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Buch
 

Max Mingus und sein Partner Joe Liston sind Teil einer Spezialeinheit der Polizei von Miami, die eigentlich die Drogenschwemme in der Stadt bekämpfen soll. Als sie zu einem Tatort gerufen werden, an dem der stark verweste Leichnam eines haitianischen Geschäftsmannes gefunden wurde, überlassen sie den Fall daher gern den Kollegen vom zuständigen Revier. Allerdings werden die beiden hellhörig, als sich herausstellt, dass das Opfer kurz vor seinem Tod nicht nur seinen Geschäftspartner und seine Sekretärin getötet, sondern auch seine ganze Familie ausgelöscht hat. Im Magen des Toten werden ein eigenartiges Gebräu sowie Überreste einer Tarotkarte gefunden, des »Königs der Schwerter«. Und es bleibt nicht bei diesem einen mysteriösen Fall. Die Spur führt Max Mingus und Joe schließlich zu Solomon Boukman, dem so skrupellosen wie geheimnisvollen König der Unterwelt von Miami. Und zu einer Frau, die mit ihm im Bunde steht: Eva Desamours, die mächtigste Voodoo-Priesterin der Stadt und eine Meisterin der schwarzen Magie …
  




Autor
 

Nick Stone wurde 1966 im englischen Cambridge geboren. Sein Vater ist ein renommierter Historiker, seine Mutter entstammt einer der ältesten Familien Haitis, den Aubreys. Nick Stone verbrachte seine frühe Kindheit in Haiti, bevor er 1971 nach England zurückkehrte. Ein späterer einjähriger Aufenthalt in Haiti inspirierte ihn schließlich zu seinem Debütroman »Voodoo«. Das Werk begeisterte Leser wie Kritiker und wurde als bester Thriller des Jahres mit dem Steel Dagger sowie dem Debut Thriller Award ausgezeichnet und erhielt den Macavity Award für das beste Romandebüt. »Der Totenmeister« ist Nick Stones zweiter Roman mit Max Mingus, ein dritter ist bereits in Vorbereitung. Der Autor ist verheiratet und lebt in London. Mehr zu Nick Stone und seinen Romanen unter www.nickstone.co.uk

 

Von Nick Stone außerdem bei Goldmann lieferbar: 
Voodoo. Thriller (46336)
  




Für Dad
  




Ich hab’ zu Nacht gegessen mit Gespenstern,

Und voll gesättigt bin ich von Entsetzen.

Macbeth, 5. Aufzug, 5. Szene
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Wenn er eines nicht brauchte, dann das: einen toten Affen kurz vor Schichtende. Aber da lag er, just zur falschen Zeit. Larry Gibson, Nachtwächter im Primate Park, stand da und starrte den Körper an, der da im Lichtkegel seiner Taschenlampe etwa sechs Meter von ihm entfernt auf dem Grünstreifen vor dem Zaun lag – ein großes Kreuz mit schwarzem Fell, auf dem Rücken liegend, die Handflächen nach oben gedreht. Er hatte keine Ahnung, welcher der fünfzehn Affenspezies, mit denen in der Zoo-Broschüre geworben wurde, dieser angehörte, und es war ihm auch egal. Er wusste nur, dass er eine Entscheidung zu treffen hatte, und zwar schnell.

Er wog ab, was zu tun war und was er sich erlauben konnte zu unterlassen: Er könnte Alarm schlagen und hierbleiben, um zu helfen, wenn und wo und falls Hilfe gebraucht wurde. Oder er könnte wegschauen und King Kong für die letzten zehn Minuten seiner Schicht ignorieren. Ohnehin war er todmüde. Samstagnacht hatte er zwei Peppers eingeworfen, die aus dem Bestand der Marines stammten, und ganze neunundfünfzig Stunden durchgemacht, sein absoluter Rekord. Bisher war er höchstens mal achtundvierzig Stunden am Stück wach gewesen. Jetzt war Mittwochmorgen. Er hatte keine Pillen mehr, und der verpasste Schlaf ballte sich über seinem Kopf zusammen und drohte, sich auf ihn fallen zu lassen wie ein nasser Sack Zement.

Er schaute auf die Uhr. 5.21 Uhr. Er musste weg, nach Hause, den Kopf aufs Kissen legen, schlafen. Um eins musste er schon wieder bei seiner zweiten Stelle als Filialleiter eines Supermarkts antanzen. Die war für den Unterhalt für Frau und Kind. Dieser Job hier – Geld bar auf die Kralle und keine weiteren Fragen – war für Körper und Seele und das Dach überm Kopf. Er konnte es sich nicht leisten, den zu verlieren.

 

Dr. Jenny Gold hatte noch bei dudelndem Radio gedöst, als der Nachtwächter aus Sektor 1 vorne beim Haupttor anrief. Ein toter Gorilla, hatte er gesagt. Sie betete, es möge nicht Bruce sein, ihre Hauptattraktion.

Seit der Eröffnung des Tierparks vor neun Jahren war Jenny die leitende Tierärztin. Primate Park war eine Idee von Harold und Henry Yik gewesen, zwei Brüdern aus Hongkong, und als direkte Konkurrenz zu dem anderen Primatenzoo Miamis, Monkey Jungle, konzipiert worden. Die Brüder waren der Meinung gewesen, Monkey Jungle sei zwar eine beliebte Touristenattraktion, generiere aber aufgrund seiner Lage – in South Dade und damit weit von den Stränden und Hotels entfernt – nur ungefähr fünfundzwanzig Prozent des Umsatzes, den er einbringen könnte, läge er näher bei den Touristen-Dollars. Und so hatten sie in unmittelbarer Nähe mehrerer Hotels in North Miami Beach Primate Park gegründet – größer und, wie sie glaubten, besser als die Konkurrenz. In seinen besten Zeiten hatte der Park achtundzwanzig Spezies beherbergt. Nicht nur die üblichen, wie Schimpansen mit roter Sonnenbrille in blauen Shorts und gelb karierten Hemden, die schnucklige Menschensachen machten – Minigolf oder Baseball oder Fußball spielen zum Beispiel -, Gorillas, die sich auf die Brust trommelten und brüllten, und Paviane, die ihre knallroten Hinterteile in die Luft hielten und die Zähne fletschten. Sondern es gab auch andere, seltenere Arten, wie den Sumpfspringaffen, nagetierähnliche Lemuren und den geschmeidigen, intelligenten Braunkopf-Klammeraffen. Dennoch hatte sich Primate Park als Alternative zu Monkey Jungle nicht recht durchsetzen können. Letzterer existierte bereits seit knapp vierzig Jahren und war den Einheimischen lieb und teuer, eines jener leicht exzentrischen Wahrzeichen Miamis, zu denen auch das alte spanische Kloster, das Art-déco-Viertel in South Beach, Vizcaya, das Biltmore und das große Coppertone-Schild gehörten. Der neue Zoo galt als zu kühl, zu klinisch, zu kommerziell. Er passte nicht zur Stadt. Miami gehörte zu jenen Orten, in denen alles nur zufällig funktionierte, nicht, weil irgendjemand das so wollte. Die großen Massen blieben dem neuen Zoo fern. Die Brüder Yik hatten schon Überlegungen angestellt, Primate Park dem Erdboden gleichzumachen und stattdessen Wohnungen und Büros zu bauen.

Doch dann hatte Bruce, einer der vier Berggorillas, im letzten Sommer einen brennenden Zigarrenstummel aufgehoben, den ihm ein Besucher zugeworfen hatte, genüsslich daran gezogen und auf Anhieb bei jedem Ausatmen fünf kreisrunde Ringe in Form des olympischen Zeichens in die Luft geblasen. Irgendwer hatte Fotos gemacht und sie einem Fernsehsender geschickt, der unverzüglich ein Kamerateam zum Zoo entsandt hatte. Dank Bruce gelangte Primate Park in die Sechs-Uhr-Nachrichten und von jenem Moment an auch ins öffentliche Bewusstsein. Die Menschen strömten herbei, um ihn zu sehen, und die meisten brachten Zigarren, Zigaretten und Pfeifen mit, die sie ihm zuwarfen, weshalb sich sein ganzes Tun seither aufs Kettenrauchen und Husten beschränkte. Man hatte ihn in ein eigenes Gehege verlegen müssen, weil er wegen seiner Qualmerei dermaßen stank, dass die anderen Gorillas ihn nicht mehr in ihrer Nähe duldeten.

Jenny fand es unmoralisch und grausam, einem Tier so etwas anzutun, doch als sie sich bei den Brüdern darüber beschwert hatte, hatten die ihr nur die Bilanz unter die Nase gehalten. Inzwischen schaute sie sich nach einer anderen Stelle um.

Als sie den Kontrollraum betrat, stand der Wärter vor dem Fenster und starrte durch die dicke, bruchsichere Scheibe.

»Sie sind die Tierärztin?«, fragte er, und seine Stimme überschlug sich fast vor Fassungslosigkeit.

Jenny war eine zierliche, jugendlich wirkende Person, weshalb viele Menschen – meist notgeile Männer und ältere Damen – sie fälschlicherweise für minderjährig hielten. Sie war die einzige Sechsunddreißigjährige in ihrem gesamten Bekanntenkreis, die ständig ihren Ausweis vorzeigen musste, wenn sie in einer Kneipe bedient werden wollte.

»Ja, ich bin die Tierärztin«, antwortete sie gereizt. Sie hatte ohnehin schon schlechte Laune wegen der Wahlen. Ronald Reagan, einst ein Star des B-Movie, war letzte Nacht ins Weiße Haus gewählt worden. Was angesichts von Carters katastrophalem Umgang mit der Geiselnahme von Teheran und seiner Wirtschaftspolitik, unter anderem, nicht weiter überraschen konnte. Aber nichtsdestotrotz hatte sie die Hoffnung bis zuletzt nicht aufgegeben, dass das amerikanische Volk nicht so blöd sein würde, für Ronnie zu stimmen.

»Wo ist er?«, fragte sie.

»Da.« Er zeigte durchs Fenster.

Sie schaute aus dem ersten Stock auf den sanft abfallenden, breiten Rasenstreifen hinunter, der die Gebäude von dem weitläufigen, aus Menschenhand geschaffenen Dschungel trennte, in dem die Affen lebten. Draußen war es noch dunkel, aber der Himmel wurde schon heller, sodass sie das schwarze Etwas im Gras erkennen konnte. Es sah aus, als hätte da jemand ein großes T aus Benzin auf den Rasen gemalt und angezündet. Sie hätte nicht sagen können, was es war.

»Wie ist er rausgekommen?«

»Wahrscheinlich war kein Strom auf dem Zaun. Kommt öfter vor, als man denkt«, sagte der Wachmann und schaute auf sie herunter. Der Elektrozaun, der das Dschungelgehege einfasste, gab bei Berührung einen kleinen Stromschlag ab, der ausreichte, einen Affen zu verjagen, der darüberklettern wollte.

»Gehen wir runter und schauen uns das an«, sagte sie.

Beim Erste-Hilfe-Zimmer am Ende des Ganges machten sie Halt, Jenny holte ihren Arztkoffer und ein Gewehr, das sie mit einem Betäubungspfeil lud. Es war das größte, das sie hatten, ein Remington RJ5, das für gewöhnlich bei Löwen und Tigern zum Einsatz kam.

»Gehen wir raus?« Der Wachmann klang besorgt.

»Genau das meinte ich mit ›schauen wir uns das an‹. Wieso? Was spricht dagegen?« Sie schaute zu ihm auf, als sei sie wirklich nicht sehr angetan von ihm. Sie sahen sich in die Augen. Sie setzte ihren herablassenden Blick auf.

Er schluckte den Köder. »Gar nichts«, sagte er mit tieferer, entschlossenerer Stimme und lächelte ein Lächeln, das er wohl für beruhigend hielt, das aber eher nervös und aufgesetzt wirkte.

»Gut.« Sie reichte ihm das Gewehr. »Sie wissen, wie das funktioniert?«

»Klar«, sagte er.

»Wenn er aufwacht, schießen Sie, nur nicht auf den Kopf. Verstanden?« Der Wachmann nickte, weiterhin das exakt gleiche Lächeln im Gesicht. So langsam ging er ihr auf die Nerven. »Und wenn wirklich kein Strom auf dem Zaun ist, sind wir vielleicht nicht allein. Gut möglich, dass ein paar Affen dazukommen und sehen wollen, was wir da machen. Die meisten sind harmlos, aber Obacht bei den Pavianen, die beißen. Schlimmer als jeder Pitbull. Sauber durch bis auf den Knochen.«

In seinen Augen sah sie die Angst, die in seinem Kopf rotierte, trotzdem lächelte er weiter wacker sein verdammtes Lächeln. Als wäre seine untere Gesichtshälfte erstarrt.

Er bemerkte ihren Blick und fuhr sich hastig mit der Zunge über die Vorderzähne. Das Speed hatte ihn dermaßen dehydriert, dass ihm die Lippen am Zahnfleisch klebten.

»Und was machen wir, wenn wir … wenn wir in der Unterzahl sind?«

»Rennen.«

»Rennen?«

»Rennen.«

»Verstehe.«

Sie nahmen die Treppe nach unten zum Tunneleingang, und Jenny konnte sich das schäbige Grinsen nicht verkneifen, weil der Volltrottel vor ihr zaghaft eine Stufe nach der anderen nahm, als steige er einen steilen, steinigen Hügel hinab zu seiner eigenen Hinrichtung.

»Ich mache die Tür auf, Sie gehen als Erster raus«, sagte sie. »Und zwar ganz langsam.«

Sie reichte ihm das Gewehr, dann schloss sie die Tür auf. Er entsicherte die Waffe und trat hinaus.

Sie hörten das Geschrei der Affen – Knurren und Fauchen, Kreischen und Brüllen, wilde, kehlige Laute, mit denen das eigene Territorium und die Jungen verteidigt wurden -, daneben das Knacken und Knarren der Äste, auf denen die Affen hin und her sprangen, das dichte Rascheln von Laub und Büschen. Und dann der Geruch: der schwere, beißende Geruch der Tiere, dazu Ammoniak, frischer Mist und nasses Heu und die erdige Feuchtigkeit des Dschungels, das Blühen und die Fäulnis, das Reifen und Wachsen und die Rückkehr in die Erde.

Larry näherte sich dem Affen auf Zehenspitzen, wie befohlen von der Seite. Das Tier lag gut sechs Meter entfernt, noch immer reglos, im Lichtkegel der Taschenlampe, die die Tierärztin auf es richtete. Als Larry näher kam, sah er, dass sein Fell eine metallisch grüne Färbung aufwies, als wäre er mit Pailletten übersät.

Das Tier gab einen Laut von sich. Larry blieb stehen und lauschte, es war ein ganz leises Geräusch gewesen, das genauso gut von woanders hätte stammen können. Da war es wieder. Ein schwaches, angestrengtes Atmen, ein tiefes Stöhnen, neben dem morgendlichen Gezwitscher der Vögel, das nun aus den Bäumen drang, kaum wahrzunehmen.

»Ich glaube, er lebt«, flüsterte er der Tierärztin zu. »Klingt, als wäre er verletzt. Kommen Sie näher mit dem Licht.«

Er blieb stehen, wo er war, die Waffe auf die Flanke des liegenden Tieres gerichtet, den Finger am Abzug. Die Tierärztin kam näher. Das Stöhnen des Tieres wurde lauter, als das Licht stärker wurde. Es klang nun nicht mehr wie Atmen, ob angestrengt oder nicht. Mehr wie ein quengeliges Summen, das Larry an die Hornisse erinnerte, die er einmal in einem Whiskeyglas gefangen hatte. Das Biest hatte sich immer wieder mit ganzer Kraft gegen das Glas geworfen, hatte es angestupst und gestochen und war mit jedem vergeblichen Versuch wütender und wütender geworden, bis es vor Erschöpfung gestorben war.

Die Tierärztin war jetzt fast neben ihm. Larry rührte sich nicht von der Stelle. Seine Hände, die die Waffe hielten, waren feucht geworden.

»Was zum … SCHEISSE!«, schrie die Tierärztin.

Der Affe erwachte. Er hob den Kopf vom Boden.

Sie wichen zurück. Das Geräusch wurde lauter, ein hohes Summen, das aus seinem Mund kam. Dann, plötzlich, mit einer Geschwindigkeit, die nicht zu seiner Größe passte, sprang das Tier auf und stürmte auf sie zu.

Larry stieß die Tierärztin zu Boden, er hörte sie schreien. Das Licht war erloschen. Er drückte ab. Der Pfeil musste danebengegangen sein, weil der Affe noch immer mit diesem schrecklichen, schrill pfeifenden Geheul auf ihn zukam. Es war das Geräusch einer Drehbank, deren Schneide durch Blech geht, in unerträglich schneidender Tonhöhe.

Larry griff nach seiner Pistole, doch bevor er sie ziehen konnte, wurde er überall und von allen Seiten von einem Hagelschauer aus kleinen, harten Steinen getroffen. Sie prasselten auf seine Hände und Ohren ein, auf den Hals, die Arme und Beine und auf die Brust. Auf der nackten Haut brannten sie. Sie drangen ihm in die Nase und in die Ohren. Er riss den Mund auf, um zu schreien. Sie schossen ihm in die Kehle, bedeckten seine Zunge und schwirrten auf der Innenseite seiner Wangen umher.

Er ging zu Boden, er spuckte, hustete und würgte, er war benommen und verwirrt und rechnete noch immer damit, von dem Affen über den Haufen gerannt und in Stücke gerissen zu werden. Er fragte sich, wo der blieb und warum er so lange brauchte.

 

Jenny rannte zurück zum Kontrollraum und wählte die 911. Sie landete in der Warteschleife. Durch das Fenster sah sie den Wachmann, der sich unten auf dem Gras noch immer die Seele aus dem Leib würgte. Er tat ihr leid. Er hatte nicht begriffen, was er da vor sich hatte, bis es zu spät gewesen war.

Als ihr Anruf endlich entgegengenommen wurde, forderte Jenny zwei Krankenwagen an: einen für den Wachmann, der einen Mund voll Schmeißfliegen geschluckt hatte, und einen für den Toten, an dem just diese Fliegen sich gütlich getan hatten, bis der Wachmann sie gestört hatte.
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»Wer sagt, dass es Mord war?«, fragte Detective Sergeant Max Mingus seinen Partner Joe Liston, als sie in Joes grünem 75er Buick Cabrio vor dem Eingang des Primate Park vorfuhren.

»Keiner«, antwortete Joe.

»Und was machen wir dann hier?«

»Unseren Job«, sagte Joe. Sie waren gerade auf dem Weg zur Zentrale der Miami Task Force gewesen, als der Funkspruch eingegangen war. Primate Park lag auf ihrem Weg. Max hatte nichts mitbekommen, weil er tief und fest geschlafen hatte, die Wange an die Seitenscheibe geklebt. Joe hatte ihm alles Wichtige erzählt. »Wir halten einfach die Stellung, bis die richtigen Leute eintrudeln. Was wartet schon Dringendes auf uns? Ein Berg Akten und ein übler Kater. Hast du es eilig damit?«

»Schon gut, schon gut«, sagte Max. Sie hatten beide noch mit den Nachwirkungen der Wahlfeier am Vorabend im Evening Coconut zu kämpfen. Das Coco – wie sie es nannten – war eine Bar in der Innenstadt, ganz in der Nähe ihrer Zentrale und zugleich im Herzen des Büroviertels von Miami gelegen. Polizisten in Zivil trafen auf die Anzugträger aus den umliegenden Banken, Kanzleien, Verlagen, Marketingagenturen und Immobilienunternehmen. Die Anzugträger luden die Polizisten auf ein Getränk ein, um Geschichten von der Front zu hören, und lauschten den Erzählungen von Schießereien, Serienmördern und grausamen Verstümmelungen, ehrfürchtig und mit großen Augen wie geistesgestörte Kinder. Zahllose Affären hatten dort ihren Anfang genommen: Überarbeitete, ausgelaugte Führungskräfte, die neben ihrem Beruf kein Leben mehr hatten, fanden Seelenverwandte in den überarbeiteten, ausgelaugten Polizisten, die ebenfalls neben ihrem Beruf kein Leben mehr hatten – oder neben ihrer Berufung, wie viele ihre Arbeit nannten, weil die Bezahlung für die Gefahren, denen sie sich aussetzten, bestenfalls ein schlechter Witz war. Darüber hinaus war die Bar der ideale Ort, um den einen oder anderen Nebenjob an Land zu ziehen, von einfachen Wachdiensten bis zu Beratungstätigkeiten und privaten Ermittlungen. Max und Joe waren nicht oft dort, und wenn, dann nur zum Trinken. Sie hatten keine Lust, Wildfremden von ihrer Arbeit zu erzählen, und strahlten gemeinsam so viel Feindseligkeit aus, dass die Zivilisten einen großen Bogen um sie machten.

Der Jubel über Reagans Sieg, der auf den vier Bildschirmen der Kneipe verkündet worden war, war ebenso ohrenbetäubend gewesen wie der Chor der Beleidigungen und Buhrufe, die Richtung Fernseher geschleudert wurden, als Carter auftrat, um mit Tränen in den Augen seine Niederlage einzugestehen. Joe hatte sich extrem unwohl gefühlt. Zeit seines Lebens war er Demokrat gewesen, er mochte und bewunderte Jimmy Carter. Er hielt ihn für ehrlich und anständig, und vor allem für einen Mann mit Prinzipien. Doch alle anderen Polizisten der Stadt hassten ihn für das Mariel-Boatlift-Fiasko. Ihm war es zu verdanken, behaupteten sie, dass das Leben in Miami für Polizisten zum Albtraum geworden war.

Vom 15. April bis zum 31. Oktober hatte Fidel Castro 125 000 Menschen in mehreren Flottillen leckgeschlagener Boote von Kuba in die USA geschickt. Viele waren Dissidenten mit ihren Familien, aber Castro hatte zugleich die Gelegenheit ergriffen, um, wie er es ausdrückte, »Kubas Toiletten über Amerika zu entleeren«. Er hatte die Straßen seines Landes von allen Pennbrüdern, Bettlern, Prostituierten und Krüppeln gesäubert, die Gefängnisse und Psychiatrien von den übelsten und gewalttätigsten Insassen befreit und sie alle nach Amerika versandt. Die Kriminalitätsrate in Miami war in jenen sechs Monaten explodiert. Die Zahl der Morde, der bewaffneten Raubüberfälle, Einbrüche und Vergewaltigungen schnellte in die Höhe, und die Polizei bekam es nicht in den Griff. Sie war schon vorher unterbesetzt und unterfinanziert gewesen und wurde von der neuen Verbrechenswelle völlig unvorbereitet überrannt. Plötzlich hatten sie es mit einer neuen Spezies des Kriminellen zu tun, die ihnen noch nie zuvor begegnet war: Arme aus der Dritten Welt, getrieben vom Neid auf die Erste Welt, die nichts zu verlieren und alles zu gewinnen hatten und gedankenlos und ohne Reue Gewalt anwendeten.

Noch dazu war Miami am 17. Mai von den schlimmsten Rassenunruhen seit Watts zerrissen worden. Im Dezember zuvor war Arthur McDuffie, ein unbewaffneter Schwarzer, der in den frühen Morgenstunden ein paar Motorradkunststückchen hingelegt hatte, nach einer rasanten Verfolgungsjagd von vier weißen Polizisten ins Koma geprügelt worden. Die Polizisten hatten das mit der Behauptung zu vertuschen versucht, er habe einen Unfall gehabt. McDuffie starb an seinen Verletzungen, und die Polizisten kamen vor Gericht. Trotz ziemlich überzeugender Beweise ihrer Schuld waren sie von den ausschließlich weißen Geschworenen freigesprochen worden. Die Stadt war explodiert, als die schwarze Bevölkerung ihrer nach jahrelang erlittenem Unrecht und Gängelung durch die Polizei aufgestauten Wut Luft machte.

Und dennoch hatte Joe erst im allerletzten Moment seine Stimme abgegeben. Er konnte Reagan nicht leiden, und er traute ihm nicht, und der seiner Ansicht nach einzige halbwegs vernünftige Film, in dem Reagan mitgespielt hatte, war Der Tod eines Killers, in dem Reagan nur eine kleine Nebenrolle als Opfer eines Auftragsmörders spielte.

Max dagegen hatte keinerlei Bedenken gehabt, für Reagan zu stimmen. Er war seit jeher überzeugter Republikaner gewesen, schon damals vor zehn Jahren, als sie sich kennen gelernt hatten, Max noch ganz neu bei der Polizei gewesen war und sie zusammen auf Streife gefahren waren. Damals war er ein Anhänger Nixons gewesen und hatte noch immer einiges Gutes über ihn zu sagen, Watergate hin oder her.

Max betrachtete das Eingangsportal von Primate Park.

»Wer soll denn da mit seinen Kindern reingehen – außer zur Strafe?«

»Genau das dachte ich auch.« Joe lachte. »Ich war mal mit meinem Neffen Curtis hier. Der Junge ist fünf. Wollte mal echte Affen sehen. Also habe ich ihm die Wahl gelassen: hier, was näher ist, oder Monkey Jungle drüben in South Dade. Als wir hier ankamen, hat Curtis angefangen zu flennen und meinte, er geht da nicht rein.«

»Und was habt ihr gemacht?«

»Sind zum Monkey Jungle gefahren.«

»Und, hat’s ihm gefallen?«

»Nein, die Affen haben ihm eine Heidenangst eingejagt.«

Max lachte laut auf.

Das Tor zu Primate Park war ein siebeneinhalb Meter großer, brüllender Gorillakopf. Um in den Park zu gelangen, musste man, verfolgt von seinen zornigen Augen, unter den gefletschten Zähnen hindurch in den offenen Schlund laufen. Die hohe Mauer zu beiden Seiten des Portals war ebenfalls mit Affenköpfen bemalt, die die im Park lebenden Arten darstellen sollten, aber es waren zornige Darstellungen, die die Primaten besonders bestialisch und einschüchternd zeigten, primitive Wesen, denen jede menschliche Mäßigung fremd war. Wie irgendjemand auf die Idee hatte kommen können, dass dieses Design die Massen anlocken würde, war ein Rätsel.

Sie stiegen aus dem Wagen. Max streckte sich und gähnte, während Joe die Tatort-Utensilien aus dem Kofferraum holte: grüne gepuderte Latexhandschuhe, Zungenstäbchen aus Holz, durchsichtige Beweismittelbeutel und -hüllen, eine Polaroidkamera und Vicks Mentholsalbe, die sie sich auf die Oberlippe rieben, um den Gestank des Todes abzuwehren.

 

Ein seltsames Paar, die zwei Detectives, dachte Jenny, als sie den beiden bei der Arbeit zusah, wie sie Zeugen befragten und die Leiche auf dem Rasen in Augenschein nahmen. Unterschiedlicher hätten sie nicht sein können. Mingus, der Weiße, war barsch, beinah unverfroren. Als er sich und seinen Partner, Detective Liston, vorgestellt hatte, hatte sie seine Alkoholfahne und Zigarettenrauch gerochen. Er sah aus, als hätte er im Auto geschlafen, wenn überhaupt. Seine Kleider – schwarze Hose, graues Sportsakko, weißes Hemd mit offenem Kragen – waren zerknittert und hingen an ihm herunter, als wären sie lieber woanders. Er war unrasiert, und sein kurzes, dunkelbraunes Haar schrie nach einem Kamm. Er hatte einen massiven Körperbau, stämmig, breite Schultern und wenig bis gar keinen Hals. Ein gut aussehender Mann – von den Stoppeln und den blutunterlaufenen blauen Augen abgesehen -, aber er hatte etwas entschieden Gereiztes an sich, als steckte da eine sorgfältig verstaute Bösartigkeit in ihm, die nur darauf wartete, aufzuspringen und um sich zu beißen. Jenny war überzeugt, dass er zu dem Typus Polizist gehörte, der die Geständnisse zur Not auch aus den Verdächtigen herausprügelte und seiner Freundin – er trug keinen Ehering – zu Hause die Hölle heiß machte.

Detective Liston dagegen war ein gepflegt daherkommender Schwarzer im marineblauen Anzug mit hellblauem Hemd und passender Krawatte mit goldener Krawattennadel. Er sah aus wie ein Handelsvertreter eines großen Konzerns kurz nach dem Frühstück. Er stellte ihr diverse Fragen, wie sie die Leiche gefunden hatte, ob sie in der Nacht zuvor etwas Verdächtiges gehört oder gesehen und was sie getan hatte. Er wirkte sehr professionell und überaus korrekt, dabei aufrichtig höflich und einnehmend, sodass sie wünschte, sie wüsste mehr und könnte ihm weiterhelfen. Er erinnerte sie an Earl Campbell, den Footballspieler: gleiche Größe, gleiche Statur, gleiches Auftreten. Und auch er trug keinen Ehering.

 

»Ich würde sagen, der ist seit zwei Wochen tot«, kommentierte Max, faltete sich die Manschetten über die Jackettärmel und schob sie bis zum Ellbogen hoch, wie er es immer tat, wenn er eine Leiche inspizierte. Könnte ja sein, dass er die Hand in eine Wunde stecken musste, um irgendein wichtiges Beweismittel herauszuholen.

»Riecht wie drei«, sagte Joe und drehte sich weg. Der Gestank war ihm am Mentholbalsam vorbei in die Nase gestiegen und hinunter in den Magen gelangt. Er war ebenso heftig wie ekelhaft, wie eine tote Kuh in einem Müllcontainer im Hochsommer. Ihm war unbegreiflich, wie Max da so nah herangehen konnte.

Die Leiche war die eines schwarzen Mannes, sie war nackt und befand sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung. Aufgedunsen und deformiert, aufgepumpt von widerlichen Gasen, die von den sich verflüssigenden Eingeweiden herrührten. Die Haut war zum Zerreißen gespannt, an manchen Stellen halb durchsichtig wie Gaze, sodass man Blicke auf das Leben nach dem Tod erhaschen konnte: die schattenhaften Bewegungen der Würmer und Insekten, die nun als Parasiten den Körper bewohnten.

Die Lippen waren zu einem grotesken Schmollmund aus fleißigen Fleischfliegen aufgeworfen, von gewöhnlichen Schmeißfliegen an ihrem zuckerstangenartig gestreiften schwarzweißen Körper zu unterscheiden. Die Augen und die Lider waren schon lange nicht mehr da, von Insekten gefressen. Die Augenhöhlen zwei wimmelnde Madennester von der Farbe und Konsistenz ranziger Butter. Die Maden wurden eine nach der anderen von einer geordneten Prozession metallisch grüner Stutzkäfer aufgepickt, die im Gänsemarsch vom linken Ohr der Leiche nach oben marschierten, die Maden in die Mandibeln nahmen, sie aus ihrem gemeinschaftlichen Zuhause zerrten und die sich wild windenden Würmchen in zwei parallelen Linien zum rechten Ohr transportierten. Von oben sah es aus, als würden die wimmelnden Augenhöhlen des schwarzen Mannes große, glänzend grüne Tränen weinen.

Max und Joe waren die Einzigen in der Nähe der Leiche. Die Sanitäter waren mit dem Wachmann beschäftigt, der den Toten entdeckt und zur Belohnung einen Mund voll Schmeißfliegen geschluckt hatte. Sie erklärten ihm gerade, was es bedeutete, den Magen auszupumpen. Er war der Meinung, er bräuchte einen Kaffee. Zur Linken standen zwei Polizisten aus North Miami, einer jung, einer alt, beide den Daumen in den Gürtel gesteckt, beide rauchten mit gelangweilter Miene. Die Mitarbeiter des Parks hatten sich im Besuchertunnel versammelt und verfolgten das Geschehen durch das Glas. Weder die Spurensicherung noch die angeforderte Verstärkung waren bisher eingetroffen.

Hinter sich hörten Max und Joe die Tiere, die zunehmend unruhig wurden. Die ganze Zeit schon waren in den Bäumen laute, furchteinflößende Schreie zu hören gewesen. Es klang wie ein Löwe, nur wütender und gereizter und sehr viel ostentativer. Brüllaffen, hatte die Tierärztin mit einem Lächeln erklärt, als sie gesehen hatte, wie Max und Joe besorgte Blicke tauschten. Sie taten das jeden Morgen, um die Konkurrenz ins Bockshorn zu jagen: kein Grund zur Sorge, sie waren harmlos, sie brüllten, aber sie bissen nicht. Doch da waren noch mehr Laute, von anderen Affen: Kreischen, Schreien, Heulen und ein Geräusch wie das Hochgeschwindigkeitsgackern einer Henne auf Anabolika. Ungehemmte Laute voller Selbstvergessenheit, die zu einer irrsinnigen, primitiven Kakophonie verschmolzen, nicht unähnlich einer Kneipe voller Betrunkener, die in Zungen redeten.

Dazu jede Menge Bewegung in den Bäumen, die unmissverständlichen Geräusche von Beunruhigung, Rascheln im Laub und in den Büschen, brechende Zweige, Gegenstände, die umgeworfen wurden und zerbrachen, und all das immer lauter, deutlicher und näher.

Max schaute in die Bäume: ein Dschungel, eine beeindruckende, aber komplett deplatzierte Ansammlung tropischer Bäume, die zu hoch und zu breit waren für das Stück Flachland, auf dem sie wuchsen, und entschieden zu hoch für Miami. Er sah Affen, viele Affen, die von Zweig zu Zweig und von Baum zu Baum sprangen, auf den hohen Zaun zu.

Max stand auf und betrachtete die Füße der Leiche. Die Zehenspitzen waren schwarz und breiig geworden. Er sah die kreisrunden Wunden an den Beinen: Male von Zähnen und Klauen, aus denen eine helle, schleimige Flüssigkeit rann, in manchen hatten sich schon gelbliche Madennester gebildet.

Er schaute hoch in die Bäume, dann wieder zurück auf das Gras neben der Leiche. Ein platt gedrückter Streifen, ungefähr so breit wie die Schultern des Toten, lief vom Zaun bis zu seinem Kopf. Das Gras vor den Zehen, die auf das Hauptgebäude zeigten, war unberührt. Der Körper war hierher geschleift worden.

Der Spur im Gras folgend, ging Max auf den zwölf Meter hohen Drahtzaun zu, an dem ein großes, grellbuntes Schild hing, das vor Stromschlägen warnte. Die gleichen Zäune wurden in Hochsicherheitsgefängnissen eingesetzt, nur dass die dort vor tödlicher Spannung summten. Dieser hier war still. Was bedeutete, dass er nicht funktionierte.

Die Spur endete an einem Tor. Er drückte die Klinke. Das Tor war offen.

Max bemerkte eine Bewegung zu seiner Rechten, drehte sich um und sah sich acht Affen gegenüber, die nebeneinander auf den Hinterbeinen hockten und ihn unverwandt ansahen. Sie hatten beigefarbenes Fell, nur die Arme, Schultern und der Kopf waren hellgrau. Ebenso die Gesichter, mit Ausnahme der markanten Zeichnung um Augen und Nase: Es sah aus, als würden sie eine Lone-Ranger-Maske in Weiß tragen, die Augen und der Mund waren schwarz umrandet. Wie lange saßen die schon da? Hatten sie die Leiche durchs Gras gezerrt? Bedauerlicherweise konnte er sie nicht fragen.

Plötzlich waren hinter dem Zaun schwere Schritte zu hören. Zwei große Affen mit orangefarbenem Fell und Hängekinn standen über einen Baumstamm gelehnt da und starrten ihn an wie zwei übellaunige Desperados in einem Wildwest-Saloon, die auf ihren Whiskey warteten. Wie lange würde es noch dauern, bis sie durchs Tor kamen?

Max kehrte eilig zu der Leiche zurück. Inzwischen waren weitere Leute eingetroffen: noch zwei Uniformierte, Sanitäter, die Spurensicherung und ein Typ, der, seiner Kleidung nach zu urteilen, offenbar frisch von der Jacht kam: weiße Segeltuchhose, Espadrilles, blauer Blazer und rote Krawatte. Er sprach mit Joe.

Max winkte seinen Partner zu sich.

»Unser Mann ist da drinnen gestorben.« Er zeigte in Richtung Dschungel. »Wahrscheinlich hat er so übel gestunken, dass die Affen ihn rausgezerrt haben. Die Spurensicherung wird reingehen müssen.«

»Selbst wenn einen Monat lang in der ganzen Stadt kein einziges Verbrechen verübt wird, haben wir nicht genug Leute, um ein so großes Gebiet zu durchkämmen.«

»Das weiß ich, Joe, aber wenn die Jungs von der örtlichen Polizei erst mal hier sind, ist das nicht mehr unser Problem. Wissen wir schon, wann das sein wird?«

Joe wollte gerade antworten, als sich der Mann im Blazer zu Wort meldete.

»Haben Sie hier das Sagen?«, fragte er Max.

»Wer sind Sie?« Max sah ihn an wie ein Stück Scheiße, dem zwei Beine und ein Mund gewachsen waren. Er trug eine runde, randlose Brille, und sein rotblondes Haar war vorne deutlich ausgedünnt und erinnerte an einen mottenzerfressenen Teppich.

»Ethan Moss, ich bin der Direktor.« Er streckte Max die Hand hin. Max ignorierte sie. »Wie lange brauchen Sie noch?«

»So lange, wie es dauert«, sagte Max.

»Wie lange ungefähr?«

»Die Spurensicherung muss ihre Arbeit machen.« Max nickte den Leuten zu, die sich über den Leichnam beugten, während die Uniformierten Metallstangen in den Boden rammten und das Gebiet mit schwarzgelbem Flatterband absperrten. »Sollte sich herausstellen, dass es Mord war, könnte der Park für mehrere Wochen geschlossen werden.«

»Wochen?« Moss wurde blass, dann schaute er auf die Uhr. »Sie haben zwei Stunden, höchstens. Wir erwarten wichtigen Besuch.«

»Heute leider nicht, Sir.« Max’ Höflichkeit war von der übertrieben diensteifrigen Variante. »Das hier ist ein Tatort. Sie können den Park erst wieder öffnen, wenn wir fertig sind.«

»Sie verstehen das nicht, Detective. Zeit ist Geld.« Moss war panisch. »Wir erwarten ein japanisches Filmteam. Die wollen einen Werbespot drehen.«

»Sir, ich kann da nichts machen«, sagte Max. »Wir halten uns nur an die Vorschriften.«

»Aber Sie verstehen nicht, Detective. Die sind extra aus Tokio gekommen. Wir haben monatelang verhandelt.«

»Es tut mir wirklich sehr leid, Sir, aber in Ihrem Park ist eine Leiche gefunden worden. Möglicherweise wurde hier ein Verbrechen begangen. Wir führen hier polizeiliche Ermittlungen. Das hat Vorrang vor allem anderen. Okay?« Max sprach langsam, der Kerl tat ihm ein klein wenig leid, weil er inzwischen aussah, als ginge es um seinen Kopf, als steckte er mit den Füßen in Beton und hätte soeben das Pfeifen des Schnellzugs gehört. »Können die nicht woanders filmen?«

»Nein, das geht nur hier. So steht es im Vertrag. Bruce in seiner natürlichen Umgebung.« Moss drehte sich um und schaute Richtung Dschungel.

»Bruce? Wer ist Bruce?«, fragte Max.

»Sie kennen Bruce nicht? Bruce, unseren Gorilla?«

»Sie haben einen Gorilla, der Bruce heißt?« Grinsend schaute Max zu Joe hinüber, der mitgehört hatte und sich ein »Ach du Scheiße« in den Bart murmelte.

»Ja. Genau. Was ist daran so witzig?«, giftete Moss.

»Ach, nichts … nur so«, antwortete Max. »Und was macht Bruce, dass die Japsen so wild auf ihn sind? Kann er singen?« Mit einem Augenzwinkern schaute er zu Joe hinüber.

»Nein. Er raucht.«

»Er raucht?«

»Ja, er raucht.«

»Sie meinen … Zigaretten?« Max war fassungslos.

»Richtig, Detective, Zigaretten, Zigarren, was auch immer. Er raucht«, antwortete Moss. »Man merkt, dass Sie nicht fernsehen. Bruce war überall in den Nachrichten.«

»Weil er raucht?«

»Richtig«, sagte Moss. »Und das Tabakunternehmen Sendai hat viel Geld dafür bezahlt, um Bruce in seiner Werbekampagne einsetzen zu dürfen.«

»Gott!« Max schüttelte den Kopf, er war schockiert und fassungslos, wie grausam Menschen sein konnten. Er war selbst Raucher, aber das war eine bewusste Entscheidung gewesen – wenn auch eine idiotische, die er zunehmend bereute. Der Affe hatte keine andere Wahl gehabt.

»Hören Sie, Detective Mingus.« Moss änderte seine Strategie, senkte die Stimme und trat näher an Max heran, der wusste, was kam. »Können wir uns nicht irgendwie … äh … einigen? Ich befinde mich in einer äußerst brenzligen …«

Viel weiter kam er nicht, weil er von einem lauten Aufruhr zu seiner Rechten unterbrochen wurde.

Ein uniformierter Polizist, der dabei gewesen war, den Tatort abzuriegeln, war soeben lang aufs Gesicht geschlagen. Er schimpfte und fluchte und rief um Hilfe. Seine Beine waren mit ebenjenem Band umwickelt, mit dem er den Bereich um die Leiche abgesperrt hatte. Was anfänglich nach einem dummen Streich eines Kollegen aussah, wurde zum Anlass allgemeiner Heiterkeit, als einer der beigefarbenen Affen dem liegenden Polizisten auf den Rücken sprang, auf und nieder hüpfte, in die Hände klatschte und grinste und kreischte wie ein durchgedrehter Vogel. Der Polizist versuchte ihn erst mit der linken, dann mit der rechten Hand zu vertreiben, aber der Affe wich den rudernden Armen mit geschickten Sprüngen aus, was das Zoopersonal, das vom Tunnel aus zusah, zu lautem Jubel veranlasste. Das wiederum machte den Polizisten erst richtig wütend. Er rappelte sich auf die Füße, weil er wahrscheinlich glaubte, den Affen so loszuwerden. Der jedoch wickelte ihm den Schwanz um die Stirn und klammerte sich an ihm fest, während der Mann hilferufend durch die Gegend hüpfte.

Moss ging auf die beiden zu, der Affe sah ihn kommen und flitzte durchs Gras davon. Moss zückte ein Taschenmesser und durchschnitt das Band, das sich dem Polizisten um die Fußknöchel gewickelt hatte. Sobald er frei war, sprang er wieder auf und rannte dem Affen hinterher.

In diesem Moment ertönte ein Schuss.

Sämtliche Polizisten warfen sich auf der Stelle zu Boden, alle anderen gerieten in Panik, einige schrien. Die Geräusche des Dschungels waren mit einem Mal verstummt.

Zuerst glaubte Max, der Polizist habe auf den Affen geschossen, doch dann hörte er ein gequältes Stöhnen und sah den Kollegen auf dem Boden liegen, er hielt sich das linke Bein unterhalb des Knies. Ein paar Meter weiter hockte der Affe praktisch reglos und wie betäubt auf den Hinterbeinen und starrte ihn an. Das Tier war von Kopf bis Fuß gleichmäßig mit roten Spritzern übersät. Hinter ihm standen die anderen Affen. Der blutbespritzte drehte sich um und gesellte sich zu ihnen.

Max stand auf und rannte zu dem Polizisten, dabei sah er, dass die Affen eine Art La-Ola-Welle aufführten.

Der Polizist blutete aus dem Bein, das Blut quoll ihm über die Hände.

»Was ist passiert?«, fragte Max.

»Ich wurde angeschossen, verdammt!«, keuchte der andere.

»Angeschossen?«

Sein Holster war leer. Max schaute sich nach der Pistole um, aber die war nirgends zu sehen.

Dann begriff er, was die Affen da taten.

Sie hatten die Waffe – einen schwarzen.44 Smith & Wesson-Special-Dienstrevolver -, und sie warfen sie sich gegenseitig unter dem Arm hindurch zu, die Linie entlang wie beim Football.

Hinter Max waren alle aufgesprungen. Joe und ein Sanitäter kamen zu ihnen gerannt.

Max hörte das unverwechselbare Geräusch eines Hahns, der gespannt wurde. Er drehte sich um und sah, wie die schussbereite Waffe von einem Affen zum nächsten flog. Ohne den Blick abzuwenden, hob er die Hand und bedeutete Joe und dem Sanitäter, in Deckung zu gehen. Joe gab den Befehl an die anderen weiter, die sich unverzüglich auf den Boden warfen.

Max packte den Kollegen beim Kragen und zerrte ihn zum Gebäude. Als er sich über die Schulter hinweg umschaute, sah er, was sich am Zaun abspielte. Das Tor stand weit offen, und Dutzende von Affen hüpften hinaus auf den Rasen und auf sie zu, angeführt, so schien es, von den beiden orangefarbenen Orang-Utans, die Max eben noch auf der anderen Seite des Zauns gesehen hatte. Wenige Schritte hinter den beigefarbenen Affen machten sie Halt. Max legte einen Gang zu, und der verletzte Polizist schrie auf vor Schmerz.

Die beigefarbenen Primaten hatten bis jetzt fröhlich »Wirf die tödliche Waffe« gespielt. Dann drehte sich einer von ihnen um und bemerkte die orangefarbenen Kraftprotze, die mit wütend schwingendem Wabbelkinn auf sie zukamen.

Plötzlich stießen die Kraftprotze ein so wildes und ohrenbetäubendes Gebrüll aus, dass der Knall der Pistole, aus der sich ein Schuss löste, kaum zu hören war. Max sah den Blitz und den Rauch und warf sich zu Boden. Einer der beigefarbenen Affen wurde auf den Rücken geworfen, doch er rappelte sich wieder auf und rannte direkt auf Max zu, um den orangefarbenen Kollegen und der Horde der anderen Biester zu entkommen, die der Dschungel ausspuckte: Gorillas, Paviane, Schimpansen, Makaken und Orang-Utans, die immer schneller durch das Tor strömten.

Als Max wieder auf die Füße kam, sprang ihm der Affe in die Arme. Er zitterte vor Angst, und er hatte einen sehr, sehr intensiven Geruch an sich. Max rannte los, auf dem einen Arm den Affen, mit dem anderen den Polizisten hinter sich herziehend. Er sprintete auf die offene Tür des Gebäudes zu, durch die sich Polizisten, Sanitäter, die Leute von der Spurensicherung, die Mitarbeiter des Parks und sein eigener Partner drängten, um nicht von den kreischenden, aufgebrachten Primaten überrannt zu werden. Max, der Affe und der Polizist waren die Letzten, die sich in Sicherheit brachten.

Nur der Leichnam blieb draußen und war schon bald – einmal mehr – unter anderen Spezies verschwunden.
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Gemma Harlan, die Leiterin des rechtsmedizinischen Instituts des Dade County, liebte es, bei einer Autopsie Musik zu hören, etwas Beruhigendes, aber laut genug, um die der Prozedur eigenen Geräusche zu übertönen: das Sägen und Hämmern, wenn die Knochen bearbeitet wurden, das klebrig-feuchte Quatschen, wenn die Gesichtshaut vom Schädel gezogen wurde, das Furzen und Rülpsen der freigesetzten Gase – die Geräusche der Nachzüglerpartikel des Lebens, die das Gebäude wenige Sekunden vor Sprengung verließen. Aber da waren noch andere Dinge, die die Musik ihr erträglich machte – die kleinen Details, die sie an ihrem Beruf so sehr hasste, zum Beispiel das Qualmen der Sägeblätter, wenn der Knochenstaub auf dem heißen Metall landete und einen stechenden Ammoniakgeruch verströmte; die giftigen Sprühkaskaden, die ebenjene Sägen ihr gelegentlich entgegenschleuderten, wenn sie auf weiches Gewebe trafen; und wie das freigelegte Gehirn, nachdem sie die Calvaria von der Schädelbasis abgenommen hatte, sie manchmal an ein großes, hässliches Meeresgetier erinnerte. Die Musik verdrängte auch dieses Gefühl, das sie ständig begleitete, seit sie vor zwei Jahren vierzig geworden war – ein länger werdender Schatten, im Zentrum eiskalt. Es war die Vorstellung, dass auch sie eines Tages an einem Ort wie diesem enden würde: eine leere Hülle, deren einst lebenswichtige Organe herausgeschnitten, gewogen, seziert und dann entsorgt wurden, ihr Gehirn eingelegt und untersucht, die Todesursache bestätigt und schriftlich festgehalten, die Akte geschlossen, eine Zahl in der Statistik.

Sie drückte den Startknopf ihres tragbaren Kassettenrekorders. Burt Bacharach and His Orchestra Play the Hits of Burt Bacharach and Hal David – Instrumentalversionen jener wunderschönen, sonnigen Lieder, die sie so sehr liebte, und kein Gesang, um sie abzulenken.

»This Guy‘s in Love with You« tönte aus den Lautsprechern, als sie die erste Leiche des Tages betrachtete: den Namenlosen, der im Primate Park gefunden worden war und dessen Entdeckung eine Massenflucht der gesamten Zoopopulation ausgelöst hatte. Noch vier Tage später wurden in ganz Miami und über die Stadtgrenzen hinaus entlaufene Affen eingesammelt. Viele hatten nicht überlebt, sie waren von Autos überfahren oder von Menschen erschossen worden, die sie für Einbrecher oder Außerirdische oder sonst wie für gefährlich hielten. Einer war gefoltert worden. Einige wenige hatten es in die Everglades geschafft, wo sie sich zu den Dutzenden habitatfremden Tierarten gesellten, die dort Jahr für Jahr von ihren Besitzern ausgesetzt wurden. Löwen und Tiger, Wölfe, Pythons und Boas waren bereits in den Sumpfgebieten gesichtet worden.

Gemma hatte drei Mitarbeiter. Zwei Rechtsmediziner mit deutlich unterschiedlicher Befähigung: Javier aus El Salvador, der fast so gut war wie sie, und Martin, der seit fünf Jahren im Beruf war und sich immer noch gelegentlich übergeben musste, wenn die Säge zum Einsatz kam. Außerdem ein Autopsieassistent respektive Diener, wie sie im Institutsjargon genannt wurden. Das von der Stadt zur Verfügung gestellte Budget reichte nicht aus, um eine Vollzeitkraft einzustellen, weshalb sie sich gemeinhin mit einem Medizinstudenten im Praktikum oder einem Schüler der Polizeiakademie zufriedengeben mussten. Praktisch alle diese Neulinge mussten sich früher oder später entweder übergeben oder wurden ohnmächtig oder beides, und just in diesen Fällen erwies sich Martin als unschätzbar wertvoll. Er hatte in seiner Jugend eine Zeitlang Football gespielt und war noch immer recht schnell auf den Beinen. Er fing die Praktikanten im Fall auf, bevor sie auf den Boden aufschlugen, und konnte so Verletzungen und Schadenersatzklagen verhindern. Natürlich klappte das nur, wenn er zum Zeitpunkt der Krise selbst aufrecht stand, was meistens der Fall war. Er war zu stolz, um vor einem Praktikanten in Ohnmacht zu fallen.

Seit der Kokainexplosion Mitte der Siebziger hatte der Tod in Miami ein anderes Gesicht bekommen. Vorher waren die Leichen, die sie untersucht hatte, Schießereien, Messerstechereien, Prügeleien, Ertrinken oder Gift zum Opfer gefallen – Morde aus Eifersucht oder im Zuge von Einbrüchen, Straßen- und Ladenräubereien oder Selbstmorde. Nur gelegentlich hatte sie die Ergebnisse politischer Morde in Augenschein nehmen oder die Überreste eines Mafiamordes zusammensetzen müssen, die in Ölfässern verstaut in Raten an die Küste geschwemmt wurden. Das Kokain hatte ihre Arbeit sehr viel komplizierter gemacht. Die Drogenbanden töteten ihre Opfer nicht einfach, sie hatten ihren Spaß daran, sie vorher fast zu Tode zu foltern. Was bedeutete, dass sie für jede Leiche länger brauchte, weil sie sichergehen musste, dass das Opfer nicht an den grausamen Leiden gestorben war, die es hatte durchmachen müssen, bevor es den Todesstoß erhalten hatte. Selbst die Waffen waren unverhältnismäßig. Wenn Schusswaffen zum Einsatz kamen, dann keine normalen Pistolen oder Gewehre, sondern Maschinen- und Automatikgewehre, und die Opfer wurden mit so vielen Kugeln durchsiebt, dass sie oft den Großteil ihrer Schicht damit zubrachte, sie alle herauszuklauben. Noch dazu gab es wahnsinnig viele Kollateraltote: Unschuldige, die in eine Schießerei geraten waren oder das Pech hatten, in irgendeiner Weise mit einem ins Visier genommenen Feind in Verbindung zu stehen. Für Gemma war das alles völlig neu, nicht einmal in ihrer Zeit in New York hatte sie Ähnliches gesehen. Miami hatte eine unterdurchschnittliche Mordrate gehabt, als es noch hauptsächlich von jüdischen Rentnern, kubanischen Flüchtlingen und Antifidelistas bewohnt worden war, doch daraus war inzwischen eine die Statistik sprengende und noch immer wachsende Mordepidemie geworden.

Die Rechtsmedizin war überfüllt. Erst kürzlich hatten sie Kühlwagen von Burger King anmieten müssen, um die überzähligen Leichen zu lagern.

Sie brauchte eine Pause, eine lange Pause, oder vielleicht besser einen neuen Job. Sie mochte Miami nicht mehr. Nach dem kranken urbanen Albtraum namens New York hatte sie Miami für eine lebenswerte Stadt gehalten, aber inzwischen war sie schlimmer geworden als New York, nur dass das Wetter besser und die Akzente anders waren.

Zuerst nahm sie die Leiche von außen in Augenschein und gab zu Protokoll, dass sie komplett haarlos war. Mister Namenlos hatte sich kurz vor seinem Tod einer vollständigen Körperrasur unterzogen. Sogar die Wimpern waren geschnitten worden.

»Aber wachsen Haare und Nägel nach dem Tod nicht noch weiter?«, meldete sich hinter ihr eine junge und unbekannte Stimme zu Wort. Es war der Diener des heutigen Tages, Ralph. Sie hatten sich vor fünf Minuten kennengelernt, weshalb sie nicht wusste, wie er aussah, weil sie wegen des grünen Overalls und der Gesichtsmaske nur seine Augen – blau und intelligent – sehen konnte.

»Nur im Film«, sagte Gemma mit einem müden Seufzer. Sie war heilfroh, dass sie nie ins Lehrfach gegangen war. Sie hatte wenig Lust, verlorene Schlachten zu schlagen. Wer wollte schon gegen Hollywoodmythen ankämpfen? »Die Haut um die Haare und die Fingernägel verliert nach dem Tod Wasser und schrumpft zusammen. Und wenn sie zusammenschrumpft, zieht sie sich zurück, weshalb die Nägel und die Haare länger aussehen, als wären sie gewachsen. Aber das ist nicht wirklich der Fall. Es ist eine Illusion. Genau wie der Film. Okay?«

Er nickte. An seinen Augen sah sie, dass er verstanden hatte.

Als Nächstes betrachtete sie die sechzehn Einstichlöcher ober- und unterhalb der Lippen, acht oben und acht unten, dazu mehrere tiefe Einkerbungen auf den Lippen selbst, die sich teilweise in die Haut eingeschnitten hatten. Dem Mann war der Mund zugenäht worden.

Sie begutachtete die Nase und sah die Einstichlöcher auf beiden Seiten, je eines genau in der Mitte, mit einer winzigen Blutkruste. An der Unterseite der Nasenflügel ein kurzer, horizontaler Schnitt, genauso breit wie die Einkerbungen auf den Lippen. Auch die Nase war zugenäht worden. Die Löcher mussten von einer dicken, langen Nadel stammen, vermutete sie, deren Öhr groß genug war für einen Faden von der Dicke einer Gitarren- oder Geigensaite, womit, wie sie glaubte, Mund und Nase zugenäht worden waren. Sie hatte das schon mehrmals gesehen, aber an die Einzelheiten konnte sie sich nicht erinnern. Einmal hier, einmal in New York, es hatte irgendwas mit Schwarzer Magie zu tun gehabt. Sie nahm sich vor, in den Datenbanken danach zu suchen, wenn sie Zeit hatte – und das war ein großes Wenn.

»Gucken wir in den Kopf rein?«, fragte Javier. Diese Aufgabe überließ sie meistens ihm.

»Schauen wir erst mal, was die Eingeweide uns sagen.«

Gerade erklang »The Look of Love«, als sie den T-Schnitt von den Schultern zur Mittellinie des Brustkorbs und hinab zum Schambein machte. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt gingen für gewöhnlich die ersten Diener zu Boden.

Sie klappte die Bauchdecke auf und betrachtete die Eingeweide. Ein vorhersagbarer Anblick. Ungefähr so mochte eine Metzgerei aussehen, die von den Inhabern zwei Wochen zuvor unerwartet geschlossen und mit komplettem Inhalt zurückgelassen worden war. Die Organe hatten nicht nur die Farbe verändert – Rot und Kastanienbraun waren zu verschiedenen Schattierungen von Graublau geworden -, sie hatten auch ihre Form verloren, waren viskos geworden, und manche hatten sich von ihrem angestammten Platz verabschiedet und waren gewandert, weil hungrige Insekten die Kabelage zerfressen hatten. Überraschenderweise waren Ralph und Martin noch immer zugegen. Ralph sah sogar aus, als hätte er seinen Spaß.

Gemma nahm eine große Spritze und zog Blut und Gewebeflüssigkeit aus dem Herzen, der Lunge, der Blase und der Bauchspeicheldrüse. Dann punktierte sie den Magen und zog eine Probe seines Inhalts in die Spritze – eine grüne Flüssigkeit von der Farbe von Spinatwasser -, doch dann wurde etwas Festes angesaugt und blockierte die Nadel.

Nachdem sie alle Organe einzeln entnommen und gewogen hatten, schnitt Gemma den Magen auf und leerte den Inhalt in einen Glasbehälter: noch mehr grüne Flüssigkeit, die zuerst trübe war, dann immer klarer wurde, als sich ein körniges weißes Sediment von der Konsistenz von Sand auf dem Boden des Gefäßes absetzte, gefolgt von glänzenden dunklen Stücken, die vielleicht aus Plastik waren.

Der Magen war noch nicht ganz leer, da war noch etwas, das nicht herausgekommen war. Sie schnitt ihn etwas weiter auf und entdeckte eine klebrige, gräuliche Kugel aus einer undefinierbaren Substanz, die an der Magenwand klebte. Gemma musste an einen geschrumpften Golfball denken. Als sie die Kugel ins Licht hielt, sah sie, dass es sich nicht um eine homogene Masse handelte, sondern um mehrere kleine Quadrate, die zu einer Kugel zusammengeknüllt waren.

Mit einer Pinzette zog sie daran, bis sie eines der Quadrate herausgelöst hatte. Es war aus Papier und hatte vielleicht acht oder neun Millimeter Kantenlänge, auf beiden Seiten bedruckt und trotz der Verdauungsprozesse auf wundersame Weise nahezu heil geblieben. Auf der einen Seite schwarz, auf der anderen bunt – verschiedene Rot-, Gelb-, Orange- und Blautöne -, aber was sie darstellten, war nicht zu erkennen.

Sie zupfte die Kugel auseinander, legte die einzelnen Quadrate am Fußende des Metalltischs aus und sah sich einem Puzzle gegenüber.

Die nächste Stunde verbrachte sie damit, es zusammenzusetzen. Schon nach fünfzehn Minuten wurde ihr klar, womit sie es zu tun hatte.

Das Bild war ihr vertraut, nur dass die Ausführung in vielerlei Hinsicht anders war, als sie es kannte. Sehr viel ausgefeilter und detaillierter, die Farben satter und lebendiger – soweit sie sehen konnte, denn vollständig war es nicht. Mindestens ein Viertel fehlte. Sie ahnte, wo es zu finden war.

»Javier, schneid die Kehle auf«, sagte sie.

Der Mann war an den letzten Pappquadraten erstickt.

Als Javier ihr die neun fehlenden Stücke reichte, konnte sie das Puzzle vervollständigen.

Es war eine Tarotkarte. Sie zeigte einen Mann, der eine goldene Krone auf dem Kopf trug und auf einem Thron saß. Die Krone sah aus wie ein Burgtürmchen und war mit leuchtend roten Rubinen besetzt. In der linken Hand hielt er ein blutbeflecktes goldenes Schwert, dessen Klinge er in den Boden gerammt hatte; um die rechte Hand war eine dicke Kette gewickelt, an der ein schwarzer Mastiff lag. Der Hund hatte sich zur Rechten seines Herrn ausgestreckt, den Kopf erhoben, die Zähne halb gefletscht, die Pfoten vorgeschoben. Er hatte knallrote Augen und eine gespaltene Zunge, die zu dem böswilligen, übellaunigen Ausdruck auf seinem Gesicht passte, eine Wut, die kurz vor dem Ausbruch gezügelt worden war. Obwohl die Karte im Magen eines Toten gesteckt hatte und nun in Stücken dalag, wirkte sie überaus lebendig. Gemma starrte sie an, sie war gefangen von ihrer schrecklichen Schönheit, unfähig, sich loszureißen. Eine Tarotkarte wie diese hatte sie noch nie zuvor gesehen. Der Mann auf dem Thron hatte kein Gesicht. Da war nur der weiße, leere Umriss seines Kopfes. Fast hätte man das, in Anbetracht der reichen Details, für einen Druckfehler halten können, aber je länger sie die Karte studierte, umso mehr spürte sie, dass das beabsichtigt war.

»Kennst du dich aus mit Tarot?«, fragte Javier hinter ihr.

»Was?« Sie drehte sich um, dann lachte sie. »Nein. Ich glaube nicht an so etwas.«

»Der König der Schwerter«, erklärte Javier und betrachtete die Karte. »Steht für einen sehr mächtigen und einflussreichen Mann, einen aggressiven Mann. Das kann ein wertvoller Verbündeter oder ein furchteinflößender Feind sein, je nachdem, wo und wie die Karte bei einer Lesung auftaucht.«

»Ach ja?«, sagte Gemma. »Und was bedeutet es, wenn sie im Magen eines Toten auftaucht?«
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»Preval Lacour«, las Max aus dem fotokopierten Bericht vor, während Joe am Steuer saß. »Vierundvierzig Jahre alt. Haitianer. Seit 1976 US-Bürger. Steuerzahler, Parteimitglied bei den Republikanern, Kirchgänger, verheiratet, vier Kinder. Kreditwürdig, Hauseigentümer, bescheidener Kredit bei American Express. Seit kurzem – zusammen mit seinem Geschäftspartner Guy Martin – stolzer Eigentümer mehrerer Immobilien in Lemon City. Der Plan war, da neue Wohnungen zu bauen. Keine Anzeigen, keine Vorstrafen, kein gar nichts. Ich begreif’s nicht.« Er sah zu Joe hinüber. »Dieser Mann war auf dem besten Wege, sich sein Stück des amerikanischen Traums zu sichern. Keine Vorfälle irgendwelcher psychischen Erkrankungen oder Gewalttaten. Keine Drogen und kein Alkohol im Blut. Wie und warum konnte das alles so dermaßen aus dem Ruder laufen?«

»Die Leute drehen durch«, sagte Joe. »Irgendwann setzt irgendetwas einfach aus. Du kennst das doch. Wir kriegen das jeden Tag zu sehen.«

»Aussetzen klingt mir reichlich milde für diesen Typen.« Max zitierte weiter aus dem Bericht. »Er hat seinen Geschäftspartner und seine Sekretärin ermordet. Warum? Die beiden kannten sich von klein auf, sie waren Freunde, die Paten ihrer Kinder, sie hatten nie einen ernsthaften Streit, die Geschäfte liefen gut.« Max blätterte weiter. »Er legt die Leichen in den Kofferraum, fährt nach Fort Lauderdale und bringt Alvaro und Frida Cuesta um. Dann fährt er zum Primate Park, bricht dort ein und erstickt an seinem eigenen Erbrochenen – und das alles in nur zweiundsiebzig Stunden.

Und die Cuestas, die er umgebracht hat, waren seine wichtigsten Konkurrenten. Beide haben sich um das Lemon-City-Projekt beworben, und die Cuestas haben verloren. Warum sie umbringen? Da war noch ein dritter Typ im Spiel: Sam Ismael, Haitianer, wohnt in Lemon City und betreibt dort einen Voodoo-Laden. Er war nicht in der Stadt an dem Tag, an dem Lacour Amok lief, sonst hätte er wohl auch dran glauben müssen. Das Ganze ergibt keinen Sinn.«

»Manchmal ist das so«, seufzte Joe.

Sie waren auf der US1 Richtung Kendall unterwegs. Zwei Wochen waren vergangen, seit Preval Lacours Leiche im Primate Park gefunden worden war. Der Fall hatte landesweit Schlagzeilen gemacht, weil die Affen zu Hunderten aus dem Zoo entfleucht waren und ganz Miami und Umland in Angst und Schrecken versetzt hatten.

In der Rechtsmedizin waren Lacours Fingerabdrücke genommen und durch den Computer gejagt worden. Fünf Tage später hatte die Maschine die Übereinstimmung mit denen des Mörders von Guy Martin und Theresa Morales in einem Motel in Hialeah und der Cuestas in Fort Lauderdale ausgespuckt. Lacours Auto, eine schwarze Mercedes-Limousine, war gesehen worden, wie er sich mit hoher Geschwindigkeit vom Tatort entfernte. Ein Zeuge hatte sich das Nummernschild notiert und telefonisch der Polizei gemeldet.

Lacour hatte den Mercedes auf einem Parkplatz in North Miami Beach abgestellt, wo er erst am Wochenende vor der Entdeckung der Leiche im Primate Park aufgefallen war. Ein Mitarbeiter hatte den fürchterlichen Gestank bemerkt, der von dem Wagen ausging, und die Polizei gerufen, die die stark verwesten Leichen von Lacours Geschäftspartner und seiner Sekretärin gefunden hatte.

Jetzt waren Max und Joe auf dem Weg zu Lacours Haus. Max hatte dort angerufen, bevor sie nach North Miami aufgebrochen waren, aber niemanden erreicht. Daraufhin war er die Vermisstenmeldungen durchgegangen. Keine.

»Und dann das ganze Zeug, das in seinem Magen gefunden wurde.« Max blätterte in dem Autopsiebericht und las die Aufstellung vor. »Eine Tarotkarte, Sand, gemischt mit Knochenstaub, vermutlich von menschlichen Knochen, was aber noch unbestätigt ist; außerdem irgendwelche pflanzlichen Substanzen, ebenfalls noch nicht identifiziert.«

»Klingt nach einem Giftmix«, sagte Joe.

»Seine Lippen und seine Nase waren zugenäht.« Max klappte den Bericht zu und warf ihn auf die Rückbank. »Was hältst du davon? Irgendein Ritual?«

»Ich mach mir da keine allzu großen Gedanken«, antwortete Joe, »weil das schon nächste Woche nicht mehr unser Problem sein wird.«

»Stimmt.« Max steckte sich eine Zigarette an und drehte die Scheibe herunter. Ab kommendem Montag würde der Fall wieder beim Police Department North Miami liegen. Es wäre eigentlich von Anfang an dafür verantwortlich gewesen, weil die Leiche in seinem Zuständigkeitsgebiet gefunden worden war. Da aber die Angelegenheit weder als besonders dringend noch besonders sensibel angesehen wurde, hätte die Miami Task Force – von Polizisten und der Presse nur MTF genannt -, für die Max und Joe arbeiteten, sich nicht unbedingt einschalten müssen, doch das North Miami PD, das unter der Last einer Rekordzahl ungeklärter Morde versank, hatte die MTF gebeten, sich des Toten im Primate Park anzunehmen. Die MTF aber stand unter dem gleichen, wenn nicht schlimmerem Druck, weil von ihr als der Elitetruppe des Dade County erwartet wurde, dass sie alle Fälle in Lichtgeschwindigkeit löste. Max und Joe hatten dreizehn Morde und zweiundzwanzig Vermisstenfälle an der Tafel in ihrem Büro hängen. Und Eldon Burns, ihr Boss, saß ihnen im Nacken und verlangte lautstark »Ergebnisse, Ergebnisse, Ergebnisse – gute, solide, wasserdichte Ergebnisse!«

Im Grunde brauchten sie gar nicht loszufahren und sich mit dem Fall zu beschäftigen, aber Max wollte raus aus dem Büro und etwas Simples erledigen, das man abschließen und abhaken konnte. Joe und er machten das immer so, wenn sie bei ihren Fällen nicht weiterkamen: Sie suchten sich eine einfache Aufgabe, die leicht zu lösen war, um sich dann wieder mit neuem Selbstvertrauen und frischer Perspektive den alten Problemen zuzuwenden.

Sie waren auf dem North Kendall Drive und fuhren an der Dadeland Mall vorbei. Im vergangenen Juli hatte dort eine der schlimmsten Schießereien der jüngeren Vergangenheit stattgefunden. Eine Gang von Kokain-Cowboys hatte mitten am Tag, als in der Mall Hochbetrieb herrschte, einen Rivalen und seinen Leibwächter mit Maschinengewehrfeuer eingedeckt. Seither war Kendall den Leuten ein Begriff. Zuvor war es eines der bestgehüteten Geheimnisse Miamis gewesen, nur Immobilienmaklern und den Einwohnern bekannt.

Wer Geld hatte und gesehen werden wollte, lebte in Coral Gables, wo Touristenführer ihren mit Ritsch-Ratsch-Klick-Kameras ausgerüsteten Kunden die Häuser der Prominenten zeigten, ansonsten zog man nach Kendall. Ein Großteil seiner Anziehungskraft lag just in seiner Anonymität. Man fuhr hindurch und hatte keine Ahnung, wo man war. Eine unauffällige Wohngegend, deren Hauptstraßen von bescheidenen Häusern mit Flaggenmasten gesäumt wurden, hier und da ein Motorboot vor der Garage. Jenseits der Hauptstraßen lagen die größeren, teureren Häuser, aber man musste sie schon kennen, um sie zu finden. Ruheständler und Halbruheständler zog es nach Kendall, weil es weit genug vom Strand entfernt lag, um vom Getümmel des Tourismus verschont zu bleiben, aber zum Einkaufen, fürs gesellschaftliche Leben und für Notfälle immer noch nah genug an der Innenstadt von Miami. Besonderer Beliebtheit erfreute sich das Viertel auch bei Exdiktatoren und ihren Handlangern, ausländischen Betrügern auf der Flucht, aufgeflogenen Hochstaplern, politisch Verbannten, ehemaligen Kriminellen und in Vergessenheit geratenen Berühmtheiten jeglicher Couleur.

Preval Lacour hatte, bis er durchgedreht war, ein angenehmes Leben geführt. Er wohnte auf der Floyd Patterson Avenue, einer von Bananenstauden gesäumten Straße mit lauter geschlossenen Wohnanlagen, die über einen eigenen privaten Sicherheitsdienst, Überwachungskameras und individuelle Hotlines zu Polizei und Rettungsdiensten verfügten. Diese Art zu leben – abgetrennt von der Straße und unter dem Schutz bewaffneter Wachleute – wurde bei gut verdienenden Bürgern Miamis, die sich von der explodierenden Verbrechensrate verunsichert fühlten, zusehends populär. Allein in den vergangenen sechs Monaten waren die Einbruchsraten um hundertfünfzig Prozent gestiegen, und die Einbrecher waren sehr viel brutaler geworden: Wo sie die Hausbewohner einst gefesselt hatten, um sich mit ihrem Geld und ihren Wertsachen davonzumachen, waren jetzt brutale Misshandlungen und Vergewaltigungen ebenso an der Tagesordnung wie Mord und Brandstiftung.

Vor der Einfahrt zum Melon Fields Estate, Lacours Anschrift, blieben sie stehen. Max zeigte dem Wachmann hinter dem doppelflügeligen Tor seine Dienstmarke und teilte ihm mit, zu wem sie wollten.

»So lässt sich’s leben«, sagte Joe, als sie auf den großen, kopfsteingepflasterten Hof mit dem kunstvollen Springbrunnen in der Mitte fuhren: Vier Delfine, Rücken an Rücken, mitten im Sprung eingefroren, aus deren Schnauzen Wasser spritzte und in einem runden, flachen Becken landete, in dem rosafarbene und gelbe Blüten schwammen.

Hinter den Büschen und Bäumen wirkten die dreistöckigen Häuser mit den ockerfarbenen Dachziegeln und den Fensterläden wie prächtige, schüchterne Tiere. Die Lacours lebten im vorletzten Haus rechts. Max und Joe fuhren auf den Hof und parkten neben einem weißen Volvo Kombi, der von Laub und geplatzten Samenkapseln bedeckt war – Überreste der letzten Gewitter.

Joe drückte auf die Klingel. Sanftes Glockengeläut, gerade laut genug, dass es auch draußen zu hören war. Max spähte durch das Fenster zur Linken und blickte in einen Raum, der für ein Fest dekoriert war: goldene Girlanden an der Decke, geschrumpelte Luftballons, ein vollständig gedeckter Tisch mit mehreren Flaschen und zwei Krügen in der Mitte, aber kein Essen und keine Menschen. Dennoch hätte Max schwören können, jenseits des Fensters etwas gehört zu haben, und im Zimmer sah er Bewegungen.

Er zog die Waffe und trat zur Seite. Unter seinem Schuh knirschte es. Er schaute nach unten und sah, dass er soeben einen Teil einer langen Prozession grüner Stutzkäfer zermalmt hatte, die sich auf das Haus zubewegten. Die Prozession verschwand unter der Haustür. Er wollte gerade weitergehen, als er am anderen Ende der Treppe eine zweite Prozession ebenjener Käfer bemerkte, die das Haus verließ und sich sehr viel langsamer bewegte. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass sie winzige Stückchen einer blässlichen Substanz und lebende Maden in den Mandibeln trugen.

Joe rüttelte am Briefschlitz. Ein Dutzend Schmeißfliegen flog heraus, zusammen mit einer Duftwolke, die so ekelhaft war, dass er würgen musste.

Max drehte sich um und sah, wie sein Partner von der Tür zurückwich, die Hand auf Mund und Nase gepresst.

Dann roch er es auch. »Diesmal ist es nicht nur einer«, rief Joe ihm über die Schulter hinweg zu, als er die Stufen hinuntereilte, um Verstärkung zu rufen.

Sie fanden sechs Leichen.

Die meisten lagen auf dem Fußboden im Wohnzimmer, verdrehte, deformierte, aufgeblähte Körper, die Haut grau, fast durchsichtig und zum Zerreißen gespannt, dicke Ballonmenschen, die aus ihren Kleidern platzten – Smokings im Falle der Männer und glitzernde Designerkleider bei den Frauen. Sie sahen aus, als drohten sie abzuheben und aus dem Zimmer zu schweben, hoch über das Haus und in den Himmel über Miami.

Das Zimmer war für eine Party dekoriert. Von Wand zu Wand eine Girlande in Gold und Rot mit dem Schriftzug: »Félicitations, Preval!« In den vier Ecken des Zimmers Trauben von Luftballons, die in der üblen Hitze und der giftigen Luft geschrumpelt und runzelig geworden waren. Einige Möbel – mehrere Sessel, ein Sofa, ein Couchtisch aus schwarzem Granit – waren in den Flur geschoben worden. Sie hatten tanzen wollen nach dem Essen.

Sie waren zu den Klängen einer Schallplatte der Swingin’ Steel Band mit dem Titel The Joys of Martinique erschossen worden. Sie lief noch immer sozusagen, weil die Nadel in der letzten Rille festhing und die Platte sich ein klein wenig verzogen hatte, weshalb der nach unten gebogene Rand am Plattenteller schrappte und ein Geräusch von sich gab wie ein feuchtes Papierkügelchen auf einer Kochplatte: TACK! – pffsssttt … TACK! – pffsssttt … TACK! – pffsssttt – ein schiefes Metronom, das die Szene untermalte.

Max und Joe trugen Plastiküberzieher über den Schuhen, Gummihandschuhe an den Händen, Haarnetze auf dem Kopf und mentholgetränkte Chirurgenmasken über Mund und Nase. Das Fenster war noch nicht geöffnet worden, weil eine Frau von der Spurensicherung es gerade auf Fingerabdrücke untersuchte. Unter dem schwarzen Pulver, mit dem sie die Scheibe einpinselte, waren bereits viele sichtbar geworden.

Max nahm eine leere Patronenhülse aus ihrem mit Kreide gemalten und mit einem Schildchen nummerierten Kreis auf dem Fußboden und verglich sie mit einer Großaufnahme der Hülsen, die am Martin/Morales-Tatort gefunden worden waren. Die gleichen Schussspuren am Boden.

»Sechs Leichen. Zwölf Schuss, mindestens«, sagte Max und hielt einen durchsichtigen Beweismittelbeutel mit einem Splitter der Patronenhülse in die Höhe, die aus der Fensterbank gezogen worden war. Genau wie bei seinen vorherigen Morden hatte Preval auch bei seiner Familie Hohlspitzgeschosse verwendet – Projektile mit ausgehöhlter Spitze, die beim Aufprall aufpilzt und so maximalen Schaden anrichtet. Damals auf Streife hatte Max einen Kollegen gekannt, dem mit einem Hohlspitzgeschoss in die Kniescheibe geschossen worden war. Die Kugel hatte den Unterschenkel sauber abgetrennt. »Irgendwer muss doch was gehört haben.«

»Die Häuser stehen zu weit auseinander.«

»Er hat seine ganze Familie umgebracht, Joe. Mit einer Achtunddreißiger. Das macht ziemlich viel Lärm.«

»Aber es war schon spät. Wahrscheinlich haben alle schon geschlafen. Keine Ahnung, wie das bei dir ist, aber wenn ich schlafe, schlafe ich. Ich bin Lazarus. Nur Jesus höchstpersönlich könnte mich aufwecken.« Durch das Fenster verfolgte Joe das Geschehen auf der Auffahrt: Sanitäter mit Bahren, uniformierte Polizisten, die ein Fernsehteam auf Abstand hielten, neugierige Nachbarn.

»Und der Wachmann? Wofür kriegt der sein Geld?«

»Damit die Bösewichte draußen bleiben«, sagte Joe.

Lacour war ebenso systematisch wie kaltblütig vorgegangen. Er hatte seine Familie gegen den Uhrzeigersinn getötet, angefangen bei der alten Dame in dem schwarzgrünen Kleid zu seiner Linken. Sie hatte am Kopfende des Tisches gesessen, der Tür am nächsten. Er hatte ihr zwei Kugeln in die Stirn gejagt, eine aus größerer Entfernung, die zweite von Nahem, der Lauf musste die Haut fast berührt haben. Dann hatte er sich seinen zwei Söhnen im Teenageralter zugewandt, die nebeneinander an der Längsseite saßen, mit dem Rücken zum Fenster. Der erste – und ältere – hatte seinen Bruder zu beschützen versucht und war zuerst an der Schulter getroffen worden, danach hatte Lacour ihn hingerichtet wie die Frau, die neben ihm gesessen hatte. Sein Bruder war von dem Projektilsplitter, den Max in der Fensterbank gefunden hatte, am Hals getroffen worden. Dem kurzen Morsecode aus Blutspritzern auf dem Fußboden nach zu urteilen, musste er unter den Tisch gekrochen sein. Nun hatte der alte Mann im Rollstuhl ihn zu schützen versucht, indem er mit seinem dicken Gehstock nach dem Mörder ausgeholt hatte. Lacour hatte mitten in der Bewegung auf ihn gefeuert, die Kugel hatte den Stock zerfetzt. Das Gesicht des alten Mannes war von Holzsplittern übersät, und in seinem Kopf steckte ein Projektil, das durchs Auge eingetreten war. Sicherheitshalber hatte der Mörder ihm noch eine zweite Kugel in den Kopf gejagt, bevor er den Jungen auf dem Fußboden erledigt hatte. Die meisten Leichen hatten noch immer die goldenen Partyhüte, die sie zum Zeitpunkt ihres Todes getragen hatten, auf den zerborstenen Köpfen.

Abgesehen von dem Plattenspieler und Max’ und Joes Flüstern war es in dem Zimmer überaus still. Fünf Kollegen von der Spurensicherung gingen ihrer Arbeit nach, kratzten irgendwelche Substanzen ab, verschlossen ihre Beweismittelbeutel und ihre Glasröhrchen, nahmen Fingerabdrücke, klaubten Haare auf, zogen Lippen hoch, um die Zähne anzusehen, hoben Hände und Beine, rollten Körper auf die Seite, nach rechts und nach links. Sie maßen die Löcher in den Wänden, die Abstände zwischen den Leichen, die Größen der Ein- und Austrittswunden, die Reichweite der Blutspritzer. Sie arbeiteten gründlich und präzise, aber auch sehr schnell und ohne Pause, als könnten sie es nicht erwarten, wieder nach draußen zu kommen.

Die Stutzkäfer liefen ungestört und ungehindert durchs Zimmer. Ihre Prozession teilte sich in zwei Äste, der eine lief auf die Treppe zu, der andere ins Wohnzimmer. Ein paar Schritte hinter der Wohnzimmertür teilten sie sich erneut in vier Unterabteilungen, die sich je eine Leiche vornahmen. Sie krochen an den Fingern und Füßen, an Schultern und Hals hinauf und verschwanden unter Säumen und Krägen, in den Ärmeln, durch Risse im Stoff. Zugleich trat bei jedem einzelnen Leichnam durch eine andere Öffnung eine Prozession von Käfern wieder aus und lief zurück durchs Wohnzimmer, wo sie sich auf dem Weg mit einer anderen Käferprozession zusammenschloss und eine pulsierende, glänzend grüne Kolonne bildete, die aus dem Haus heraus und zurück in die Erde lief, aus der sie gekommen war. Aus Max’ Perspektive sah es aus wie ein Geflecht aus Adern, das aus der Erde heraus- und wieder hineinpulsierte, eine Verbindung direkt zu ihrem tiefen, dunklen Herzen. Einen Augenblick lang dachte er daran, dass er selbst eines Tages nicht mehr sein würde als ein Brocken verrottendes, nässendes Fleisch, und der Gedanke missfiel ihm so sehr, dass er beschloss, sich einäschern zu lassen. Scheiß auf den Grabstein.

»Ich versteh das nicht, Joe. Das hier, diese Familie, dieses Haus, dieses Leben – das ist etwas, wofür man töten würde.«

»Das ist das Zweite, was ich hasse an unserem Job.« Joe nickte. »Der ganze Mist, den man nie verstehen wird, weil der Mörder alle Antworten mit in die Hölle genommen hat.«

»Und was ist das Erste?«

»Die Typen, die uns durch die Lappen gehen, die wir nie kriegen, die immer noch frei rumlaufen und auf das nächste Opfer warten, die unsichtbaren Monster.«

»Na ja, wie du schon damals auf Streife sagtest …«

»So ist es nun mal, Partner. Gib dein Bestes und find dich damit ab, weil es morgen ganz bestimmt noch viel schlimmer sein wird.« Joe beendete den Satz, den Max ihm so gern unter die Nase rieb und den er allen bleichgesichtigen Neulingen auftischte, die zu ihm kamen und ihn um Rat fragten, nachdem sie herausgefunden hatten, was Polizist zu sein wirklich bedeutete. Joe hatte diesen Satz von niemandem gelernt. Er hatte ihn einfach mit jener unangestrengten Weisheit von sich gegeben, die jenen Menschen eigen ist, die vom Tag ihrer Geburt an für alles im Leben hatten kämpfen müssen.

Sie schauten sich weiter im Zimmer um. Neben der Stereoanlage stand ein Servierwagen mit Getränken, darauf eine große Bowleschale, zur Hälfte mit einer dicken, klebrigen, hellrosa Flüssigkeit gefüllt, auf der eine Schicht ertrunkener Schmeißfliegen schwamm.

Sie betrachteten den vollständig gedeckten, zweieinhalb Meter langen Esstisch mit dem weißen Tischtuch: edles, schweres Silberbesteck und Porzellanteller, kleine Messerbänkchen aus Elfenbein, silberne Serviettenringe und drei verschiedene Kristallgläser neben jedem Teller. In der Tischmitte mehrere offene Flaschen Rotwein, eine Magnumflasche Champagner und zwei halbleere Wasserkrüge. Neben den Flaschen ein großer Bilderrahmen mit einem Farbfoto: Lacour ganz links, Guy Martin rechts, in der Mitte freudestrahlend der Bürgermeister von Miami. Auf dem Tischtuch zahllose dünne Blutspuren und -spritzer.

»Seine Familie hat er zuerst getötet«, sagte Max. »Danach die anderen.«

Einen kurzen Moment lang sahen die beiden Detectives sich in die Augen, sahen das Entsetzen und den Abscheu des anderen und den Gedanken, der diesen Blick speiste: Gerade wenn du glaubst, alles gesehen zu haben, das Übelste, das ein Mensch seinem Mitmenschen antun kann, kommt mit einem breiten, blutigen Grinsen im Gesicht etwas des Weges, das noch grauenhafter ist. Sie gingen aus dem Zimmer.

Am Fuß der Treppe stand aufrecht ein schwarzer, hochhackiger Schuh. Auf dem Absatz sich windender Efeu aus Strass, um die Zehenöffnung aus Strass geformte Lorbeerblätter. Drumherum ein Kreis aus Kreide. Auf den Stufen zwei Leichen, eine über der anderen, in einer großen Lache getrockneten Blutes, das die Holzstufen durchtränkt hatte und an der Seite hinuntergetropft war, manche Tropfen waren an der Wand hängen geblieben. Eine Frau, der zuerst in den Rücken und dann hinter dem Ohr in den Kopf geschossen worden war, lag bäuchlings auf einem kleinen Mädchen, vielleicht sieben oder acht Jahre alt, das auf die gleiche Weise hingerichtet worden war wie die anderen. Die Mutter hatte ihre Tochter zu beschützen versucht. Ihr langes schwarzes Haar bedeckte teilweise das Gesicht des Mädchens. Die Käfer arbeiteten sich fleißig durch beide hindurch.

Neben dem Wohnzimmer lag Lacours Arbeitszimmer: ein großer Mahagonischreibtisch gegenüber der Tür, dahinter ein dick gepolsterter Ledersessel und eine Stehlampe. An einer Wand ein eher schlichtes Gemälde von Giraffen in dichtem Wald, auf der anderen ein großes, goldgerahmtes Familienporträt. Alle, die nun tot im Haus lagen, waren darauf zu sehen. In der Mitte der zweiten Reihe Lacour, die Hände auf den Schultern seiner beiden Söhne, ein stolzes Strahlen im Gesicht. Vor ihm saß seine Frau, eine attraktive, wenn auch etwas mollige, dunkelhäutige Frau mit ungezwungenem, herzlichem Lächeln. Neben ihr der alte Mann im Rollstuhl. Wahrscheinlich Lacours Vater, vermutete Max, weil die beiden sich so ähnlich sahen. Er hielt einen Säugling auf dem Schoß. Zu seiner Linken saß seine Frau. Zwischen den beiden auf dem Fußboden hockte Lacours kleine Tochter.

»Irgendwelche Hinweise auf das Baby?«, fragte Max.

»Keine«, antwortete Joe. »Vielleicht haben sie es irgendwo untergebracht, für die Feier.«

»Das glaube ich nicht. Es war eine Familienfeier, um auf den Lemon-City-Deal anzustoßen. Da haben sie das Baby bestimmt nicht abgegeben.«

»Und was glaubst du? Hat er es mitgenommen?«

»Gut möglich«, sagte Max.

Joe sah sich im Arbeitszimmer um, während Max weiter die Gesichter auf dem Foto studierte. Ganz sicher enthielten sie nicht den leisesten Hinweis darauf, was passiert war und warum, aber Max wollte sich jeden Einzelnen lebendig vorstellen, wie sie ihre Tage gestalteten, wie ihre Stimmen klangen, wenn sie durchs Haus schallten, welche Angewohnheiten sie hatten, was sie verband und was sie trennte. So hatte er es schon immer gehalten, hatte die Toten wieder zu Menschen gemacht, hatte ihre Geister hergerufen und ihnen zugehört. Sie als Menschen zu sehen und nicht als Zahlen in einer Statistik, half ihm, sich auf seine Arbeit zu besinnen und darauf, worum es wirklich ging. Viele Kollegen, die an Mordfällen arbeiteten, stumpften mit der Zeit ab und wurden so gleichgültig und gefühllos, dass der Tod für sie nur noch ein Zahlenspiel war – eines, das sie zu verlieren bereit waren, bevor sie überhaupt zu spielen begannen. Sie vergaßen, dass sie es mit Menschen zu tun hatten, die nicht anders waren als sie selbst und deren Leben vorzeitig beendet worden war. Doch beim Anblick der Lacours spürte Max zum ersten Mal eine Traurigkeit; er spürte, wie etwas in ihm zerbrach, wie eine Stütze nachgab und ein Ideal zu Boden krachte: Wenn die Menschen einander heute so etwas antaten, wenn sie sich gegen ihr eigen Fleisch und Blut wandten, gegen die Menschen, die ihnen am nächsten standen, dann gab es keine Hoffnung mehr. Und wenn es keine Hoffnung gab, hatte es keinen Sinn mehr, Polizist zu sein.

»Max«, rief Joe. »Komm und sieh dir das an.«

Joe hatte eines von vielen Fotos von der Fensterbank genommen und hielt es in die Höhe. Es zeigte Lacour, der mit seinen Söhnen und seiner Tochter auf einem Stück Rasen stand. Sie hielten Schimpansen an den Händen, die kurze Hosen und T-Shirts mit dem Schriftzug des Primate Park trugen. Bei genauerem Hinsehen erkannten sie, dass das Foto ungefähr an der gleichen Stelle aufgenommen worden war, an der sie Lacours Leiche gefunden hatten.

»Sieht nicht sehr alt aus«, sagte Joe. »Vielleicht ist er deshalb dahin zurück.«

»Wer weiß?«, seufzte Max. »Wer wird das jemals wissen?«

Max sah, dass Joe einen Beweismittelbeutel in der Hand hielt.

»Was hast du da?«

»Hab ich im Schlafzimmer der Eltern gefunden.« Er reichte Max den Beutel. »Riecht nach Mandeln.«

Ein rotweiß gestreiftes Bonbonpapier.

»Wo lag das?«

»Unter dem Kinderbett.«

»Säuglinge kriegen keine Bonbons.« Max gab ihm den Beutel zurück. »Und dieses Haus ist blitzblank, sauber und ordentlich. Ich wette, die werden auf diesem Papier keine Fingerabdrücke finden, weil derjenige, der es hat fallen lassen, Handschuhe trug. Und wenn sie einen Fingerabdruck finden, dann stammt er nicht von diesen Leuten.«

»Willst du damit sagen …?«

»Ja.« Max nickte grimmig. »Lacour hat das nicht allein gemacht. Er hatte einen Komplizen.«
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»Mann, ich kann es nicht fassen, dass ihr diese Drecksäcke wieder rauslasst, ihr wisst doch ganz genau, dass die das wieder machen – so sicher, wie der Mensch vom Affen abstammt«, brummelte Drake, während er Max Mingus über die Schulter hinweg ein Streichholzheftchen reichte. Es trug den Schriftzug eines Motels namens Alligator Moon in Immokalee, einer kleinen Stadt mitten in den Everglades.

Max prägte sich die Anschrift ein, steckte sich eine Marlboro an und gab die Streichhölzer zurück, ohne sich umzudrehen. Er hatte die Information, die er brauchte: das Versteck des Kindermörders Dean Waychek, den Stein, unter dem er sich verkrochen hatte, sobald er aus dem Gefängnis entlassen worden war.

Fast die ganzen zehn Jahre, die Max nun schon bei der Polizei war, hatte er mit Drake derartige Geschäfte gemacht. Drake war der mit Abstand beste Informant, den er hatte. Er hatte seine Augen und Ohren in der Verbrecherszene Miamis wie kein Zweiter. Er wusste alles, was es zu wissen gab, und kannte alle, die daran beteiligt waren.

Max teilte ihm mit, was er brauchte, und Drake rief ihn nach einer Weile zurück und nannte ihm Zeit und Ort für ein Treffen – immer zum Frühstück in einem Diner, meist einem, der gerade erst eröffnet worden war, weil, so glaubte Drake, das Essen in einem neuen Lokal aller Wahrscheinlichkeit nach besser war, weil sich alle besondere Mühe gaben, damit die Kunden wiederkamen. Dann saßen die beiden mit dem Rücken zueinander, jeder an einem eigenen Tisch, und unterhielten sich im Flüsterton.

Heute waren sie in einem Diner namens Al & Shirley’s auf der 5th Street in Miami Beach. Max kannte das Gebäude, früher einmal war hier ein Fotostudio gewesen. Der Besitzer hatte ein paar Aufnahmen von Muhammad Ali geschossen, kurz nachdem der zum ersten Mal den Titel im Schwergewicht geholt hatte. Eines davon hatte er auf Lebensgröße vergrößert: Ali mit ausgelassener Miene beim Schlag, weiße Shorts, den Champion-Gürtel um die Taille. Er hatte es stolz in seinem Schaufenster ausgestellt, mit dem Ergebnis, dass ihm jemand die Scheibe zerschlagen und das Foto gestohlen hatte. Ein paar Wochen später hatten Max und Joe den Dieb gefasst: Er hatte mit dem auf über einen Meter achtzig vergrößerten Foto vor einer Schule gestanden, die Ali soeben eröffnet hatte, und auf ein Autogramm gewartet. Am nächsten Tag war die Geschichte auf der Titelseite des Miami Herald gelandet. Das Foto zum Artikel zeigte eine absurde Szene: Joe, der den Dieb in Handschellen abführte, Max direkt dahinter mit dem lebensgroßen Ali-Foto unter dem Arm, und im Hintergrund deutlich zu erkennen, aber von allen Akteuren unbemerkt, der echte Muhammad Ali mit seinen Leuten, die das Spektakel verfolgten und herzlich lachten.

Nun schaute Max durch das gleiche Fenster hinaus auf den trostlosen, fast leeren Hof, dessen Einfahrt von zwei hohen, aber gebrechlich aussehenden Palmen mit dünnem Stamm und hängenden, vertrockneten Blättern flankiert wurde. Sein brauner 1979er Camaro stand zwischen einem weißen Ford Pickup und einem glänzenden, dunkelblauen Mercedes Cabrio, das, so vermutete Max, wahrscheinlich Drake gehörte. Der Wagen war schon da gewesen, als er angekommen war. Die dichten Wolken von der Farbe von Asche und saurer Milch filterten das Sonnenlicht zu einem von Schatten durchzogenen Schimmer herunter. Die Luft war reglos und schwer. Alles schien auf Pause gestellt und wartete, dass der Himmel sich für oder gegen ein Gewitter entschied.

Das Lokal war mit zwei Reihen Sitzecken ausgestattet, die fast vom Eingang bis zur hinteren Wand liefen. Dort prangte ein leuchtendes Wandgemälde der Stars & Stripes, das die komplette Fläche einnahm: zerschossen und schmutzig, und dennoch trotzig im Winde wehend – der fundamentalste Ausdruck amerikanischen Stolzes und amerikanischer Unbeugsamkeit.

Der Polizist und sein Informant saßen in den beiden hintersten Sitzecken auf der linken Seite, nicht am Fenster, Max mit Blick zur Tür, wie immer, selbst wenn er nicht im Dienst war. Er wusste gern, was hinter ihm geschah und was vor ihm lag.

Der Laden war fast leer, was in Anbetracht der Zeit, kurz vor halb zehn, nicht weiter verwunderlich war, dennoch hatte es den Anschein, als würde sich daran im Laufe des Tages nicht mehr viel ändern.

Max hörte Drake beim Essen zu, seine Kaugeräusche erinnerten an einen Trupp Soldaten, die im Gleichschritt durchs trockene Unterholz trampelten. Drake hatte einmal behauptet, außer dem Frühstück keine andere Mahlzeit zu sich zu nehmen, trotzdem fragte sich Max, wo an seinem eins neunzig großen, spindeldürren Vogelkörper er all die Kalorien ließ, die er in sich hineinschaufelte: einen Berg fettigen knusprigen Bacon, Würstchen, Schinken, Hamburger, Bohnen, Bratkartoffeln mit Zwiebeln, gegrillte Tomaten, vier Eier, zu Spiegel- und Rührei verarbeitet, und Toast. Das Ganze war auf zwei Tellern serviert, einer nur für das Fleisch.

Drake verkaufte Koks, Poppers, Pillen und Gras an eine exklusive Klientel aus Jetsettern, einsamen Managertypen auf Wochenendurlaub, Collegestudenten mit mehr Geld als Gehirn und Miamis wachsender Schwulengemeinde. Max half ihm, indem er seine Konkurrenten regelmäßig hochnahm und ihn vom Radarschirm der Polizei fernhielt. Gelegentlich schanzte er ihm auch etwas von dem Kokain zu, das er im Dienst konfiszierte. Auf Letzteres war er nicht übermäßig stolz, aber das war nun einmal das derzeit in Miami übliche Verfahren. Die Stadt lief auf Koks, und Koks hielt die Stadt am Laufen. Von drei Kilo, die beschlagnahmt wurden, stand eines in den Akten, und die anderen zwei wanderten zurück auf die Straße.

»Für die Dreckschweine gibt es keine Heilung«, fuhr Drake fort. »Für die ist kein Knast übel genug, keine Religion gut genug, kein Seelenklempner verkorkst genug, die wieder geradezubiegen. Da hilft nur die Kugel.«

Drake redete sich in Rage, wie immer, wenn es um Kinderschänder oder Kindermörder ging. Er hasste diese Leute mit einer solchen Intensität, dass sich Max oft fragte, ob er selbst als Kind missbraucht worden war, aber natürlich gehörte das nicht zu den Fragen, die man einem straßengestählten Ganoven wie Drake stellte – ohnehin würde er nicht darüber reden, weil es ihn dastehen lassen würde, wie er es sich nicht erlauben konnte: schwach, ein Opfer, ein Waschlappen. Ein Ruf, der eindeutig schlecht wäre fürs Geschäft. Sofort säßen ihm Heerscharen von Konkurrenten im Nacken, und Max könnte nichts tun, um ihn zu schützen.

»Ich hab’s verstanden«, sagte Max, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Aber du weißt ja, wie das ist. Gesetze.«

»Die sind doch krank, die Gesetze. Da muss doch mal was geändert werden. Man kriegt ja mehr fürs Grasverkaufen, als wenn man ein kleines Mädchen vergewaltigt.«

»Ich hab’s verstanden.«

»Ach ja?« Drake lehnte sich leicht nach hinten, näher an Max’ Ohr. »Wenn du das alles verstanden hast, wieso bist du dann immer noch Bulle?«

»Aus dem gleichen Grund, den ich hatte, als ich anfing: Ich habe geglaubt, und ich glaube das immer noch, dass ich was ausrichten kann. Vielleicht nur ein ganz kleines bisschen, vielleicht merkt es keiner. Aber für irgendwen irgendwo ist es wichtig, was ich mache. Und ob das für denjenigen gut oder schlecht ist, hängt ganz von ihm selber ab. Deshalb bin ich immer noch dabei und treffe mich mit dir zum Frühstück«, sagte Max.

»Und glaubst du auch an den Weihnachtsmann?« Drake kicherte, und Max konnte sein Lächeln fast hören, jenes süffisante, wissende, nonchalante In-den-Tag-hinein-und-scheißauf-morgen-Grinsen, dank dem er mehr Frauen hatte, als er bewältigen konnte, und im Bein eine Kugel von einem Ehemann, dem er Hörner aufgesetzt hatte.

Max schüttelte den Kopf und schnaubte abschätzig. Die Anspielung auf Weihnachten machte ihn traurig. Heiligabend war er mit seiner Freundin Renée nach Key West gefahren, es hatte ein Beziehungsrettungs- oder Trennungsurlaub werden sollen. Sie hatten sich getrennt, bevor sie überhaupt angekommen waren, mitten auf der Seven Mile Bridge. Eine Diskussion über das defekte Beifahrerfenster hatte sich zu einer über die Defekte ihrer Beziehung ausgewachsen. Beide hatten sie Dinge gesagt, die sie nicht hätten sagen sollen, aber durchaus so meinten. Am Mallory Square war sie mit ihrem Gepäck und tränenüberströmtem Gesicht ausgestiegen und hatte den Bus zurück nach Miami genommen. Max war nach Hause gefahren und hatte sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Am nächsten Tag hatte er Joe angerufen, der mit einer Kiste Bier, einer Flasche Bourbon und einem Beutel Joints vorbeigekommen war. Sie hatten sich an den Strand gesetzt und sich weggeschossen. Und genau so hatte Max auch die restlichen Feiertage verbracht und war noch immer damit beschäftigt, sich langsam einen Weg aus dieser Zone heraus zu suchen.

Im Hintergrund lief leise das Radio und spielte ständig Beatles-Songs, nonstop, immer noch aus Trauer um John Lennon, der im Dezember in New York erschossen worden war. Direkt nach dem Attentat hatte es vor der programmierten Trauer im Äther kein Entrinnen gegeben. Sogar schwarze Sender hatten Soul-, Funk- und Disco-Versionen der Beatles-Hits gespielt, und wann immer Max aus lauter Verzweiflung einen Talksender eingeschaltet hatte, war es immer und überall nur um den Mord gegangen, und was das alles zu bedeuten hatte und dass wahrscheinlich die CIA dahintersteckte. Es hatte ihn zum Wahnsinn getrieben. In Miami wurden praktisch tagtäglich unschuldige Familienväter von irgendwelchen bewaffneten Psychopathen mit ordentlich Wut im Bauch über den Haufen geschossen, ohne dass sich irgendjemand dafür interessierte oder gar etwas dagegen unternahm. Selbst die Schüsse auf Reagan im vergangenen Monat hatten die allgemeine Beatles-Trauer nicht dämpfen können.

Die Kellnerin kam mit der Kaffeekanne zu ihm. Max hatte seine Tasse noch nicht angerührt. Er hatte mal wieder Sodbrennen – was dem Alkohol zu verdanken war -, und im Arzneischrank zu Hause war soeben das Pepto-Bismol ausgegangen.

»Sie nicht mögen Kaffee?«, fragte sie. Auf ihrem Namensschild stand Corrina, und sie war zum Anbeißen süß: strahlend braune Augen, mandelförmiges Gesicht, hellbraune makellose Haut, volle Lippen. Man konnte sie für einundzwanzig halten, aber Max vermutete, dass sie sehr viel jünger war.

»Hab nur zu trinken vergessen.« Max lächelte.

»Sie möchten neue Tasse?«

»Gern«, sagte Max.

Sie wollte sich gerade umdrehen und gehen, als Drake ihr mit einer schnellen, aber sanften Bewegung die Hand auf den Arm legte.

»Krieg ich keinen?«, fragte er und hielt mit breitem Zahnpastagrinsen seine Kaffeetasse in die Höhe.

Sie entschuldigte sich kichernd, schenkte ihm nach und eilte zurück zum Tresen.

»Schnuckliges Ding, die Kleine. Das ist so eine Kellnerin, da will man was bestellen, nur damit man zusehen kann, wie sie durch den Raum geht. Aber«, sagte Drake und beugte sich auf die Seite, um ihr nachzuschauen, »was wir da sehen, ist ein Haufen Ärger auf zwei Beinen.«

»Wie das?«

»Keine gute Idee, wegen einer Frau am Rad zu drehen, wenn man auf der Straße unterwegs ist. Da musst du dich aufs Spiel konzentrieren, und zwar richtig. So eine Klassebraut wie die? Nach der sich jeder Nigger, jeder Latino und jeder Weiße in der Stadt den Hals verdreht? So eine Schnitte hat doch in null Komma nichts eine ganze Schar Kerle um sich versammelt, und du bist den ganzen Tag damit beschäftigt, die zu verjagen, und da bleibt keine Zeit mehr zum Geldverdienen, verstehst du? Für einen Nigger wie mich ist so eine Schnitte schlimmer als Dope.«

»Du gehst also nur mit hässlichen Frauen aus, ja?«, fragte Max.

»Hässlich würd ich nun auch nicht sagen, eher … Du kennst doch die Schaut-her-ich-bin-schön-Schnitten, die immer mit der unscheinbaren besten Freundin auflaufen, damit sie selbst noch besser aussehen. Und ich bin derjenige, der sich auf die Unscheinbare einschießt. Und die sind meistens so verdammt dankbar, dass sie überhaupt einen abkriegen, dass die alles für dich tun, kochen, putzen, Rücken schrubben, alles. Und die meisten ficken sogar richtig gut. Die Schönen, die aussehen wie einem Titelblatt entsprungen? Die würden so was nie machen, weil sie sich dafür für zu gut halten.«

»Jeder nach seiner Fasson, Drake«, sagte Max. Er hatte genau die gleiche Masche, wenn er ausging, aber er hatte keine Lust, mit seinem Informanten über Anbaggertechniken zu fachsimpeln. Ein wenig professionelle Distanz war vonnöten. »Ich persönlich find’s gut, wenn ich mich morgens beim Aufwachen auf was Schönes freuen kann.«

»Ich arbeite ja nachts«, sagte Drake.

Max lachte und zog eine Zigarette aus der Tasche, zündete sie an und nahm einen tiefen Zug, schmeckte Feuerzeugbenzin und Tabak. Er dachte an Dean Waychek.

Dean Waychek hatte Billy Ray Swan umgebracht, vier Jahre alt.

Dean Waychek war vor Gericht gezogen, weil sein Anwalt das Große Geschworenengericht davon hatte überzeugen können, dass sein Geständnis unter »Zwang« zustande gekommen war. Er hatte Fotos von den Blutergüssen auf Waycheks Oberkörper und eine Röntgenaufnahme seiner gebrochenen Nase vorgelegt. Max hatte ausgesagt, Waychek sei aus dem fahrenden Wagen gesprungen. Joe hatte diese Version bestätigt. Aber es hatte nicht gereicht. Anscheinend hätte Waychek dazu mehr Knochenbrüche haben müssen. Max wünschte, er hätte ihn noch heftiger durchlassen können. Joe wünschte, er hätte Max nicht zurückgehalten mit den Worten: »Du willst ihn doch nicht umbringen.«

Damals hatte er das nicht gewollt. Jetzt schon, wenn auch nicht eigenhändig. Diesmal nicht. Er würde die Information, die Drake ihm gegeben hatte, anders verwerten.

Nachdem Waychek auf freien Fuß gesetzt worden war, hatte Max endgültig die Entscheidung getroffen, dass er keine Kinder wollte. Sie würden ihm keine Freude bringen, nur Angst: Er hatte gesehen, was Menschen Kindern antun konnten, und er wusste, er würde ein übertrieben beschützender Vater sein und ihnen das Leben zur Hölle machen. Also hatte er sich Ende Januar einer Vasektomie unterzogen. Er hatte niemandem davon erzählt. Hatte einfach einen Termin vereinbart und sich die Samenleiter durchtrennen lassen. Der Chirurg hatte ihm versichert, dass der Eingriff vollständig umkehrbar sei. Nur die Dinge, die er gesehen hatte, und die Eindrücke, die sie bei ihm hinterließen, waren das nicht.

Kurz darauf verabschiedete sich Drake und stand auf. Er war von Kopf bis Fuß als Tennisspieler verkleidet: weiße Schuhe, weiße Socken, weiße Shorts und weißes Polohemd. Er hatte sogar zwei blaue Metallschläger dabei. Jedes Mal erschien er in einem anderen Outfit.

Max sah ihm durch die Fensterscheibe nach und war überrascht, dass er nicht in den Mercedes stieg, sondern zu Fuß vom Hof ging, nach links abbog und die Straße hinunterlief.

Max rauchte auf und ging an den Tresen, um zu zahlen.

Der dunkelhäutige Mann in dem smaragdgrünen Anzug und den glänzenden Schuhen, den er vor einer halben Stunde hatte hereinkommen sehen, war immer noch da, er hing auf einem Hocker am Tresen wie eine räuberische Krähe. Brillantine im welligen Haar, ein dünnes Goldarmband am rechten Handgelenk. Er hielt Corrinas Hand dicht vor seine Lippen, kurz davor, sie zu küssen. Sie war rot angelaufen und sah ihn aus großen, strahlenden Augen an. Sie war verknallt. War er ihr Freund? Eher nicht. Er sah sehr viel älter aus, vielleicht Anfang dreißig.

Max blieb am Tresen stehen und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. Corrina bemerkte ihn erst, als der Mann in Max’ Richtung nickte und sich aufrichtete. Sie entschuldigte sich, nahm den Zettel vom Haken neben der Kasse und reichte ihn Max.

Aber irgendetwas störte ihn, irgendetwas ließ ihn zögern. Irgendetwas war mit dem Mann nicht in Ordnung.

Geht dich nichts an, sagte er sich. Bezahl und verschwinde.

Max hatte es passend, aber er reichte Corrina einen Zwanziger, um Zeit zu schinden und sich den Mann genauer anzusehen. Konnte ja nicht schaden.

Der Kerl betrachtete Corrinas Rückseite, als sie sich umdrehte. Max folgte seinem Blick zu ihrem Hintern, sah, wie er sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr und etwas vor sich hin murmelte.

Er war nicht ihr Freund.

Max nahm ihn genauer in Augenschein: Der Anzug und das Hemd waren richtig teuer, sie verrieten, dass da jemand Geld zu verbrennen hatte. Kein Mensch zog so etwas zur Arbeit an, und die allermeisten konnten sich solche Kleider überhaupt nicht leisten.

Sein Blick wanderte zu den Schuhen. Schwarzgrüne Slipper aus Alligatorleder, in der Mitte eine Goldschnur: 500 Dollar das Paar.

Kein Drogendealer lief tagsüber so durch die Gegend.

Aber Zuhälter.

Der Typ musste gespürt haben, dass er beobachtet wurde, er drehte den Kopf und sah Max an. Sie schauten sich gerade in die Augen. Der Zuhälter hatte knallgrüne Augen, die zu seinem Anzug passten und wahrscheinlich erklärten, warum er ihn trug. Sommersprossen auf der Nase. Latino mit schwarzem Einschlag. Extrem gut aussehender Typ, aber er hatte etwas sehr Hartes an sich.

Er starrte Max mit aggressivem Stirnrunzeln an und straffte sich. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, seine Augen wurden schmaler. Dann sah er Max’ Waffe in dem Holster unter seinem Jackett, erfasste die Lage und wandte sich wieder ab, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung.

Max sagte Corrina, sie könne das Wechselgeld behalten, und ging hinaus.
  




6
 

Heiße Braut, dachte Carmine Desamours, als er zusah, wie Corrina sich vorbeugte, um den Löffel aufzuheben, der ihr heruntergefallen war.

»Bist du Tänzerin, Baby? Es usted bailarina?«, flüsterte er ihr zu und musterte die Linien ihrer Knöchel, die glatten, fast männlichen Wadenmuskeln und den Umfang und die Festigkeit ihrer Oberschenkel. Sie war vielleicht einsfünfundfünfzig bis einssechzig groß – genau die richtige Größe für eine Frau, die bei den meisten Männern den Beschützerinstikt ansprach. Beschützen und ficken: eine ideale Kombination. Er sah das Geld schon vor sich, das er mit ihrem knackigen Arsch verdienen würde.

»Nein«, sagte sie, drehte den Kopf und lächelte ihm über die Schulter hinweg zu, dabei fiel ihr eine Haarsträhne über die Wange. In dem Moment hätte er schwören können, dass sie das Beste war, was ihm in den letzten sechs Monaten unter die Augen gekommen war: ein astreines Karo mit Potenzial zum Herz.

»Und ich war so sicher.« Er lächelte. Er sprach leise, um den alten Knacker nicht zu wecken, der schnarchend am anderen Ende des Tresens neben der Tür zur Küche saß: Al, der Inhaber. Hinten in der Küche sah er Shirley, die Zigarette rauchend dem Beatles-Song im Radio lauschte und in Erinnerungen schwelgte.

Die beiden hatten ihr Lokal just an dem Montag eröffnet, an dem John Lennon erschossen worden war, am 8. Dezember letzten Jahres. Carmine und sein Freund Sam waren die ersten zahlenden Gäste gewesen, sie waren gerade von der Alligatorenjagd in den Glades gekommen. An jenem Tag hatte er Corrina zum ersten Mal gesehen.

Der Laden war wie immer so gut wie leer. Carmine zählte außer ihm noch vier Gäste. Am Fenstertisch neben der Tür saß eine Frau mit kurzem grauem Haar und knallgelbem T-Shirt und knabberte an einem Bagel, während sich der Mann ihr gegenüber Rührei mit Toast einverleibte und gleichzeitig redete und Essensreste über seinen Teller versprühte. Ganz hinten noch zwei Gäste: ein Schwarzer im Arthur-Ashe-Aufzug und ein breitschultriger Weißer, der trotz der schwülen Hitze draußen eine Lederjacke trug.

Nachdem sie die beiden das erste Mal bedient hatte, war Corrina zu ihm gekommen und hatte ihm erzählt, dass der Weiße so übel stank, dass sie würgen musste. Er hatte ihr sein französisches Aftershave aus der kleinen Flasche, die er immer bei sich trug, auf die Handgelenke gesprüht und ihr versprochen, dass es alle üblen Gerüche von ihr fernhalten würde. Er hatte ihre Hände gehalten und das Parfüm trocken gepustet und ihr gerade in die Augen geschaut, während der Alkohol verflog. Er hatte gesehen, wie ihre olivbraune Haut errötete und sie ihm wieder ein kleines bisschen mehr erlag.

»Der Stinkerkerl trinkt seinen café nicht«, sagte Corrina, während sie eine saubere Tasse auf eine Untertasse stellte und den Löffel dazulegte, den sie vom Fußboden aufgehoben hatte.

»Vielleicht ist er so voll, dass er das hier für eine Kneipe hält«, sagte Carmine.

Corrina lachte und ging mit der Tasse in der einen und der Kaffeekanne in der anderen Hand durch den Raum.

Einmal mehr begutachtete er ihre Figur. Im Gegensatz zu den meisten weißen Frauen hatte sie einen richtigen Hintern, straff, rund und fest wie der einer Schwarzen. Nichts machte einen Mann mehr heiß als ein Arsch wie der: Auf gutem Kissen war gut Ficken.

Als Erstes würde sie einen anderen Namen kriegen, was Gewöhnlicheres, das schnell wieder vergessen war und sie unauffindbar machte. Dann war Sam an der Reihe, sie zuzureiten und zu brechen. Er würde ihr beibringen, absolut alles zu tun, was man ihr sagte, und niemals zu widersprechen. Und wenn sie so weit war, würde er sie für sich arbeiten lassen.

Für ihn stellten sich die Dinge ganz einfach dar. Alle Frauen dieser Welt waren potenzielle Nutten. Nach ihrem Aussehen und ihrem Verdienstpotenzial kategorisierte er sie nach Spielkartenfarben: Herz, Karo, Kreuz und Pik. Keine Hofkarten, keine Gesichter und erst recht keine Joker … nur Zahlen.

Ihre ersten Spiele würde Corrina mit gut betuchten älteren Weißen spielen, deren Jachten den Namen der repräsentativen Ehefrau trugen, an die sie im Jahr zuvor ihr Haus verloren hatten, und die auf die beste Freundin ihrer halbwüchsigen Tochter scharf waren. Die würden nett zu ihr sein und zärtlich und ganz poetisch schnurren und wie irre durch die dritten Zähne sabbern. Anspruchsloser, aber anstrengender Sex, weil sie so tun musste, als würde sie unter dem wabbeligen Weichspeck den Monsterfick ihres Lebens kriegen. Sie würde lernen, diese Kerle auszunehmen wie Registrierkassen. Sie würde »Big Daddy« zu ihnen sagen, ihre launischen Schwänze »Tonto« oder »Hot Rod« oder »Big Rocket« nennen. Sie würde lernen, Liebe und Aufmerksamkeit und Interesse vorzutäuschen, und dabei würde sie ein hartes Herz kriegen.

Dann würde sie auf den ihr zustehenden Platz wechseln, den Begleitservicezirkus – alias den Weg der Karos. Und die Freier würden jüngere Geldsäcke sein, die sich eine Frau fürs ganze Wochenende mieteten.

Der Grundpreis für ein Karo lag bei 850 Dollar pro Tag an normalen Wochenenden, plus 250 Dollar extra an Feiertagen. Im Preis inbegriffen war nur die Frau, Unterkunft und Transport kamen hinzu. Carmine bestand darauf, dass seine Karten erster Klasse reisten und wohnten, es sei denn, der Freier mietete eine Villa oder Ähnliches, aber wenn die sich das leisten konnten, konnten sie meist auch auf ein Herz aufstocken.

Herzen fingen bei 2000 Dollar pro Tag an, und sie waren ihr Geld wert. Sie waren in jeder Hinsicht perfekt, als hätte Gott sie in einem feuchten Traum geschaffen: Gesichter wie aus der Elle und Cosmopolitan, Körper wie aus Playboy und Penthouse. Corrina war fast so gut, aber nicht ganz. Ihr Gesicht hatte ein bisschen zu viel von der Mexikanerin, vor allem um den Mund herum, wenn die Unterlippe beim Sprechen zu sehr nach unten sackte und zu viel Zahnfleisch sehen ließ und zu viel barrio in ihren Genen verriet. Er konnte genau sehen, wie dieser Zug an ihr im Laufe der Zeit immer deutlicher sichtbar werden würde. Denn wenn dieses Leben, in das er sie einführen wollte, eines an sich hatte, dann dies: dass es unweigerlich die wahre Natur einer jeden Nutte zum Vorschein brachte, egal, wie sehr sie das zu überschminken und zu überspielen versuchten.

Wenn alles nach Plan lief, würde er sie im Spiel halten, bis ihr Aussehen seinen Höhepunkt überschritten hatte. Sie hatte ihm bereits verraten, dass sie ein falsches Alter angegeben hatte, um diesen miesen Job zu kriegen. In Wahrheit war sie siebzehn und nicht einundzwanzig. Für ihn war das nicht weiter wichtig. Mit den richtigen Klamotten und dem richtigen Make-up konnte sie locker für zwanzig durchgehen. Und wenn sie sich in Form hielt, Alkohol und Drogen mied und nicht zu viel aß, konnte er mindestens sieben oder acht Jahre lang richtig Kohle mit ihr machen.

Wenn sie durch waren, schieden die meisten Karos entweder ganz aus dem Spiel aus und krochen zurück in die Löcher, aus denen sie gekommen waren, oder sie machten weiter. Dann stufte er sie auf Kreuz ab und ließ sie in den Hotels und Bars der Vororte laufen. Ganz so viel Geld kam dabei nicht herein, die Risiken waren größer, und sie mussten doppelt so viele Freier bedienen wie vorher. Trotzdem war das immer noch sehr viel besser als noch eine Stufe weiter unten, bei den Piks, die auf der Straße arbeiteten, oder – die schlimmste Alternative von allen – einen normalen Job anzunehmen. Er kannte ein paar, die das versucht hatten. »Solide werden« nannten sie das. Ja, klar. Nach ein paar Monaten waren die alle zu ihm zurückgekommen. Wozu die eigene Seele verkaufen, wenn der Preis nicht stimmte?

Auch mit Corrina würde es kein Sonntagsspaziergang werden. Davon war auszugehen. In diesem Gewerbe kamen auf jeden Sonnentag zehn Katastrophenmeldungen. Jedes Mal, wenn eine Karte ins Spiel kam, konnte zu jedem Zeitpunkt alles Mögliche schieflaufen: Polizei, Schwangerschaft, Geschlechtskrankheiten, Gewalt. Die Freier der Karos und Herzen ließ Carmine überprüfen, um sicherzugehen, dass es keine Bullen und keine Spinner waren, außerdem wollte er wissen, wie viel sie zahlen konnten und was sie zu verlieren hatten. Für diese Aufgabe beschäftigte er einen Privatdetektiv namens Clyde Beeson. Beeson war teuer, aber ebenso schnell wie gründlich. Meist dauerte es keine sieben Tage, bis er alles über einen Menschen herausgefunden hatte.

Natürlich war man vor Überraschungen nie gefeit, vor allem nicht bei den Reichen. Manche Freier erwiesen sich plötzlich als gewalttätig und hatten ihre Freude daran, die Nutten zu verprügeln, nur so zum Spaß, weil sie es konnten. Meist war der Schaden nicht allzu groß: eine geplatzte Lippe oder ein blaues Auge, aber ab und an gingen die Jungs dann doch zu weit und ruinierten den Mädels das Aussehen. Für sein Geschäft war das kein allzu großes Problem, weil er die Karte als Kreuz wieder in Umlauf bringen konnte oder, wenn es so schlimm war, dass ein durchschnittlich teurer Schönheitschirurg es nicht mehr richten konnte, eben als Pik. Aber genau genommen war das ein ziemlich extremes Szenario, und in den sieben Jahren, die er nun schon im Spiel war, erst zweimal vorgekommen.

Damals war eine heiße kreolische Karte namens Hortensia mit einem Typen von der Wall Street übers Wochenende auf die Caymans gefahren und nicht zurückgekommen, als sie hätte zurückkommen sollen. Der Typ rief Carmine an und erzählte ihm, die Schnalle sei durchgedreht und am Morgen abgehauen. Carmine engagierte Beeson, um nach ihr zu suchen. Siebenunddreißig Stunden später hatte er sie gefunden, in einer schäbigen Absteige in Miami, eine geladene Waffe in der einen, eine Dose Schlaftabletten in der anderen Hand, unschlüssig, welchen Weg sie wählen sollte. Wenn er sie heute sah und sich erinnerte, wie schön sie einmal gewesen war, fragte er sich, warum sie nicht einfach den verdammten Abzug gezogen hatte. Er hätte es gemacht. Mr. Wall Street hatte sie mit einer Spritze ins Koma geschickt und ihr schönes Gesicht so tätowiert, dass sie aussah wie einer von Kiss. Carmine hatte sie abstoßen wollen, aber sie hatte ihn angefleht, im Spiel bleiben zu dürfen. Ein Glück, dass er Ja gesagt hatte, denn heute hatte sie eine kleine, aber treue Klientel aus durchgeknallten Freaks, die auf so etwas standen. Dann war da noch Valerie, ein Karo, die in der Nähe eines Hotels überfallen und von einer Horde idiotischer Collegestudenten in einem Lieferwagen gruppenvergewaltigt worden war. Zum Schluss hatten sie sie bei 70 Meilen pro Stunde auf dem Freeway aus dem Auto geworfen. Sie hatte überlebt, aber sie sah aus wie die Zwillingsschwester des Elefantenmannes. Carmine konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer so etwas ficken wollte, aber die Männerwelt überraschte ihn immer wieder. Auch Valerie hatte ihre zahlenden Verehrer.

»Su perfume es bueno«, sagte Corrina, als sie von dem Stinker zurückkam, schnüffelte an ihren Handgelenken und schenkte ihm dieses strahlende Lächeln. Er hielt es für ihr schlechtestes Feature. Es ließ sie einfältig und dumm aussehen. Er würde es ihr abtrainieren.

»Solamente lo mejor«, antwortete Carmine. Er war immer wieder überrascht, wie saudumm diese Schnitten waren, sie glaubten jeden blöden Scheiß, wenn man ihn nur überzeugend genug vorbrachte.

Corrina war da ein typisches Beispiel. Sie hielt ihn für einen Fotografen aus New Orleans namens Louis de Ville. So stand es auf der Visitenkarte, die er ihr gegeben hatte. Nobel aussehendes Stück aus cremefarbenem, dickem Elefantenhautpapier, auf dem sein Name in metallisch smaragdgrünen Versalien eingeprägt war. Darunter in kleinerer Schrift sein Beruf, Adresse und Telefonnummer. Nummer und Anschrift gehörten zu einem Bürogebäude in der Innenstadt. Das Büro war leer bis auf drei Telefone mit Anrufbeantworter, je eines für jede seiner drei selbst gewählten Identitäten. Er hatte sich mehrere Berufe und passende Visitenkarten zugelegt, um den Träumen der anvisierten Karten zu entsprechen. Sie alle strebten nach der unerreichbaren Dreifaltigkeit und wollten mindestens eines der drei Ziele erreichen: Schauspielerin, Sängerin oder Model, in dieser Reihenfolge. Und so gab er sich entweder als Talentscout, Agent oder Fotograf aus, niemals als zu große Nummer, als Regisseur oder Produzent, denn das wäre dann doch zu schön, um wahr zu sein, und würde selbst die dümmsten Kühe misstrauisch machen.

Bei Corrina hatte er das Eis bereits gebrochen. Er war schon zweimal mit ihr ausgegangen, hatte sie zweimal bis vor die Haustür gebracht. Beim letzten Mal hatte er ihr auf der Treppe vor der heruntergekommenen Hütte, in der sie ein Zimmer gemietet hatte, einen Gutenachtkuss gegeben. So, wie sie küsste, hatte er sofort gewusst, dass sie keine Jungfrau mehr war. Sie hatte ihm die Zunge in den Mund gesteckt. In dem Moment hätte er auch weitergehen können mit ihr, aber seit dem ersten Monat seines ersten Jahres in dieser Branche hatte er keine Zielkarte mehr gevögelt. Es war ein Fehler gewesen damals. Die Nähe hatte ihn durcheinandergebracht, hatte es ihm schwer gemacht, die Nutte zur Raison zu bringen, wenn sie aus der Reihe tanzte. Er hatte etwas mit ihr geteilt, hatte sich zerbrechlich und ungeschützt gezeigt, war ihr ganz nah gewesen, und sie hatte das gegen ihn verwenden wollen. Weit war sie damit nicht gekommen, aber damals hatte er sich geschworen, nie wieder eine Nutte so nah an sich heranzulassen. Den Part überließ er Sam.

Heute Abend würde Corrina Sam kennen lernen, auch wenn sie noch nichts von ihrem Glück wusste.

Carmine sah auf die Uhr. Schon zehn.

Der Bruder im Tenniskostüm bezahlte und ging. In dem Aufzug sah er aus wie einer von den Village People. Carmine sah ihm nach, wie er zur Tür hinausging, dann langsam über den Parkplatz schlenderte, wie er vor dem noblen Mercedes Cabrio stehenblieb und zum Diner zurückschaute, um zu sehen, wem der gehörte, und wie er wahrscheinlich richtig vermutete, dass es der stylische Bruder mit den grünen Augen war, den er beim Hinausgehen angesehen hatte. Carmine hatte damit gerechnet, dass der Bruder in den schlammbraunen Camaro einsteigen würde, der neben seinem Wagen parkte, dabei passte der gar nicht so richtig zu ihm. Er traute ihm mehr Klasse zu, hielt ihn für einen Porsche- oder Ferrari-Mann – wenn er denn die Kohle hatte.

Ein paar Minuten später kam der Weiße in der Lederjacke an den Tresen, um zu bezahlen. Von Nahem sah der echt fertig aus. Bleich, unrasiert, verschwitzt und schlecht gelaunt, Tränensäcke unter den blutunterlaufenen blauen Augen. Carmine spürte, wie der Kerl ihn von der Seite musterte, den edlen Anzug und die Schuhe. Ein ziemlich intensives Glotzen war das, wie ein Typ, der es auf Streit anlegt und einen so lange anstarrt, bis man so angenervt ist, dass man ihn fragt, was los ist.

Der Mann gab Corrina einen Zwanziger und trat einen Schritt näher an ihn heran.

Er stank, als hätte er in einer Schnapsbrennerei ein Stinktier gevögelt: übelster Mundgeruch, Alkohol, Zigaretten und alter Schweiß.

Der Kerl starrte ihn weiter an, bis er sich ganz klein vorkam, als würde er unter einem Mikroskop beobachtet.

Was ist mit dem Typen?, dachte Carmine. Wütender Redneck oder was?

Carmine setzte sein Spielergesicht auf, drehte sich dem Stinker zu und sah ihm gerade in die verquollenen Augen.

Der Stinker erwiderte seinen Blick und schmetterte ihn mit voller Wucht zurück.

Krasser Typ!, dachte Carmine, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Mädchen! Gib dem Weißbrot endlich sein Wechselgeld, damit er mich in Ruhe lässt!

Dann sah er unter dem Jackett des Typen etwas funkeln. Er brach den Augenkontakt ab und ließ den Blick zu einem Paar Handschellen und der Waffe wandern, die Stinker an der Hüfte trug.

Scheiße – ein Bulle!

Carmine kam sich vor wie ein Weichei, aber er drehte sich weg – was interessiert’s mich, nicht meine Sache. Er malte sich aus, wie es wäre, das Springmesser und die Rolle Geldscheine in seiner Tasche erklären zu müssen. Er dachte an die Zigarrenhülle mit den Bohnen, die er für seine Mutter bei Sam abgeholt hatte.

Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er Ärger mit der Polizei gehabt. Er führte sein Geschäft mit großer Umsicht, und außerdem sorgte der SNBC dafür, dass die richtigen Hände geschmiert wurden.

Der Bulle starrte ihn immer noch an. Corrina hatte kaum Scheine in der Kasse, weshalb sie das Wechselgeld in Vierteldollarmünzen zusammenzählte. Er spürte, dass der Typ genau wusste, was er für einer war, als könnte er ihm direkt ins Gehirn schauen und alle seine Gedanken lesen, alle seine Pläne sehen.

Blödsinn, sagte er sich. Bullen sind keine Hellseher. Sie haben manchmal nur Glück.

Corrina drehte sich gerade um, um dem Bullen sein Wechselgeld zu geben, als der verkündete, sie könne es behalten, auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Laden marschierte.

»Comemierda!«, zischte sie, warf die Münzen zurück in die Schublade und drückte die Löschtaste.

»So schlimm ist er doch gar nicht«, sagte Carmine. »Er hat dir Geld geschenkt, für nichts.«

»Dann er grande comemierda!«, sagte sie und breitete die Arme aus.

Du wirst es weit bringen, dachte Carmine.

 

Zehn Minuten später ging Carmine ebenfalls und spazierte auf seinen Wagen zu.

Er war richtig stolz auf das dunkelblaue Mercedes-Cabrio mit dem beigefarbenen Lederinterieur und den pistolenblauen Felgen. Es war die reinste Freude, den Wagen zu fahren, in einer ganz eigenen, uneinnehmbaren aerodynamischen kleinen Welt durch die Straßen zu gleiten, das Dach offen, das Radio auf voller Lautstärke.

Lächelnd zog er die Autoschlüssel aus der Tasche. Der Vormittag war ein voller Erfolg gewesen. Wenn die Schlampe heute Abend tatsächlich wie vereinbart auf ihn wartete, dann war alles in Butter. Wenn er mit ihr fertig wäre, würde er ein paar Runden durch Coconut Grove drehen und nach weiteren Zielobjekten Ausschau halten. Dieser Teil des Jobs war ihm der liebste, und nur er konnte das. Jeder Idiot konnte Zuhälter sein – jeder Nigger oder Latino, jeder Weiße, Japse oder Chinamann, egal. Aber keiner hatte sein Talent, sein magisches Auge für die richtigen Karten. Gott hatte ihm nicht viel mitgegeben, aber das schon.

Plötzlich rannte er mit dem rechten Bein gegen etwas, das er nicht gesehen hatte, etwas Hartes und Festes. Er schlug lang hin, die Autoschlüssel schlitterten ihm aus der Hand. Er wollte sich gerade aufrichten, als etwas Schweres auf seinem Rücken landete und ihn zu Boden drückte.

»Hände weg vom Körper, die Handflächen nach unten, die Finger gespreizt«, sagte eine Stimme über ihm. Der Mann roch nach altem Alkohol und frischem Zigarettenrauch.

Der Bulle tastete ihn ab und drehte ihm die Taschen um. Heraus purzelten das goldene Feuerzeug, das Springmesser, die Geldrolle, die kleine Flasche Aftershave, die Brieftasche und die graue Zigarrenhülle. Der Bulle hob alles bis auf das Feuerzeug und das Aftershave auf.

Scheiße! Nicht die Hülle!

»Aufstehen!«

Carmine tat, wie ihm geheißen, und sah sich nun wieder diesen fiesen blauen, alkoholgetränkten Augen gegenüber. Der Bulle war kleiner als er, aber sehr viel breiter, und er sah sehr viel stärker aus.

»Louis de Ville, Fotograf … Jack Duval, Agent … Harold Bernini, Talentscout …« Der Bulle las die Visitenkarten vor, die er in seiner Brieftasche gefunden hatte, und hielt ihm jede einzelne unter die Nase. »Wer bist du? Wie heißt du?«

»Louis de Ville«, antwortete Carmine.

»Ach ja?« Der Bulle sah ihn zornig an. »Und woher kommst du, Lou-Wee?«

»Von hier.«

»Nicht mit dem Akzent«, sagte der Bulle. »Was ist das? Haitianisch? Bist du Haitianer?«

»Nein«, log Carmine. »Ich komme aus New Orleans.«

»Ich kenne New Orleans. Welches Viertel?«

»French Quarter«, log Carmine. »Aber ich lebe schon lange nicht mehr da.«

»Dein Akzent ist jedenfalls noch nie da gewesen.« Der Bulle schnaubte verächtlich. »Ich wette, du bist Haitianer. Was willst du von dem Mädchen da drin?«

»Was soll man schon wollen von so einer süßen Braut wie der?« Carmine grinste, um in seinem Gegenüber männliches Einverständnis zu wecken, was er zutiefst bereute, als der Bulle ihm aus heiterem Himmel die Faust in den Solarplexus rammte. Der Schmerz schoss ihm bis in die Wirbelsäule und in den Brustkorb. Mit einem lauten Aufschrei fiel er aufs Knie und presste sich die Hände auf den Bauch, während der Faustschlag ihm bis hoch in den Schädel vibrierte. Dann kotzte er heißen Orangensaft über seinen 850-Dollar-Anzug.

»Du bist Zuhälter und willst sie rekrutieren.«

»Fick dich!«, ächzte Carmine. »Ich bin kein Zuhälter, du rassistisches weißes Bullenschwein.«

Der Bulle ging neben ihm in die Hocke und schüttelte die graue Zigarrenhülle vor seiner Nase.

»Was haben wir hier drin, Willie Dynamite? Drogen?«

»Nein. Samen.«

»Samen?« Der Bulle schraubte die Hülle auf.

»Ja, Samen. Das Zeug, das man in die Erde pflanzt und dann wachsen sieht, Arschloch.«

Der Bulle ließ sich die glatten Bohnen auf die Handfläche rollen. Sie waren dunkelbraun und glänzten wie gigantische, in Schokolade getauchte Kidneybohnen.

»Und was willst du anpflanzen?«

»Die sind nicht für mich, die sind für meine Mutter.«

»Ach? Du hast eine Mutter?« Der Bulle warf noch einen Blick auf die Bohnen und ließ sie zurück in die Hülle rollen.

»Sehr witzig«, entgegnete Carmine. »Hören Sie. Wir können doch ein Geschäft machen, wir beide. Sie geben mir die Samen und meine Sachen zurück und lassen mich in Ruhe, und das Geld können Sie behalten.«

Der Bulle sah ihn an, und Carmine zuckte zusammen, weil er ganz sicher war, dass der bitterböse Blick die Einleitung zu einem zweiten Faustschlag war.

»Ich könnte dich gleich hier und jetzt festnehmen, wegen versuchter Bestechung eines Polizeibeamten«, sagte er. »Wie heißt du? Sag mir die Wahrheit, oder ich nehm dich mit.«

»Ich muss Ihnen gar nichts sagen, weil ich nämlich nichts gemacht habe, außer in Ihrer Fantasie. Ihr dreht doch alle am Rad, wenn ihr einen Schwarzen in einem schicken Wagen und feinen Klamotten seht, der sich grad eine nette Schnitte aufreißt«, sagte Carmine wütend.

»Völlig falsches Bild von mir. Ich habe überhaupt nichts gegen Schwarze. Ganz im Gegenteil«, sagte der Bulle. »Aber ich hasse so ein Stück Scheiße wie dich. Weißt du, es gibt mich ja nur, weil es dich gibt. Meine Rolle in diesem Leben ist es, dir das Leben konstant zur Hölle zu machen, und deine Rolle im Leben ist es, zu leiden oder zu sterben – vorzugsweise Letzteres nach sehr viel von Ersterem.« Der Bulle nahm Carmines Autoschlüssel vom Boden auf. »Hoch mit dir.«

Carmine stand auf und brach fast wieder zusammen. Die Schmerzen in der Magengrube waren so heftig, dass er nachsehen musste, ob er nicht blutete. Er war sich sicher, dass der Arsch ihm irgendwelche Organe zerrissen hatte.

Der Bulle ließ ihn in den Wagen steigen und fesselte ihn mit den Handschellen ans Lenkrad.

Dann machte er den Kofferraum auf und wühlte darin herum. Er fand nur Putzmittel, Lappen, einen Wagenheber und einen Ersatzreifen. Er durchsuchte das Handschuhfach und fand Carmines Führerschein und die Wagenpapiere.

»Carmine Des-amours«, las er laut vor. »Was ist das denn für’n Name?«

»Ein Name. Wie heißen Sie?«

»Musst du nicht wissen.«

»Dachte ich mir.«

Der Bulle studierte lang und ausgiebig den Führerschein, wahrscheinlich versuchte er herauszufinden, ob er gefälscht war oder nicht. Er war echt, aber der Bulle sah nicht sehr überzeugt aus. Dann warf er ihn in den Wagen und schloss die Handschellen auf.

»Vergiss mich nicht, und vergiss eines nicht: Die nächste Zeit werde ich dir auf der Pelle hängen. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du Mädchen zu rekrutieren versuchst, nehm ich dich wirklich mit, und ich werde dafür sorgen, dass du die Zelle mit einem Redneck-Bandido teilst, der dich so rannimmt, dass du danach mit einem Grinsen im Gesicht Wassermelonen scheißt«, sagte er und warf Carmine seine Brieftasche, das Feuerzeug und das Aftershave in den Schoß. »Jetzt verschwinde.« Er zeigte mit dem Finger in Richtung Ausfahrt.

»Was ist mit meinen Samen, Mann? Die brauchen Sie doch nicht«, bettelte Carmine.

»Welchen Teil von ›verschwinde‹ hast du nicht verstanden, Idiot?«

»Arschloch!«, zischte Carmine, als er den Wagen anließ.
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Von einer Telefonzelle auf der 5th Street aus rief Max Striker Swan an.

Striker war der Onkel von Billy Ray Swan. Er hatte zehn Jahre wegen bewaffneten Raubüberfalls gesessen. Schon davor hatte er zu den wirklich harten Jungs gehört. Hinter Gittern hatte er seinesgleichen gefunden, und die Erfahrung hatte ihn verändert. Er war ruhiger geworden, nicht mehr so extrem, aber sauber war er noch immer nicht, verdiente sein Geld hauptsächlich damit, heiße Wagen über die Staatsgrenze zu bringen, doch die Brutalität, für die er in seiner Jugend bekannt gewesen war, hatte sich nicht mehr gezeigt.

Er hatte seinen kleinen Neffen mehr geliebt als je zuvor einen Menschen – außer vielleicht seine Schwägerin Rachel in jener einen heißen Nacht, in der Billy Ray gezeugt worden war, so hieß es jedenfalls. Die beiden sahen sich mehr als nur ein bisschen ähnlich, aber das konnte durchaus auch an den Genen der Familie Swan liegen. Wie dem auch sei, Striker hatte am meisten unter dem Tod des Kindes gelitten.

Nach dem fünften Klingeln ging er ans Telefon. Max hatte ein Taschentuch über den Hörer gelegt und sprach mit dem einzigen Akzent, den er überzeugend imitieren konnte: Jimmy Carters Georgia-Slang.

»Striker?«

»Ja«, antwortete der gähnend. »Wer ist da?«

»Spielt keine Rolle. Ich hab Neuigkeiten für Sie. Dean Waychek, der Typ, der den kleinen Billy Ray umgebracht hat – wollen Sie wissen, wo der zu finden ist?«

Max wartete die Antwort nicht ab. Er sagte es ihm.

Max war Swan nur einmal begegnet, sehr kurz, vor dem Polizeirevier, an dem Tag, an dem Waychek entlassen worden war. Max hatte sich bei ihm entschuldigt. Striker – knapp einen Meter neunzig Proll, Tattoos und Sommersprossen – hatte mit einem winzigen Nicken und einem noch winzigeren Lächeln geantwortet, als wollte er sagen: »Du bist ein Bulle und deshalb ein Schwein, aber du bist in Ordnung.«

Jetzt am Telefon sagte Striker kein Wort. Er antwortete nicht einmal, als Max fragte, ob er den Namen des Motels verstanden habe.

Aber Max zweifelte nicht daran.

Er legte auf und stieg wieder in den Wagen.

Als er losfuhr, dachte er an Dean Waychek, an seine Selbstgefälligkeit im Verhörraum, wie sicher er gewesen war, dass er davonkommen würde.

»Adios, Arschloch«, sagte Max.
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Carmine hätte niemals irgendjemandem davon erzählt, aber er fürchtete sich vor Donner. Es war keine richtige, ausgewachsene Phobie, aber sobald es am Himmel zu grollen begann, beschlich ihn dieses Gefühl echter drohender Gefahr, als wäre irgendetwas in seinem Leben dabei, gehörig schiefzulaufen. Er musste sich dann Schutz suchen, ein Gebäude finden, in dem er unterkommen konnte, bis es vorbei war. Auf gar keinen Fall wollte er, dass die Leute ihn so sahen – vor allem nicht seine Karten, die aktuellen so wenig wie die zukünftigen. Und unter gar keinen Umständen durfte irgendjemand von dem Zucken in seiner linken Wange erfahren, das so heftig war, dass es ihm praktisch das Gesicht bis halb zur Schädeldecke hochriss, wobei das Auge zuging und die Lippe hoch, sodass alle Welt seine Zähne sehen konnte. Es war wieder im Anmarsch, während er durch die Wände des Badezimmers dem Gewitter draußen lauschte, das sogar das Wasser übertönte, das in die Wanne rauschte. Er ohrfeigte sich, damit es aufhörte. Wie immer tat es das nicht.

Er schaute sich in dem geräumigen Badezimmer um: makellos weiße Fliesen auf dem Boden und an den Wänden, das große Waschbecken, Bidet, Toilette, die tiefe Badewanne und die Duschkabine, alles glänzte und blitzte, alle Armaturen, einschließlich der Rohre, waren vergoldet. Neben der Tür eine weiße Waage und ein Spiegel. Das Highlight jedoch war das türkisfarbene Aquarium, das fast die gesamte Länge und die halbe Höhe der Wand gegenüber der Badewanne einnahm. Es beherbergte zahllose wunderschöne Fische, die über den verschiedenen Ebenen im Becken ruhig oder mit Schlangenbewegungen dahinglitten oder einfach im Wasser schwebten, einige so dicht unter der Oberfläche, dass man sie hätte fangen können, andere okkupierten die Mitte und posierten mit ihren bunten Farben, wieder andere mieden das Rampenlicht und versteckten sich zwischen den Steinen und Pflanzen am Boden. Das, befand Carmine, waren die Intriganten und die Profiteure, die Verschwörer und Strategen, mit denen er sich am besten identifizieren konnte. Manchmal, wenn es im Badezimmer dunkel war und Licht, Schatten und Strömung im Aquarium so zusammenkamen, dass ein Effekt wie ein sanftes Wogen entstand, das von einem Ende des Beckens zum anderen und wieder zurück lief, sah das Aquarium aus wie ein magischer, juwelengeschmückter Wandteppich, der frei in der Luft schwebte.

Als er noch klein gewesen war, daheim in Haiti, hatte sein Vater ihm erzählt, der Donner sei das Geräusch der Himmelstore, die sich öffneten und die Engel herausließen, damit sie die Sünder auf Erden töten konnten. Die Blitze waren ihre Schwerter, wenn sie den Bösen den Kopf abschlugen, und der Regen, der danach kam, war dazu da, die Leichen ins Meer zu spülen. Wenn er ein braver Junge war, hatte sein Vater gesagt, bräuchte er niemals Angst zu haben vor Donner, niemals.

Damals hatten sie alle gemeinsam in einem kleinen Haus mit zwei Zimmern und Blick auf den Carrefour-Slum in Port-au-Prince gelebt. Reich waren sie nicht gewesen, aber auch nicht so arm dran wie ihre nächsten Nachbarn, die nie genug zu essen hatten und in Lumpen gingen. Carmines Mutter war eine Mambo, eine Voodoo-Priesterin: Sie konnte Zaubersprüche sprechen, die Zukunft vorhersagen, zu den Geistern der Toten reden und Abtreibungen vornehmen. Sie hatte einen großen Kundenkreis, darunter bettelarme Dorfbewohner, die für ihren Besuch zehn Tage Fußmarsch auf sich nahmen, genauso wie altgediente Minister und Damen der feinen Gesellschaft, die sich mit Auto und Chauffeur zu ihr kutschieren ließen. Es ging das Gerücht, sie habe in kürzester Zeit eine von Papa Docs Töchtern von der Homosexualität und eine andere von der Kurzsichtigkeit geheilt. Seit er laufen konnte, war Carmine ihr Hounci, ihr Assistent, gewesen. Er hatte ihr geholfen, die Kräuter zu pflücken und die Tiere auszunehmen, die sie für ihre Tränke brauchte, hatte daneben gesessen, wenn sie den Leuten aus Tarotkarten die Zukunft las, und als er alt genug geworden war, allein in der Stadt unterwegs zu sein, hatte er Nachrichten von den Lippen seiner Mutter zu den Ohren ihrer Kunden überbracht.

Seine Mutter weigerte sich, über seinen Vater zu sprechen. Je nach der Laune, in der sie sich gerade befand, wiegelte sie das Thema entweder ab, wenn sie spürte, dass es aufkam, und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, oder sie machte einfach dicht und schüttelte drohend den Kopf, oder aber sie wurde aggressiv. Das Einzige, was sie Carmine je über seinen Vater erzählt hatte, war, dass er ganz genauso ausgesehen hatte wie er und dass er ganz genauso gewesen war wie er, nur ein noch größerer Versager. Und auch das sagte sie nur, wenn sie mal wieder das bekam, was er als Monsterkoller bezeichnete: beängstigend heftige Tobsuchtsanfälle, denen sie sich ab und an hingab.

Carmine hatte nur wenige Erinnerungen an seinen Vater, die ihm aber lieb und teuer waren. Er hatte ihn als großen, gut aussehenden Mann im Gedächtnis, stets im schwarzen Anzug und mit Hut, trotz der Hitze. Er war sehr viel öfter zu Hause gewesen als seine Mutter, er hatte immer draußen gesessen und Zigaretten geraucht – Comme il faut, die haitianische Marke – und entweder in der Bibel oder in einem zerfledderten Reiseprospekt für Amerika gelesen. Er hatte immer davon geredet, dass sie eines Tages zusammen dort hinfahren würden, nur sie beide, Vater und Sohn. Vielleicht würden sie auch einfach dort bleiben und nie mehr zurückkommen. Er hatte Carmine das Versprechen abgenommen, seiner Mutter nichts davon zu erzählen, genau wie er ihm das Versprechen abgenommen hatte, noch ein zweites Geheimnis vor ihr zu wahren.

Seine Mutter war viel unterwegs, um ihre wichtigsten Kunden aufzusuchen. Oft war sie tage- oder wochenlang weg. In diesen Zeiten kamen alle möglichen Frauen ins Haus, um seinen Vater zu besuchen, meistens kamen sie nachts, aber ab und an auch tagsüber. Von dem Lärm, den sie im Schlafzimmer machten, wurde Carmine oft geweckt. Aber er beschwerte sich nie. Im Grunde musste er sogar darüber lachen. Er konnte sich noch gut erinnern, dass am Anfang viele verschiedene Frauen gekommen waren, aber dann nur noch eine, seine Favoritin. Sie hieß Lucita. Sie hatte hellbraune Haut und grüne Augen, genau wie sein Vater, und das gleiche weiche, lockige Haar, nur dass ihres länger war und ihr über die Schultern fiel, wenn sie es öffnete. Mit ihr sprach sein Vater Spanisch und nicht Kreolisch. Sie brachte Carmine jedes Mal Süßigkeiten mit, streichelte ihm über die Wange und fragte ihn, wie es ihm ginge. Und sie roch so gut, wie Marshmallows und französische Seife. Sie war seine erste Liebe.

Seine einzige Erinnerung an seine Mutter und seinen Vater als Paar war, wenn sie sich seinetwegen stritten. Sie war die Zuchtmeisterin im Haus, sie stellte die Regeln auf und prügelte ihn, wenn er nicht gehorchte. Sie hatte einen dünnen Stock mit mehreren getrockneten Knospenansätzen, der an den Enden geschält war. Wenn Carmine nicht parierte oder Widerworte gab, zog sie ihm den Stock über die Finger, was höllisch weh tat, oder versohlte ihm den Hintern und die Oberschenkel. Zumindest war das der Plan, aber wann immer es ihr in den Sinn kam, ihn zu schlagen, war ein Monsterkoller nicht fern, und wenn der sie übermannte, wechselte sie von dem Stock zu Fäusten und Füßen. Eines Tages hatte sie ihn verprügelt, weil er einen Botengang vergessen hatte. Zum allerersten Mal war sein Vater dazwischengegangen. Er war ins Zimmer gekommen, hatte sie von hinten gepackt und seine um sich schlagende und zeternde Frau ins Schlafzimmer getragen. Carmine hatte die beiden – na ja, mehr seine Mutter – eine Ewigkeit schreien gehört. Sie hatte seinen Vater angebrüllt, dass sie ihn hasste, dass Carmine genauso sei wie er, dass er aus ihrem Haus verschwinden und seinen Sohn mitnehmen solle. Und genau das hatte sein Vater getan. Gemeinsam hatten sie das Haus verlassen und waren nach Port-au-Prince gegangen. Dort hatte sein Vater ihn zu Lucitas Haus geführt. Er wusste nicht, wie lange sie dort gewohnt hatten – es war ihm lange vorgekommen, einen Monat vielleicht -, aber er war glücklicher gewesen als je zuvor zu Hause bei seiner Mutter. Genau genommen war es die glücklichste Zeit seines Lebens gewesen. Sein Vater und Lucita waren mit ihm an den Strand gefahren, in die Dominikanische Republik, zum Karneval. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er mit anderen Kindern seines Alters gespielt, was seine Mutter ihm verboten hatte. Er wurde nie geschlagen. Und manchmal sang Lucita ihn abends in den Schlaf, mit Worten, die er zwar nicht verstand, aber die er dennoch liebte.

All das fand eines Nachmittags ein sehr plötzliches Ende, als mehrere bewaffnete Männer in einem langen, schwarzen Auto vor ihrem Haus vorfuhren. Sie hämmerten gegen die Tür und brüllten, sein Vater solle herauskommen, oder sie würden das Haus abfackeln. Sein Vater war zur Tür gegangen, sie hatten ihn gepackt, mitten auf die Straße gezerrt und ihn gezwungen, sich mit dem Gesicht nach unten hinzulegen. Einer der Männer hatte seinem Vater den Fuß auf den Kopf gestellt, während ein anderer seinen Rücken abgetastet und ihm mit einem dicken roten Filzstift ein Kreuz aufs Hemd gemalt und ihm genau an der Stelle eine Kugel in den Körper gejagt hatte. Carmine war schreiend aus dem Haus gelaufen. Er wollte seinen Vater bei den Händen nehmen und ihm hochhelfen, aber der wurde von Krämpfen geschüttelt, seine Arme und Beine schlugen auf den Boden ein wie die eines epileptischen Schwimmers, während unter ihm schaumiges Blut auf den Asphalt pulsierte. Carmine wusste noch sehr gut, dass sein Vater ihm etwas hatte sagen wollen, aber er hatte kein Wort herausgebracht, weil er den Mund voller Blut hatte. Als Carmine später auf der Straße in die Lehre gegangen war und mit Waffen vertraut gemacht wurde, hatte er erfahren, dass eine Kugel ins Herz ganz besonders schmerzhaft ist, weil das Gehirn in den letzten panischen Minuten alles Blut in die offene Wunde lenkt, um sie zu schließen und zu heilen, und dem Sterbenden so eine kurzen, aber grausamen Todeskampf beschert. Die Krämpfe verebbten, und das letzte Zeichen, dass sein Vater noch am Leben war, war das Zucken in der linken Gesichtshälfte, ein heftiges Reißen, von dem Carmine damals geglaubt hatte, es sei ein unsichtbarer Engel, der einen letzten Versuch unternahm, seinen Vater hochzuziehen, bevor es zu spät war. Die Männer packten Carmine, warfen ihn in den Wagen und fuhren davon.

Auf dem Weg brach ein Gewitter aus. Nichts war mit einem haitianischen Gewitter zu vergleichen. Eine Geräuschkulisse, als würden sämtliche Kriege im Himmel nun auf der Erde ausgetragen, Blitze hieben auf die Landschaft ein, der Donner grollte und knallte, gefolgt von sintflutartigem Regen. Die Mörder seines Vaters waren an den Straßenrand gefahren und stehengeblieben, bis es vorüber war. Carmine hatte aus dem Fenster geschaut, ob der Regen die Leiche seines Vaters ins Meer spülte. Er hatte nichts gesehen. Daraus schloss er, dass sein Vater ein guter Mensch gewesen war.

Sie brachten ihn zum Haus seiner Mutter. Die wartete schon in der Tür auf ihn und führte ihn ins Badezimmer. In der Mitte stand eine große, graue Metallwanne, gefüllt mit heißem Wasser und Dettol. Sie hatte ihn noch nie gebadet, das hatte immer sein Vater gemacht. Carmines Kleider waren voller Blut, und als sie ihm sagte, er solle sich ausziehen, antwortete er, er wolle sie anbehalten. Daraufhin holte seine Mutter ihren Stock hervor und sagte: »Tu, was ich dir sage, weil hier nämlich außer uns beiden niemand mehr ist. Nur du und ich, so lange, wie ich will. Und jetzt zieh dich aus und steig in die Wanne.«

Er begriff, dass er für den Moment keine andere Wahl hatte, als nachzugeben, und so tat er, wie ihm geheißen, ohne Protest und ohne zu klagen. Das war der Beginn ihrer Beziehung, die sich seither zu einer zwischen Tyrannin und Untertan entwickelt hatte, zwischen Herrin und Sklave, wobei die eine immer mächtiger und der andere nach und nach immer schwächer und unbedeutender wurde. Zumindest ließ er zu, dass es so aussah.

Als er acht oder neun war, verließen sie Haiti und gingen nach Miami. Die Erinnerung an seinen Vater geriet in den Hintergrund, an einen Ort seines Gedächtnisses, an den er sich flüchtete, wenn die Lage mit seiner Mutter richtig schlimm wurde. Dort lebte er seine Erinnerungen in Gedanken noch einmal durch und malte sich aus, was hätte werden und wie sein Leben hätte sein können, wären diese Männer nicht gekommen und hätten seinen Vater getötet. Diese Männer, von denen er wusste, dass seine Mutter sie geschickt hatte. Er schuf sich eine Fantasiewelt, einen gepolsterten Schutzraum, in den er sich zurückziehen konnte, wenn die Erniedrigungen der wirklichen Welt samt dem ihm darin zugewiesenen Platz zu viel wurden. In jener anderen Welt war er bei seinem Vater und Lucita. Er war immer noch sechs, das ganze Leben lag noch vor ihm, und es gab vieles, für das es sich zu leben lohnte. Er dachte oft an Lucita und fragte sich, was wohl aus ihr geworden war. Er konnte sich nicht erinnern, ob sie dort auf der Straße bei seinem Vater gewesen oder ob sie im Haus geblieben war. Hatten die Männer auch sie umgebracht?

Sehr lange hatte ihn das beschäftigt, diese Unwissenheit – nicht, was sie anging, sondern auch in Bezug auf seinen Vater. Carmine wusste nicht, woher er stammte, was er getan hatte, bevor er seiner Mutter begegnet war. Er wusste nicht einmal seinen Namen. All das behielt seine Mutter für sich.

Mit den Fingern fuhr er durch das Wasser in der Metallwanne. Es war kochend heiß und stank nach Dettol, jenem hygienischen, aber bitteren Plastikgeruch, der für ihn bis ans Ende seiner Tage mit dem Mord an seinem Vater verbunden sein würde. Genau wie die Wanne. Die Wanne war mit ihnen von Haiti hierhergereist – die Seitenwände waren verbeult, die Griffe und Nieten verrostet, Kalk war in das raue Metall gezogen, innen war sie mit einer grünlich grauen Dreckschicht überzogen. Früher war sie groß genug gewesen, ihn darin zu ertränken – was seine Mutter einmal versucht hatte, als er noch Widerworte gab -, aber jetzt war sie so klein, dass er nur noch darin kauern konnte.

Sie bestand darauf, dass er immer viel zu heiß badete, mit Absicht, damit das Wasser ihm die Haut verbrühte und das Metall sich so sehr aufheizte, dass er sich die Füße verbrannte. Sie hatte eigens einen Wasserhahn und einen eigenen Boiler installieren lassen, nur für ihn und sein Bad. Die richtige Badewanne zu benutzen, war ihm nicht erlaubt. Die war nur für sie. Meistens duschte sie, aber wenn sie ihren Geliebten empfing, nahm sie ein Bad, und es war ein echtes Ereignis. Mindestens zwei Stunden blieb sie in der Wanne. Sie stellte Kerzen am Fußende auf, gab süß duftende Öle ins Wasser, schaltete das Licht aus und lauschte Kassetten von Wellen, die auf den Strand schlugen.

Er hörte das vertraute Geräusch ihrer Schritte auf der Treppe, den Klippeti-Klop-, Klippeti-Klop-Ponyrhythmus ihrer Füße auf den Holzstufen, dazu das Klimpern der zwei Goldmedaillons, die sie um den Hals trug und die mit einem Schschsch-Put, Schschsch-Put gegeneinanderschlugen, als sie auf die Tür zukam. Zum Glück hatte es schon vor einer Weile aufgehört zu donnern, und damit war auch das Zucken verschwunden, weshalb es ihm nicht schwerfiel, sein Spielergesicht aufzusetzen – das Spiel des pflichtbewussten, liebenden und ehrfürchtigen neunundzwanzigjährigen Sohnes, der sich freute, seine Mutter zu sehen, die kam, um ihn zu baden.

Die Tür ging so rasch auf und wieder zu, dass er hätte schwören können, sie sei hindurchgegangen wie ein Geist. Kein Lächeln, kein Nicken, kein Hallo – wie immer.

Eva Desamours war eher auffallend als schön. Ihre Haut war dunkel und satt und bis auf eine einzige Pockennarbe unter dem linken Auge frei von Falten und Narben. Ganze einsfünfundvierzig groß, breite Stirn und hohe, akzentuierte Wangenknochen, während die untere Gesichtshälfte zu einem spitzen, scharf umrissenen Kinn zusammenlief, das ihren großen Mund mit den hängenden Mundwinkeln betonte, dessen volle Lippen – dunkelbraun mit einem Hauch Violett – ihn stets an eine vertrocknete Weintraube erinnerten, wann immer sie sie schürzte. Er sah ihr niemals in die Augen, weil er sich nicht traute. Sie waren leicht schräg und sehr starr, kalt, fast reglos und sehr, sehr schwarz, und sie fixierten die Welt mit mitleidloser Gleichgültigkeit, als kennte sie ihr Schicksal bereits und wolle sich nicht die Mühe machen, es zu ändern. Und sie war komplett kahl – ob von Natur aus oder selbst gewählt, hatte Carmine nie den Mut aufgebracht zu fragen und es auch nie herausgefunden. Sie besaß eine ganze Reihe von Perücken, die zu einem glatten, schwarzen Bob frisiert waren, der so gut zu ihr passte, dass er aussah wie echt.

Eva hatte einen Mann. Sie waren schon so lange zusammen, wie er denken konnte. Es war eine lockere Beziehung. Entweder er kam ein- bis zweimal pro Monat zu ihr, oder sie verschwand für ein längeres Wochenende. Carmine hatte ihn nie kennen gelernt, ihn nie gesehen oder seine Stimme gehört. Auch seinen Namen wusste er nicht. Eva nannte ihn einfach »mon type«, ihren Mann. Gelegentlich hatte er die beiden beim Sex gehört: laut, rau und wild, ein Duett aus ihren Schreien und seinem bullenartigen Schnauben und Keuchen, begleitet von den knarrenden Bodendielen.

»Zieh dich aus und steig in die Wanne. Ich habe nicht viel Zeit«, fauchte sie. Sie sprachen Englisch miteinander, seit zwanzig Jahren, seit sie nach Miami gekommen waren. Carmine hatte sein Englisch von den schwarzen Kids in der Nachbarschaft gelernt, und von den kubanischen Jugendlichen Spanisch. Er wurde oft für einen Kubaner gehalten, was er nie richtigstellte, denn sich in Miami als Haitianer zu erkennen zu geben, war ungefähr so, als würde man sich den Schriftzug »Versager« auf die Stirn tätowieren.

Er zog den Bademantel aus und hängte ihn an den Haken neben dem Handtuchregal. Er spürte, wie sich ihm die Haut zu einer Gänsehaut zusammenzog, obwohl es warm war im Badezimmer. Manchmal kam sie sofort damit heraus und sagte ihm, was sie störte, aber meistens zögerte sie es lieber hinaus, wartete ab, ließ es köcheln und gären und noch ein wenig wachsen und Kreise um ihn ziehen, bevor sie zum Punkt kam. Es war immer schlimmer, wenn sie es hinauszögerte, weil er ihren Zorn ohnehin spürte, weil er immer wusste, was ihn erwartete. Er konnte regelrecht sehen, wie sich die Wut in ihr aufstaute, wie sich jene dunklen und überaus tödlichen Legionen des Zorns sammelten, über die sie volle Kontrolle hatte, die sie auf Kommando loslassen und wieder zurückpfeifen konnte.

»Warte«, sagte sie, als er gerade ins Wasser steigen wollte. »Dreh dich um.« Er tat wie befohlen. Er hatte sich noch nie geschämt, nackt vor ihr zu stehen. Seit sein Vater ermordet worden war, war kein Tag vergangen, an dem sie ihn nicht nackt gesehen hatte. »Was ist das?« Sie zeigte auf die kreisrunde Prellung mitten auf seinem Bauch.

»Ich bin geschlagen worden«, sagte Carmine.

»Von wem?«

»Von einem Polizisten.«

»Warum?«

»Weiß ich nicht«, sagte Carmine. Er hatte ihr nicht von der Kellnerin erzählt. Die war für sein privates Kartenspiel vorgesehen, das er gerade aufbaute und von dem seine Mutter nichts wusste.

»Hast du ihn provoziert?«

»Natürlich nicht.«

»Wo war das?«

»In der Nähe von Coconut Grove.«

»Warst du bei der Arbeit?«

»Ja.«

»Hat er dich bei der Arbeit gesehen?«

»Nein. So war es nicht.«

»Und wie heißt er? Wie ist sein Name?«

»Den hat er mir nicht verraten.« Carmine grinste über die dumme Frage. Sie bedachte ihn mit einem bösartigen Blick aus ihren schwarzen Augen, die Wände durchdringen konnten.

»War er in Uniform?«

»Nein, in Zivil.«

Sie kam dicht an ihn heran und legte ihm die Hand mitten auf die Prellung. Es tat weh, und er hielt den Atem an, als die Erinnerung an den Schmerz in seinem Körper widerhallte. Sam hatte ihm einen Eisbeutel gegeben, aber das hatte nicht viel genutzt.

»Hat er dir die Samen abgenommen?«

»Nein. Ich hab sie in die Küche gelegt.« Zu seinem Glück hatte Sam reichlich Calabarbohnen geordert. Hätte er seinen Auftrag nicht erfüllt und ihr keine Bohnen gebracht, hätte das den Monsterkoller aller Monsterkoller ausgelöst, weil es bedeutet hätte, dass die für morgen Abend angesetzte Zeremonie nicht hätte stattfinden können.

Sie ging mit der Nase ganz dicht an die Prellung heran und atmete mit geblähten Nasenflügeln tief ein. Mit geschlossenen Augen hielt sie den Atem an, legte den Kopf in den Nacken und ließ ihn sanft von rechts nach links rollen, dabei bewegte sie den Mund, als kostete sie, was sie da eingeatmet hatte. Dann verzog sie das Gesicht, öffnete die Augen und atmete aus.

»Der Mann ist ein Trinker«, sagte sie. »Er wird uns Schwierigkeiten bereiten. Große Schwierigkeiten.«

»Wie?«, fragte er.

»Das weiß ich noch nicht«, sagte sie. »Jetzt steig in die Wanne.«

Seit dem Tag, an dem sein Vater ermordet worden war, hatte sie ihn jeden Abend um Punkt sechs Uhr gebadet. Er wusste, dass das nicht in Ordnung war, dass das in seinem Alter nicht mehr sein sollte, aber wer war er, sie davon abzubringen, aufzubegehren oder sich auch nur zu beklagen? Er hatte es versucht, als er um die achtzehn gewesen war, aber sie hatte entgegnet, als seine Mutter habe sie das Recht, ihn zu baden, auch wenn sie beide schon alt waren. Die meiste Zeit seines Lebens hatte er alles hingenommen, was sie gesagt oder gemacht hatte, hatte immer getan, was sie von ihm verlangt hatte, ohne Fragen zu stellen. Nicht, weil er das so wollte, sondern weil es der einfachste Weg war. Die Alternative wagte er nicht einmal zu erwägen. Vor langer, langer Zeit hatte er sich an der Rebellion versucht, doch die Konsequenzen waren unverhältnismäßig hart gewesen.

Das Wasser war kochend heiß, wie immer, aber mittlerweile war er daran gewöhnt. Genau wie er an die harte Bürste gewöhnt war, mit der sie ihn abschrubbte. Vor vielen Jahren, als sie die Bürste gekauft hatte, waren die Borsten noch einigermaßen weich gewesen, aber zwei Jahrzehnte später hatten Kalk und Seife sie in winzige Stalagmiten verwandelt, die ihm haarfeine Streifen aus der Haut rissen, besonders an den knochigeren Stellen. Rücken und Brust waren mit einem feinen Gitter ineinander verwobener, weißer Narben übersät, sodass sein Oberkörper bei bestimmtem Lichteinfall aussah wie mit einem feinen Gespinst überzogen, als wäre er einer Spinne zum Opfer gefallen.

Sie rieb die Bürste mit Dettol-Seife ein und schrubbte ihm zuerst den Nacken und die Schultern, die Arme und den oberen Rücken. Dann stand er auf, und sie reichte ihm die Seife, damit er sich selbst den Schwanz, die Hoden und den Hintern wusch, das einzige Zugeständnis an die eigene Hygiene, das sie ihm in den letzten zehn Jahren gemacht hatte, seit er sich selbst das Gesicht waschen und die Zähne putzen durfte. Sie wechselten kein Wort miteinander. Im Bad war nur das hohle Kratzen der Bürste auf seiner Haut zu hören, fast wie eine Säge, die sich durch eine Holzbohle arbeitete, dazu das Klimpern ihrer beiden Medaillons, die im Rhythmus ihrer Bewegungen und dem Wogen ihrer schweren, hängenden Brüste unter ihrer Bluse zusammenstießen. Die Borsten rissen den Schorf von der empfindlichen, noch heilenden Haut und bohrten sich tief in alte Wunden. Er blickte starr geradeaus, in das Aquarium, um seinen Geist von den explodierenden Schmerzen abzulenken, die durch seine Nervenbahnen zuckten. Er konzentrierte sich auf einen Schwarm Oranda-Goldfische, vielleicht ein halbes Dutzend, die in der Mitte des Beckens schwebten. Anmutige Fische, die mit ihrer fedrigen Rückenflosse und dem bauschigen Schwanz, dem ampelroten Kopf und dem metallisch schillernden Körper aussahen wie schwimmende Hähne. Er sah zu, wie sie in einer Reihe hintereinander her schwammen, alle in genau gleichem Abstand, einfach und perfekt. Doch als er aufstand, bemerkte er am Ende der Reihe ein Flattern, weil der letzte Oranda mit seinem Vormann zusammengestoßen war. Dieser ließ sich ein paar Zentimeter nach unten sacken, damit der letzte seinen Platz in der Reihe einnehmen konnte. Einen Moment lang schwebte er im Wasser, ohne sich zu bewegen, vielleicht war er verwirrt, dann schwamm er wieder nach oben und reihte sich ein. Doch er hielt nicht mehr mit den anderen mit. Immer wieder fiel er zurück, konnte den anderen nur noch mit schnellen Sprints folgen und sich kurz wieder in die Formation einreihen, bevor er erneut zurückfiel. Carmine sah genauer hin und glaubte, einen Flecken an seiner Seite gesehen zu haben, ein kleines, graues Mal dicht unter der Rückenflosse. Aber sicher war er sich nicht.

Zum Schluss wusch sie ihm die Füße und die Beine, dann stieg er aus dem Wasser. Später würde er die Wanne ausgießen, säubern, desinfizieren und trocknen müssen, bevor er sie in den Keller trug, wo er wohnte.

Seine Mutter badete ihn nicht nur, sie rubbelte ihn auch energisch von Kopf bis Fuß mit einem weißen Handtuch trocken, bis auf die Körperteile, die er selbst gewaschen hatte. Die durfte er auch selbst abtrocknen, sobald sie mit ihm fertig war.

»Die Zeremonie findet heute statt«, sagte sie.

»Aber es ist Freitag.«

»Nach Mitternacht.«

»Ach, nach Mitternacht …« Carmine wusste, was das bedeutete: Es war eine Opferung und keine simple Hinrichtung. Was ebenfalls bedeutete, dass es ein Saturday Night Barons Club war und er in voller Montur würde erscheinen müssen. »Wer ist es?« Aber er kannte die Antwort bereits.

»Jean Assad. Du weißt, was Solomon von Dieben und Drogensüchtigen in der Organisation hält.« Sie fixierte ihn mit einem ihrer starren, alles durchdringenden Blicke. Carmine erwiderte den Blick, aber wie immer musste er feststellen, dass er dem nicht lange standhalten konnte, und schaute weg, zum strahlend weißen Bidet. Er kannte Jean Assad noch aus Haiti, und auch in Miami waren sie gut miteinander ausgekommen, wenn sie sich auch nicht oft gesehen hatten. Jean war seit sechs Monaten auf der Flucht gewesen.

»Wo haben sie ihn gefunden?«

»In Kanada«, sagte sie. »L’imbécile. Hat gedacht, er könnte uns entkommen.«
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Die Zigarrenhülle mit den Calabarbohnen wartete mitten auf dem Küchentisch auf sie. Sie stank nach Carmines Angst, diesem dünnen, metallischen Geruch wie von alten Münzen und Essig, den er immer ausströmte, wenn er etwas verbrochen hatte. Der Gestank war so intensiv, dass sie ihn schon in der Tür riechen konnte. Eva fragte sich, ob er die Hülle auf dem Weg hierher vorübergehend verloren hatte. Würde zu ihm passen. Tollpatsch.

Eva öffnete den Schrank unter der Spüle und zog eines der nagelneuen weißen Schneidebretter aus Plastik hervor, die sie zur Zubereitung ihrer Tränke verwendete. Dann holte sie ein Skalpell und einen Mörser mit Stößel aus dem Schrank, ebenfalls neu, und trug alles zum Tisch. Sie schraubte die Hülle auf und schüttete den Inhalt auf das Schneidebrett: oval wie ein amerikanischer Football mit abgeflachten Enden, glänzend rötlichbraune Haut von der Farbe einer Aubergine, gepaart mit Schokolade; außen hart, innen tödlich. Genau die acht Stück, die sie bestellt hatte. Sieben ließ sie zurück in die Hülle rollen und drehte sie wieder zu.

Wenn der Trank fertig war, würde sie alle Utensilien verbrennen, damit sie auf gar keinen Fall mit Lebensmitteln in Berührung kamen. Die Bohnen waren hochgiftig. Eine halbe Bohne genügte, einen Mann zu töten. Einmal hatte sie jemandem eine in einem frischen Salat serviert und zugesehen, wie er verreckt war. Kein schöner Anblick. Erst hatte er unkontrolliert gesabbert, die Spucke war ihm aus dem Mund gelaufen, als hätte er einen Wasserfall verschluckt, dann waren ihm die Augen und die Schweißdrüsen übergelaufen, als das Gift in die Venen und Arterien gelangt war und sie nach und nach verengte, sodass der Blutfluss zum Erliegen kam und das Herz Schlag für Schlag immer langsamer und das Leben schließlich von innen abgestellt wurde. Die Leute, die schon einmal jemanden an einer Calabarbohne hatten sterben sehen, behaupteten, sobald das Gift den inneren Blutkreislauf stillzulegen begann, hätten sie Flügelschlagen gehört. Je näher der Tod, umso lauter sei das Flügelschlagen geworden, bis zu den letzten fünf Minuten, wenn das Gesicht des Sterbenden ganz starr geworden war und sich nur noch die Augen bewegten, die noch immer vollkommen klar und bewusst waren. Viele behaupteten, die Sterbenden schauten gerade nach oben, in den Raum, und in ihren Augen sei die nackte Angst zu sehen. Auch Evas Opfer hatte diesen Blick gehabt.

Aus dem Kühlschrank holte sie eine schwarze Tonflasche mit Weihwasser und goss es in einen Kochtopf aus Metall, den sie auf den Gasherd stellte. Dann zündete sie die Flamme. Während das Wasser heiß wurde, viertelte sie die Bohne, gab sie in den Mörser und zerrieb sie zu einer klebrigen Paste, die sie beiseitestellte.

Dann ging sie wieder zu dem Schrank unter der Spüle und holte ein Paket handgefertigter Tarotkarten von Charles de Villeneuve heraus, die sie eigens aus der Schweiz einführen ließ. Andere benutzte sie grundsätzlich nicht. Das Paket war nagelneu. Es steckte in einem eleganten dunkelbraunen Holzetui mit Schublade, die mit dunkelrotem Stoff ausgeschlagen war, was sie jedes Mal unweigerlich an eine Kreuzung zwischen einem Sarg und einer überdimensionierten Streichholzschachtel denken ließ. Die Karten selbst steckten in einem Säckchen aus schwarzem Samt, das an der Seite mit rotem Siegelwachs verschlossen war. Das Siegel trug das Signet des Unternehmens, was sie wiederum an das Smith&Wesson-Logo auf dem Griff ihrer Achtunddreißiger erinnerte. Die Karten waren aus dickem, hochwertigem Papier. Die Rückseite war schwarz mit tiefrotem Rand und einer kleinen, fast comicartig anmutenden Sonne, die in Goldblatt als rundes, leicht schielendes Gesicht inmitten eines Strahlenkranzes dargestellt war. Ohne die Karten umzudrehen, fächerte Eva das Blatt auf dem Tisch aus und fing gegen den Uhrzeigersinn an zu zählen. Sie wurden vom Hersteller immer in der gleichen Reihenfolge verpackt. Die Kleinen Arkana zuletzt, nach Farben sortiert: erst Kelche, dann Münzen, dann Schwerter, dann Stäbe. Vierzehn Karten pro Farbe, zuerst die Hofkarten, dann die Zahlen: vom König bis zum As. Sie gelangte zu der Karte, die sie brauchte, drehte sie um und lächelte.

Der König der Schwerter.

Je nach Interpretation konnte der König der Schwerter für einen mächtigen und einflussreichen Verbündeten und Freund stehen oder für einen furchterregenden Feind, der zu allem bereit war und auch vor Gewalt nicht zurückschreckte.

Eva schätzte die magische Kraft der Villeneuve-Karten, die diese – sofern man genügend Vertrauen besaß, wenn man das Deck legte – in Periskope verwandelte, mit denen man in die Zukunft sehen konnte. Und sie liebte die satten und lebendigen Farben. Sie erinnerten sie an die Voodoo-Gemälde daheim in Haiti, mit denen sie aufgewachsen war.

Sie legte die Karte auf das Schneidebrett, nahm die übrigen auf und steckte sie in einen schwarzen Müllbeutel. Dann schnitt sie die Karte mit dem Skalpell der Länge nach in sechs Streifen und jeden Streifen wiederum in ein Dutzend Stücke, sodass es fast Konfetti ergab. Die Stücke ließ sie in den Mörser rieseln und vermengte sie mit der gemahlenen Calabarbohne, bevor sie die Mischung in das inzwischen kochende Wasser gab.

Zum Schluss musste der Trank abkühlen und ein paar Stunden ziehen, bevor er dem Empfänger verabreicht werden konnte.

Eva wollte gerade die Zauberformel sprechen, als sie Carmine mit der Wanne auf dem Rücken vor der Tür vorbeistampfen hörte. Er war auf dem Weg in den Keller, in dem er, außer Sicht- und Hörweite, wohnte. Er bewegte sich so leise wie möglich, wie immer, der kleine Schleicher – selbst in seinem Alter hatte er noch genauso viel Angst vor ihr wie damals als kleiner Junge. Angst vor einer kleinen alten Frau von vierundfünfzig Jahren, ohne ihre Einlagen keine einsfünfzig groß und selbst quatschnass keine fünfundvierzig Kilo schwer. Erbärmlich.

 

Carmine stieg hinab in den Keller und stellte die Wanne ab. Es gab keine Fenster hier unten, und ohne elektrisches Licht war es stockdunkel, doch nach dem strengen, sterilen Weiß des Badezimmers hatte das jedes Mal eine tröstende Wirkung auf ihn. Er zog den Bademantel aus und warf ihn in die Richtung, in der der Ledersessel stand, um ihn aufzufangen. Er kannte jeden Zentimeter des Raumes so gut, dass er auch die allerkleinsten Dinge im Dunkeln fand. Den Trick hatte Solomon Boukman ihm beigebracht, damals, als sie noch wie Brüder gewesen waren, bevor die Organisation zu dem vielarmigen Monster herangewachsen war, das sie heute darstellte. Solomon hatte sich mit ihr entwickelt und war kühl und distanziert geworden, selbst zu denen, mit denen er groß geworden war, die ihn am besten kannten und alles für ihn tun würden.

Dennoch, als er so nackt dastand, sicher in seiner eigenen Welt, konnte Carmine sich ob seiner eigenen Schläue und Durchtriebenheit ein Lächeln nicht verkneifen. Seine Mutter mochte ihn für ein erbärmliches Würstchen halten, aber dieses Mal hatte er sie reingelegt, und zwar richtig. Jeder Tyrann musste irgendwann fallen. Sie bildete da keine Ausnahme. Und ihr Fall würde gewaltig sein, bis zurück in die tiefsten Tiefen der Hölle.
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Jean Assad schlug die Augen auf und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Er war mitten im Herzen des Schlachthofs aufgewacht, und er hatte nur noch wenige Minuten zu leben. Er betete – bettelte nicht -, dass Solomon ihm Gnade erweisen und es kurz machen würde; dass er vergessen möge, was ihn hierhergebracht hatte, und sich an das Gute zu erinnern: wie lange sie sich schon kannten, dass er von Anfang an dabei gewesen war, immer loyal und immer verlässlich, dass er immer an ihn geglaubt hatte. Doch ein einziger Blick auf die Versammelten, auf die Reihe der leeren, vorwurfsvollen Augen, die aus den in der Farbe des Todes bemalten Gesichtern auf ihn herabblickten – und er wusste, dass es nicht so kommen würde. Er würde diese Welt auf qualvolle Weise verlassen.

Er hatte Gerüchte gehört über diesen Ort, über das, was hier vor sich ging, aber er hatte das nie geglaubt, niemals. Er war genauso abergläubisch wie alle Haitianer, doch die Geschichten von den zwölf riesigen Baron Samedis, die im Kreis um einen Mann in der Mitte standen, und was mit diesem Mann passierte, diese Geschichten hatte er nie geglaubt.

Doch es war alles wahr. So wie es aussah.

Er konnte sich nicht bewegen, nicht einen einzigen Muskel, nur die Augen. Der Rest seines Körpers war erstarrt, wie ausgeschaltet, stehengeblieben zwischen zwei Herzschlägen. Sein Körper fühlte sich unglaublich schwer an, die Knochen wie mit Blei gefüllt, die Haut mit Kanonenkugeln beschwert. Er konnte nicht einmal den Mund aufmachen. Die Lippen und Kiefer gingen einfach nicht auseinander. Er musste durch die Nase atmen, was ziemlich anstrengend war, die Luft musste sich einen Weg durch die arg verstopften Nasenlöcher bahnen und schaffte es kaum in die Lungen. Und dann diese gewaltige, schmerzhafte, unbewegliche Masse tief unten in seinem Magen, als hätte er eine viel zu große Mahlzeit zu sich genommen, die seine Verdauungssäfte schlichtweg nicht bewältigen konnten; das Essen blieb ihm einfach im Magen liegen, rührte sich nicht von der Stelle und faulte langsam vor sich hin.

Er schaute nach oben und nach rechts und links, soweit das ging. Er blickte in zwölf Augenpaare, die alle mit dem gleichen Hass und der gleichen Verachtung auf ihn herabschauten. Er erkannte weder alte Freunde noch lebenslange Feinde, aber er war sich sicher, dass beide anwesend waren, Seite an Seite – so hatte er es gehört. Ihre Gesichter waren unter dem Make-up nicht zu erkennen – die obere Gesichtshälfte von der Stirn bis zur Oberlippe war kalkweiß, die untere bis zum Halsansatz schwarz, genau wie die Lippen und die Ohren, Nase und Augen. Und sie waren alle gleich gekleidet, Zylinder, Frack, graue Nadelstreifenhose, weißes Rüschenhemd und schwarze Handschuhe. Er begriff nur nicht, warum sie so riesig waren – mindestens vier oder fünf Meter groß. Oder lag das an seiner Perspektive oder an seinem Geisteszustand, oder hatten sie ihm irgendetwas gegeben, das ihm den Verstand vernebelte?

Wie lange war er schon hier? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, wie er in seinem Bett in Montreal aufgewacht war, gleißendes Licht in den Augen, eine Waffe an der Schläfe und die Stimme eines Mannes: »Aufstehen! Du hast noch was vor.«

Da hatte er gewusst, dass sie ihn gefunden hatten. Ihm war das schon klar gewesen, als er abgehauen war, er hatte gewusst, dass es keine Rolle spielte, wie weit er kam, wie tief er sich vergrub, dass sie ihn früher oder später kriegen würden, dass er früher oder später würde bezahlen müssen für das, was er getan hatte. Trotzdem war er am Anfang sehr vorsichtig gewesen, war viel gereist, nie länger als zwei Tage an einem Ort geblieben, hatte die Ghettos gemieden, hatte alle Haitianer und Dominikaner gemieden und einen Bogen um kleine Städte gemacht, aber was hatte er die Leute immer und immer wieder sagen hören? »Wenn Solomon Boukman hinter dir her ist, wird die Welt zu einem sehr kleinen Dorf mit Wänden aus Glas.« Vielleicht hätte er es länger geschafft, wäre da nicht seine Sucht: Heroin – die Nadel, keine Folie. Das hatte ihnen die Suche erleichtert. Ein Junkie kann nur dann untertauchen, wenn er sich entweder einen großen Vorrat anlegt oder entzieht. Er hatte keines von beiden getan. Ein Junkie muss raus und sich Stoff besorgen. Sie hatten nicht mehr tun müssen, als an dieser Fessel um seinen Arm zu ziehen und ihn einzuholen. Wer hatte ihn verraten? Der Dealer, von dem er seine letzte Dosis gekauft hatte? Der Stoff war verdächtig gut gewesen, so gut, dass er noch mit der geladenen Spritze in der Hand einen Kick gekriegt hatte. Seine letzten Gedanken, bevor er untergegangen war, waren paranoid gewesen. Montreal war nicht gerade berühmt für die Qualität seines Heroins. Der Stoff, den er sich bis dahin gespritzt hatte, war eher bescheiden gewesen, es hatte ihn gerade so unter die Oberfläche gezogen, war aber nicht annähernd so gut wie das Zeug, das er sich in Miami abgezweigt hatte. Das hatte ihn ganz tief hinuntergeschickt in den warmen Seidenkokon, wo die Zeit stehen blieb und nichts mehr wichtig war und er frei von allem. Und genau das war auch bei seinem letzten Schuss passiert. Kurz bevor er weggenickt war, hatte er sich gefragt, ob Solomon ihn endlich gefunden hatte, ob seine Leute gleich durch die Tür hereinkommen würden, sobald er sich von sich selbst entfernte, doch dann hatte das Heroin seine Sorgen aufgelöst wie heißer Kaffee einen Zuckerwürfel. Und dann waren sie tatsächlich gekommen. Genau, wie er gedacht hatte. Und jetzt war er hier und wartete auf den König der Schwerter, wartete auf den Tod.

Von hinten war ein grelles Licht auf ihn gerichtet und leuchtete seine unmittelbare Umgebung aus: einen kalten, grauen Betonfußboden mit dick aufgepinselten rötlich braunen Markierungen: links ein Kreuz, rechts ein Stern, dazwischen eine lange, vertikale Linie. Es war ein riesiges Vévé, ein Symbol, das im Voodoo unter anderem dazu benutzt wurde, bei bestimmten Zeremonien Götter und Geister herbeizurufen. Meistens wurden Vévés aus Mehl, Sand oder Maismehl gemalt, aber dieses sah aus wie aus Blut. Dahinter standen die Barone und sahen ihn an. Seine Füße steckten in einem mit Wasser gefüllten Löscheimer aus Metall. Seine Hände lagen mit den Handflächen nach unten auf seinen Oberschenkeln.

Er sah, dass er nackt war und dass seine Arme, Beine und alles, was er von seinem Brustkorb sehen konnte, komplett haarlos waren und seltsam glänzten. Dann fiel ihm auf, dass er überhaupt nicht gefesselt war. Theoretisch war er frei aufzustehen.

Er schämte sich seiner Nacktheit und wollte sich bedecken, aber er konnte die Hände nicht bewegen, nicht einmal das kurze Stück zu den Genitalien. Dann versuchte er, die Füße aus dem Eimer zu nehmen, aber sie rührten sich nicht von der Stelle, es war überhaupt nicht die kleinste Bewegung wahrzunehmen. Dann versuchte er, die Arme zu heben. Nichts passierte. Er versuchte es noch einmal. Klar und deutlich hörte er den Befehl, der von seinem Gehirn kam, dringlich und mit seiner eigenen Stimme, doch er erzielte keinerlei Wirkung, seine Befehlsgewalt versickerte in kaltem Fleisch und kalten Knochen. Seine Arme und Beine hatten sich keinen Millimeter bewegt. Er spürte nichts. Nicht einmal das kalte Zittern vom Entzug. Es war, als wären alle Verbindungen zwischen seinem Bewusstsein und seinem Körper gekappt worden und er sei jetzt darin gefangen und nur der Tod könne ihn befreien.

 

Jean Assad, armes Schwein, dachte Carmine, während er betrachtete, wie er dort unten auf dem Stuhl saß, ein wiedergeborenes Baby, eingeölt und glänzend, der Körper von dem Trank erstarrt, die Lippen fest zusammengenäht, die Nase ebenfalls mit einem Stich fast zugenäht, sodass er gerade noch genug Luft bekam und gerade noch so weit am Leben war, dass Solomon kommen und ihm die Seele stehlen konnte. Assad saß in der Mitte des Vévés, das aus seinem eigenen Blut gemalt war.

Jean le Chat, so hatten sie ihn in Haiti genannt, kurz: den Katzenmann. Damals hatte er sich sein Geld damit verdient, dass er Katzen und ihre Jungen klaute, vor allem schwarze, und sie an die Hougans und Mambos verkaufte, die sie für ihre Wahrsagerei brauchten. Die beliebteste und zuverlässigste Methode der Hellseherei bestand darin, dass der Priester oder die Priesterin die Katze tötete und über Nacht auf einem Grab liegen ließ. Am nächsten Morgen verzehrten sie die gebratenen Eingeweide des Tieres mit Meerzwiebel und Galangawurzel und konnten dann in die Zukunft sehen.

So hatte der Katzenmann Carmines Mutter kennen gelernt. Er war regelmäßig mit einem dicken, zappelnden Sack auf dem Rücken zu ihr gekommen, das Gesicht und die Hände von blutigen Kratzern übersät. Seine Mutter hatte sich dann eine Katze ausgesucht, meist die wildeste und wütendste von allen, die mit Zähnen und Klauen auf sie losging, die mit dem stärksten Willen, die zu töten nicht so schnell gehen würde. Carmine erinnerte sich an Jeans Zahnlückengrinsen und daran, dass er nie viel geredet hatte, nur gelächelt, und an sein ungewöhnlich weiches Haar. Angeblich war er der uneheliche Sohn eines reichen Syrers, bei dem seine Mutter als Hausmädchen gearbeitet hatte, daher der Name. Wenn man ihn danach gefragt hatte, hatte er mit den Schultern gezuckt und gesagt, er wisse es wirklich nicht und es sei ihm auch egal. Er war der, der er war, hatte er gemeint, mehr gebe es dazu nicht zu sagen. Wer wusste schon, wo die ganzen Namen herkamen?

Solomon hatte Jean Assad auf Eva Desamours‘Rat hin in sein Unternehmen aufgenommen, ungefähr ein Jahr nach seiner Gründung. Er drehte die kleinen Dinger, hauptsächlich Ladendiebstahl und Einbrüche. Darin war er gut, aber er hatte seine Beschränkungen, die er nie überschreiten würde. Er besaß weder den Ehrgeiz noch den Mumm oder den Grips, in neue, komplexere Gebiete vorzudringen, also blieb er auf der untersten Stufe und tat genau, was man ihm sagte, ohne zu fragen: ein zuverlässiger Soldat, solange man nicht zu viel von ihm erwartete. Als Solomon seine Geschäfte auf Drogen ausweitete und sein Unternehmen in Abteilungen aufgliedern musste, ernannte er Jean zum Fahrer für eine seiner Dealerinnen, die die Reichen und Aufstrebenden per Lieferservice versorgten. Jean gefiel der neue Job, er liebte es, in den klimatisierten Cadillacs durch die Gegend zu kurven, die er von innen und außen blitzsauber hielt, und er liebte es, einen schicken Anzug zu tragen, als wäre er jemand Wichtiges. Er hatte das für eine Beförderung gehalten und allen Leuten erzählt, dass er sich langsam wie ein echter Amerikaner fühlte.

Dann hatte er Tamsin Zengeni umgebracht, die Dealerin, für die er arbeitete. Er hatte sie mit dem Wagenheber totgeschlagen und ihren Heroinvorrat gestohlen.

Am Anfang waren alle fassungslos gewesen. Keiner hatte gewusst, dass der Katzenmann Drogen nahm, geschweige denn, dass er Junkie war. Solomon stellte Nachforschungen an. Er fand heraus, dass Assad von einem anderen Dealer, der ebenfalls für Solomon arbeitete, Heroin gekauft hatte, einem Typen namens Ricky Maussa, der zur Sektion Broward County gehörte. In der Organisation galten sehr strenge Regeln, was den Drogenkonsum anging. Solomon hatte Maussa und seine komplette Mannschaft auf die gleiche Art und Weise hingerichtet, wie er jetzt Jean hinrichten würde. Carmine erinnerte sich sehr gut an die Zeremonien. Maussa und seine Leute hatten zusehen müssen, wie Solomon sie einen nach dem anderen umbrachte, angefangen bei dem jüngsten Neuzugang bis nach ganz oben. Maussa hatte seine Unschuld beteuert, hatte behauptet, nicht gewusst zu haben, wer Assad war, aber das allein war keine Entschuldigung. Alle Dealer Solomons hatten sicherzugehen, dass ihre Kunden weder Bullen oder Informanten noch Mitglieder konkurrierender Gangs oder eigene Leute waren.

Carmine war es unmöglich, Jean Assad zu hassen. Jean war immer nett zu ihm gewesen. Mehr als einmal war er dazwischengegangen, wenn seine Mutter ihn verprügelt hatte. Er hatte keine Angst vor ihr gehabt wie alle anderen. Er hatte ihr sogar gesagt, dass sie zu weit ginge.

Carmine schaute sich um. Die anderen elf Barone standen reglos auf ihren Stelzen im Halbkreis um den Mann, den sie weit überragten, einen Ausdruck verschlossener Ungerührtheit im Gesicht. Wie immer konnte er unter der ganzen Schminke niemand Bekanntes erkennen, und er war sich sicher, dass es den anderen genauso ging. Sie sahen alle gleich aus. Sie waren genau gleich groß – vier Meter – und hatten dank einiger Polster und geschickter Schneiderkunst alle die gleiche Figur. Sogar die Hände, die in schwarzen Handschuhen steckten, waren alle gleich lang und breit.

Wenn die Zeremonie zu Ende war, würden sie alle in abgetrennten Kabinen verschwinden. Sprechen durften sie erst wieder, wenn sie das Gebäude weit hinter sich gelassen hatten, wenn sie wieder Gangster in Zivil waren. Das waren die Regeln. Wer sie brach, endete hier, in der Mitte des Kreises. Ein einziges Mal war das passiert, vor langer Zeit, seitdem nicht mehr.

Auf einem langen Balkon zur Linken saßen Zuschauer und verfolgten das Geschehen; eine kleine, ausgewählte Schar, vorwiegend neue Rekruten, Kinder, teilweise erst zehn Jahre alt, und viele frisch eingetroffene Immigranten von der Insel, gerade vom Boot gestiegen: Haitianer natürlich, aber auch Kubaner, Dominikaner, Jamaikaner, Barbadier. Und sie würden reden über das, was sie hier gesehen hatten, und den Mythos weiterspinnen. Im Grunde fand das Ganze hauptsächlich ihretwegen statt. Sie mussten jung sein, dumm und leicht zu beeindrucken, dann erzählte man ihnen den Mythos, zeigte ihnen ein bisschen Magie, und sie zogen aus, die Kunde zu verbreiten, übertrieben und verzerrt, sodass sich nicht eine Version mit der anderen deckte, auch wenn sie ganz genau das Gleiche beschrieben. Das war der Schlüssel zu Solomons Macht: Er machte die Menschen glauben, er sei mehr als nur Fleisch und Blut, machte sie glauben, er sei anders, ein Dämon … Baron Samedi, der Voodoo-Gott des Todes, wiedergeboren als ein Bandenführer in Miami.

 

Es war ein weit verbreitetes Missverständnis über Solomon Boukmans Organisation, dass sie Saturday Night Barons Club oder kurz SNBC hieß. Das war nicht der Fall. Es war nur der Name der Zeremonie.

Die Organisation selbst hatte gar keinen Namen. Hatte nie einen gehabt. Und zwar mit Absicht. Eine Bande mit einem Namen machte sich unwillkürlich zur Zielscheibe, eine wiedererkennbare Einheit, die regelrecht darum bettelte, hochgenommen zu werden. Wenn du den Namen deines Feindes nicht kennst, wie willst du ihn finden? Solomon hatte eine Organisation aufziehen wollen, die sich so stark wie möglich von amerikanischen Banden unterschied, mit denen Bullen und Rivalen umzugehen gewöhnt waren und bei denen sie immer dem gleichen Ansatz folgten. Auch eine richtige Struktur gab es nicht. Nur Solomon und einige wenige enge Vertraute, die sich untereinander nur in den seltensten Fällen kannten. Kein Mensch wusste genau, wer für Solomon Boukman arbeitete und wer nicht.

 

Die Trommeln ertönten – ein Schlag, dann drei Sekunden Pause, ein tiefer, echoartiger Laut wie von einer schweren Last, die auf dem Grund eines tiefen, trockenen Brunnens aufschlägt. Anfänglich hatte es gar keine Musik gegeben, dann waren Kassetten mit echten Voodoo-Trommlern zum Einsatz gekommen, die in den Bergen Haitis aufgenommen worden waren, und irgendwann hatte Solomon die Trommler einfliegen lassen und in Miami angesiedelt. Wenn sie nicht bei den Zeremonien spielten, traten sie von New York bis New Orleans in Klubs auf.

Beim zwölften Schlag fassten sich die Barone bei den Händen, das Klatschen von Leder auf Leder war zu hören. Dann erlosch hinter dem Katzenmann das Licht. Einen Moment lang standen sie in völliger Dunkelheit Hand in Hand da. Carmine spürte den nervösen Puls des Typen zu seiner Linken; er hörte ihn schlucken und etwas heftiger durch die Nase atmen. Wahrscheinlich war er zum ersten Mal dabei.

Beim dreizehnten Trommelschlag ging langsam ein dunkles, aber kräftiges, tiefrotes Licht an, das den Kreis in ein sattes, fast flüssiges Glühen tauchte.

Beim fünfzehnten Trommelschlag setzten sich die Barone in Bewegung, sehr langsam, gegen den Uhrzeigersinn, einen Schritt nach dem anderen, einen Schritt pro Trommelschlag.

 

O Gott!, dachte Jean. Er kommt.

Die Riesenmenschen bewegten sich im Kreis um ihn herum, langsam und gemessen wie der Mechanismus einer unbarmherzigen Maschine, ein kompliziertes Schloss, das sich langsam öffnete und das Grauen entließ.

Jetzt hatte er Angst, richtig Angst, mehr Angst als je zuvor in seinem Leben – eine absolute und alles durchdringende Furcht.

Er wusste, was ihm bevorstand, all diese Dinge, die er bis jetzt nicht geglaubt hatte: Solomon würde ihm den Hals aufschlitzen und sein Blut trinken, während er noch am Leben war, würde vor seinen eigenen Augen das Leben aus ihm heraussaugen. Und dann würde er seine Seele stehlen.

Die Trommel schlug schneller. Er spürte sie im Magen, wie sie den Inhalt in Bewegung brachte, wie sie alles springen ließ und zum Leben erweckte. Plötzlich fühlte es sich an, als hätte er einen Sack lebender Kröten verschluckt, die jetzt in ihm herumhüpften und gegen seine Magenwände sprangen, weil sie hinauswollten. Es tat richtig weh, es war keine Übelkeit, sondern ein Schmerz, als würde er von einer eisernen Faust geschlagen.

Die Trommel wurde noch schneller. Eine zweite kam hinzu, schlich sich unauffällig von hinten ein, eine Snare, die einen Rhythmus dazugab. Die Barone bewegten sich im Takt, immer schneller. Langsam wurden sie undeutlich, das Weiße verlief ins Schwarze, die Umrisse verschwammen. Er versuchte, einen zu fokussieren und ihm zu folgen, aber er konnte den Kopf nicht wenden. Er versuchte die Augen zu schließen, aber auch das ging nicht. Er wollte wegschauen, aber nicht einmal das funktionierte.

Jean wusste, dass er nicht gewinnen konnte. Er wusste, es war vorbei, er war erledigt.

Jetzt drehten sie sich so schnell, dass sie zu einer einförmigen grauen Masse verschwammen, nur das rote Licht, das auf ihre Uhrenketten und die Gürtelschnallen traf, schleuderte irrsinnige hellrote, blaue, grüne, gelbe und orangefarbene Reflektionen wie todbringende Fledermäuse durch den Raum.

Er wurde schläfrig. Er spürte, wie er langsam wegdöste, wie er abtauchte und sich nicht mehr die Mühe machte, sich dagegen zu wehren.

Die Schmerzen im Bauch waren mörderisch. Inzwischen fühlte es sich an, als hätte er ein hungriges Nagetier verschluckt, das ihm mit aller Kraft Klauen und Zähne in die Magenwände schlug.

 

Während die Trommeln immer schneller wurden, fingen die Barone an zu singen:Vin Baron

Baron l’ap vini icit,

Vin Baron

Baron l’ap vini icit,

Vin Baron

Baron l’ap vini icit,

Vin Baron

Baron l’ap vini icit







Die Lichter blendeten ihn, brannten ihm in den Augen wie Pfefferspray. Er spürte, wie ihm Tränen über die Wangen liefen.

Sie sangen immer weiter, während sie sich um ihn drehten:SSSSO-LO-MON

SSSSO-LO-MON

SSSSO-LO-MON

SSSSO-LO-MON







Jetzt waren sehr viel mehr Trommeln zu hören, eine ganze Batterie, sie hämmerten und hallten in seinem Kopf wider, zerrissen ihm den Magen.

Der Gesang war lauter geworden, noch mehr Menschen, die er nicht sehen konnte, stimmten ein.

SSSSO-LO-MON

SSSSO-LO-MON




Funktioniert jedes Mal, der Gesang, dachte Carmine. Der Text hatte nicht das Geringste mit Solomon zu tun, nicht einmal sein Name kam darin vor, aber während sie im Kreis liefen, verschmolzen die einzelnen Worte ineinander und brachten ein neues Wort hervor, das die Leute zu erkennen glaubten, sodass sie mit einstimmten. Sie ließen sich von der Inszenierung mitreißen und wiederholten, was sie gehört zu haben glaubten.

 

Die Barone drehten sich jetzt so schnell, dass die Farben zu einem dichten, schmutzigen Weiß verwischten, während die Lichtblitze ein breites, knallrotes Band in der Mitte bildeten.

Der Gesang wurde immer lauter, die Schmerzen in seinem Magen immer schlimmer. Er wollte schreien, aber er konnte die Lippen nicht bewegen.

Und dann erschien Solomon. Er stieg langsam aus dem Boden auf, unter ihm wirbelnde Lichter in Rot und Orange wie von Flammen. Er war genauso gekleidet wie die Barone, nur ganz in Weiß. Auch sein Gesicht war ganz weiß.

Solomon kreuzte die Arme über dem Bauch und zog zwei lange Schwerter unter dem Frack hervor. Sie reflektierten das Licht, und die Blitze trafen Jean in die Augen, scharf und weiß und sehr heiß.

Dann wirbelte Solomon die Klingen zischend durch die Luft, als wollte er die tiefrote Dunkelheit zerschneiden.

Jean sah, wie sie immer näher kamen, und fühlte sich wie jemand, der in einen laufenden Propeller gezogen wird, seinem Tod entgegen, ihr Sog sehr viel stärker als seine Kraft zum Widerstand.

Die Angst war zu einer panischen Resignation verebbt. Er hoffte auf das Beste, was er sich noch erhoffen konnte. Einen schnellen und sauberen Tod. Ohne Schmerzen.

Aber da geschah noch etwas. In ihm. Die Schmerzen im Magen waren verschwunden. Er spürte nichts mehr.

Und dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder zu dem Mann gezogen, der gekommen war, ihn zu töten. Er hatte die Klingen zu einem X gekreuzt und kam auf ihn zu. Das Licht auf dem Kreuz blendete ihn, wärmte ihn mit seiner Hitze, nahm sein ganzes Gesichtsfeld ein, bis er nichts anderes mehr sehen konnte als reines, weißes Licht.

Sein Gehör versagte. Er hörte nichts mehr.

Er konnte nicht sprechen. Er konnte nichts schmecken. Er konnte nichts riechen. Er konnte nichts tasten. Er konnte nichts sehen.

Er war sich nicht sicher, ob er noch atmete.

War es das? War das der Tod?

 

Es war nicht ganz einfach, im Kreis zu laufen, zu singen und gleichzeitig aufzupassen, was geschah, dennoch sah Carmine aus den Augenwinkeln, wie Solomon aus dem Fußboden aufstieg, und hörte das aufgeregte Keuchen und die Schreie der naiven Einfaltspinsel, die von der Galerie aus zusahen. Sie begriffen nicht, dass das Ganze nur Theater war, eine Zirkusnummer, eine Pantomime.

Er sah die reflektierten Lichtblitze, als Solomon seinen kleinen Tanz aufführte und die beiden tödlichen, rasiermesserscharfen Klingen durch die Luft wirbelte wie Propeller, wie er immer näher und näher auf Jean Assad zuging, der dasaß und dem Tode ins Auge sah, ohne auch nur blinzeln oder schreien zu können.

Die Trommeln wurden immer lauter und lauter, sie steigerten sich zu dem dröhnenden Crescendo einer feuernden Kanone, bis sie urplötzlich und sehr abrupt wieder zu dem einsamen, einzelnen, dumpfen Beat erstarben, mit dem die Zeremonie begonnen hatte. Mit jedem Schlag verlangsamten die Barone ihre Schritte, bis sie beim zehnten Trommelschlag wieder im Rhythmus waren.

Beim zwölften Schlag hob Solomon die gekreuzten Schwerter und zog sie über Assads Kehle, wo sie eine dünne, dunkle, fast schwarze Linie hinterließen. Beim vierzehnten Schlag pulsierte aus den Venen und Arterien in dicken Strahlen und feinen Fontänen das Blut und befleckte Solomons bemaltes Gesicht und seine weißen Kleider.

Dann schlug Solomon seinen Umhang um sich selbst und Assad, und gemeinsam verschwanden sie im Fußboden, woraufhin von der Galerie erneut Schreie und Rufe ertönten.

Die Lichter gingen aus, und der Schlachthof lag in vollkommener Dunkelheit da.
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Carmine war auf dem Weg nach Miami Shores. Es gab da ein potenzielles Herz, das in einer Bar am Park Drive arbeitete, in der die reichen alten Männer aus dem Country Club nebenan verkehrten. Die alten Kerle gingen dahin, nachdem sie ein paar Golfbälle geschlagen hatten. Carmine hatte keine Ahnung von Golf. Für ihn war das kein Sport, sondern ein Statusding für Weiße, die ein gewisses Alter oder ein gewisses Einkommen oder beides erreicht hatten. Einen Ball durch die Gegend schlagen und dann locker zu der Stelle schlendern, an der er gelandet war, um noch einmal dagegenzuschlagen: Wozu um alles in der Welt sollte das gut sein?

Er fuhr durch eine stockdunkle Straße, sämtliche Straßenlaternen waren kaputt, die Häuser verfallen und vernagelt. Einige waren abgerissen worden: Schuttberge mit einem Drahtzaun drum herum. Einsame Palmen lehnten sich schief über die Straße wie Betrunkene, ihre Stämme waren eingekerbt, angebohrt und mit Graffiti besprüht, die Blätter schlaff und staubig. Er bog ab in eine Straße, in der alle Häuser dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Der Asphalt war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Er musste an ein Foto von Hiroschima denken, nachdem die Bombe gefallen war und kein Stein mehr auf dem anderen stand. In ganz Miami wurden derzeit alte Gebäude von Bauunternehmern in die Luft gejagt oder abgerissen, und dann ließen sie den Schutt einfach liegen, statt ihn wegzuräumen und etwas Neues zu bauen.

Plötzlich fuhr vor ihm ein Wagen auf die Straße, und er musste auf die Bremse steigen. Er war nicht angeschnallt, sodass er gegen das Lenkrad geschleudert wurde und mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe prallte.

»Arschloch!«, brüllte er und drückte auf die Hupe. Der Wagen fuhr ungerührt weiter.

»Du fährst immer noch wie ein Idiot«, sagte hinter ihm eine vertraute Stimme. Er drehte sich um und sah die undeutlichen Umrisse eines Mannes, der auf seiner Rückbank saß.

»Solomon!« Carmine hatte ihn nicht bemerkt, als er nach der Zeremonie in den Wagen gestiegen war, und auch nicht auf dem ganzen Weg bisher. »Wie bist du … Wie lange bist du schon hier?«

»Nicht so lang«, sagte er. »Fahr weiter.«

Carmine gab Gas.

»Schnall dich an«, sagte Solomon mit seiner immer gleichen Stimme, jenem klaren, forcierten Flüstern, das wie ausgehöhlt klang und voller Stille.

Carmine legte den Gurt an. Er spürte, wie der Blick seines Bosses ihn aus dem Rückspiegel ansprang, auch wenn er seine Augen nicht sehen konnte, geschweige denn das Gesicht.

»Guck auf die Straße. Konzentrier dich«, sagte Solomon.

»Wohin fahren wir?«

»Wo du hinfährst.«

»Ich bin bei der Arbeit. Ich habe da ein potenzielles Herz im Visier.«

»Ein Herz? Sehr gut. Wir brauchen mehr von den Hochklassigen, weniger Minderwertige«, antwortete Solomon.

»Ist mir schon klar«, antwortete Carmine. »Ich gebe mein Bestes, das weißt du doch.«

»Dein Bestes wofür?«, fragte Solomon.

»Für meine Arbeit, Solomon«, sagte Carmine, und der Mund wurde ihm trocken, seine Stimme zitterte ein klein wenig. Er hoffte, Solomon möge nicht von seinem und Sams kleinem Nebenerwerb erfahren haben. Sie waren so verdammt vorsichtig gewesen.

»Wie geht es deiner Mutter?«

»Gut.« Carmine warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, aber er sah nur die Silhouette. Seit mindestens fünf oder sechs Jahren hatte er Solomon nicht mehr von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Ihre Begegnungen waren selten, und sie verliefen immer genau wie diese: Sie fanden immer an dunklen Orten statt und immer, wenn Carmine am wenigsten damit rechnete. Carmine hatte gehört, Solomon habe sich umfassenden Gesichtsoperationen unterzogen, habe seine Haut fast weiß bleichen lassen und trage das Haar jetzt lang und glatt; es hieß, er habe sich so verändert, dass man auf der Straße an ihm vorbeilaufen würde, ohne zu ahnen, wer er war, und dass er Doubles und Stimmimitatoren einsetzte, um seine Feinde zu täuschen. Carmine konnte nicht wissen, ob er nicht auch jetzt mit einem Double sprach.

»Grüß sie von mir.«

»Werde ich.«

»Bieg hier links ab.«

Er fuhr auf die North East 101st Street.

»Fahr hinter dem Cordoba da vorn rechts ran«, sagte Solomon nach einer Weile.

Carmine parkte vor dem schwarzen Chrysler. Die Straße war verlassen.

»Ich habe gehört, dass du von diesem Bullen geschlagen wurdest. Wir gehen dem nach.«

»Keine große Sache«, sagte Carmine in den Rückspiegel. Ein silberner Lichtstrahl von draußen fiel Solomon übers Gesicht. Blödsinn, was die Leute redeten, er habe seine Haut gebleicht. Wahrscheinlich hatte er das Gerücht selbst in die Welt gesetzt. Das war genau sein Ding – »Desinformation« nannte er es.

»O doch, es ist eine große Sache.« Solomon lächelte.

Und dann fuhr er sich mit der Zunge über die Unterlippe, und Carmine sah, was allen anderen immer einen Riesenschrecken einjagte. Solomon ließ das bei weitem nicht jeden sehen, dabei war es das Merkmal, das den tiefsten Eindruck hinterließ, meist auf Kosten aller anderen. Leute, die ihn gesehen hatten, konnten sich stundenlang über seine Augen auslassen, wie sie leuchteten, wie sie durch einen hindurchschauten, wie sie alle Geheimnisse sahen, die man hatte. Aber die hatten noch nie Solomon Boukmans Zunge gesehen. Sie war gespalten, von der Mitte an in zwei Teile geteilt, die Zungenspitzen leicht nach unten gebogen, wie zwei kleine rosafarbene Krallen. Carmine wusste noch genau, wie seine Mutter das gemacht hatte, wie sie die Zunge auf einem Schlachterbrett mit einem Messer in der Mitte durchgeteilt hatte. Solomon hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

»Pass auf dich auf, Carmine.«

»Du auch, Solomon.«

Solomon öffnete leise die Tür, glitt aus dem Wagen und ging auf den Cordoba zu. Je weiter er sich entfernte, umso mehr wurde er von der Dunkelheit verschluckt, bis er ganz darin aufgegangen war.
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»Hey, in dem Wagen wird nicht geraucht. Neues Auto, neue Regeln«, sagte Joe, als sich Max die vierte Zigarette des Tages in den Mund steckte. Es war kurz nach acht Uhr morgens. Sie waren in Joes neuem Wagen auf dem Weg zur Arbeit, einem schokoladenbraunen 79er Lincoln Continental mit V8-Motor, Chromfelgen, eleganten beigefarbenen Ledersitzen, Holzintarsien an den Armaturen und zwei Lufterfrischern in Form eines Tannenbaums am Rückspiegel. Er hatte den Wagen vor einer Woche bei der SAW- oder Slain-and-Wounded -Auktion ergattert, bei der das beschlagnahmte und eingezogene Eigentum jener Kriminellen unter den Hammer kam, die für mehr als zwanzig Jahre hinter Gitter saßen. Mit dem gesammelten Geld wurden die Familien von im Dienst getöteten oder arbeitsunfähigen Polizisten unterstützt. Und genau wie bei der allerersten Auktion hatte es auch diesmal wieder eine symbolische Spende von 100 Dollar für die Familie des ersten Polizisten von Miami Beach gegeben, der im Dienst sein Leben gelassen hatte: David Cecil Bearden, am 20. März 1928 im Alter von vierundzwanzig Jahren von Autodieben erschossen. Der Continental hatte erst 160 Meilen auf dem Zähler. Er hatte sich für kurze Zeit im Besitz eines mittelgroßen Drogenkuriers befunden, der vor wenigen Wochen eine 78-jährige Haftstrafe im Union Correctional angetreten hatte.

»Der Gestank setzt sich in den Polstern fest und geht nie wieder raus. Das drückt nur den Preis, wenn ich die Kiste verkaufen will«, erklärte Joe. Sie standen auf der North East 2nd Avenue in einem Stau, der einer Kollision zwischen einem Zement-Lkw und einem Winnebago zu verdanken war. Der Lkw hatte deutlich mehr abbekommen.

»Ich dreh das Fenster runter«, sagte Max.

»Vergiss es, Mingus. Du sitzt in meinem Wagen, du akzeptierst meine Regeln. No fumar en auto.« Joe übte Spanisch, das er seit inzwischen fast sechs Monaten mit Hilfe von Kassetten lernte. Es hieß, bei der Polizei von Miami denke man darüber nach, ein schnelleres Beförderungssystem zu etablieren, bei dem Leute mit Spanischkenntnissen bevorzugt wurden, und so hatte Joe beschlossen, sich einen Vorsprung zu verschaffen. Außerdem hörte man auf den Straßen ohnehin fast nur noch Spanisch. Die Leute konnten einem vor der Nase alle möglichen Absprachen treffen, wenn man sie nicht verstand. Max war dem Beispiel seines Partners gefolgt und hatte sich Kassetten und Bücher von Berlitz gekauft, aber bis jetzt hatte er sie noch nicht aus der Verpackung geholt. Wieso um alles in der Welt sollte er eine Fremdsprache lernen, um sich in seinem eigenen Land verständigen zu können? Die wichtigsten Sachen würde er mit der Zeit schon von selbst aufschnappen, genau wie beim Straßenslang.

»Es gibt Schlimmeres, Joe. Luftverschmutzung, Abgase, Vogelscheiße. Die werden deinen Wagen schneller ruinieren als die Scheißkippen.« Mürrisch steckte er die Zigarette wieder in die Schachtel. Er hatte geduscht, sich rasiert und seine Kleider gebügelt, trotzdem sah er immer noch aus wie ein Wrack und fühlte sich auch so. Bevor er aus dem Haus gegangen war, hatte er gegen das Brennen im Magen eine Hand voll Pepto-Bismol geschluckt, aber der grummelte trotzdem weiter. Der Arzt hatte gemeint, ein Geschwür habe er nicht, nur zu viel Säure, verursacht durch Stress bei der Arbeit, zu viel Alkohol und Kaffee und eine unregelmäßige, alles andere als ausgewogene Ernährung. Er brauchte etwas zu trinken. Und eine Zigarette. »Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, dass Rauchen ungesund ist.«

»Rauchen ist ungesund.«

»Du rauchst Zigarre.«

»Nicht mehr.«

»Du hast aufgehört?«

»O ja«, sagte Joe selbstzufrieden.

»Kein Wunder, dass du dich aufführst wie ein Arschloch.«

Joe lachte.

»Du solltest auch darüber nachdenken aufzuhören, Max. Ernsthaft.«

»Ich denke die ganze Zeit darüber nach. Ernsthaft«, sagte Max düster. Und es stimmte. Nach der ersten Zigarette des Tages hatte er im Grunde genug. Die nächsten neunzehn bis dreißig waren reine Gewohnheit und Reflex, um etwas in der Hand zu haben, um Stress abzubauen, um besser nachdenken zu können, um etwas zu tun zu haben – der Zwang der Sucht. Nur diese eine erste Zigarette – die, mit der sich der Vorhang hob – gehörte immer noch zu den vier großartigsten Dingen, die er kannte, neben Sex, seiner Arbeit und dem Boxring.

Draußen schienen alle Voraussetzungen für einen weiteren schönen Frühlingstag erfüllt. Der Himmel über Miami war von einem durchsichtigen, blitzsauberen Blau, die Sonne strahlte, ohne stechend zu sein, und durch die Palmen, die die Straße säumten, wehte eine ordentliche, aber nicht zu kräftige Brise. Was das Klima anging, waren Januar bis Mai die schönsten Monate in dieser Stadt: Warm, aber niemals heiß, die Luftfeuchtigkeit gering, die Gewitterstürme dauerten Stunden und nicht Tage an wie im Sommer.

Der Verkehr kroch langsam, laut und wütend voran. Bis in die Innenstadt standen die Wagen Stoßstange an Stoßstange, es wurde gehupt, die Leute lehnten sich aus den Fenstern oder stiegen aus und schrien und fluchten, brüllten und zeterten. Wenigstens war es noch nicht so weit, dass sie sich gegenseitig über den Haufen schossen wie in LA, aber lange konnte das nicht mehr dauern.

»Hast du was von Renée gehört?«, fragte Joe.

»Nein.«

»Hast du sie angerufen?«

»Nein.«

»Wirst du?«

»Nein.«

»Ist das Beste. Sauberer Schnitt.«

»Richtig: sauberer Schnitt.« Max nickte. »Und du? Wie sieht’s mit deinem Liebesleben aus?«

»Nicht so schlecht wie mit deinem.« Joe lachte. Er war ein großer Mann, fast zwei Meter groß, und seine 112 Kilo bestanden fast nur aus Muskeln und Knochen. Wenn er ruhig dastand, sah er aus wie eine Statue, und wenn er auf einen zukam, hatte er etwas von einem Felsbrocken. Den Fahrersitz hatte er ganz nach hinten geschoben, um seine langen, kräftigen Beine unterzubringen, und in seinen riesigen Händen sah das Lenkrad aus wie ein Spielzeug. Seine Hände waren so groß und kräftig, dass sie an gepolsterte Boxhandschuhe erinnerten, weil bis auf die Obelisken, die seine Knöchel waren, nicht der kleinste Ansatz eines Knochens zu erkennen war.

Im Gegensatz zu Max griff Joe selten zu Gewalt. Er brauchte es nicht. Sein bloßer Anblick genügte, dass die Leute es sich zweimal überlegten, ob sie ihn für dumm verkaufen wollten, aber bei den wenigen Gelegenheiten, die Max ihn jemanden hatte schlagen sehen, waren deren Knochen eingeknickt wie Streichhölzer. Wenn er nicht im Dienst war und in Gegenwart von Leuten, die er kannte, hatte Joe das Gesicht eines gutmütigen Zeichentrickbären, das seiner jovialen, offenen Art entsprach. Auf der Straße oder bei Verhören jedoch war das ganz anders: Dann setzte er sein Spielergesicht auf, das eines sehr großen und sehr bösartigen Hundes, dem gerade jemand auf den Schwanz getreten war.

»Du hast jemanden kennen gelernt?«, fragte Max.

»O ja«, antwortete Joe zufrieden.

»Und hast deshalb mit dem Rauchen aufgehört?«, fragte Max.

»Neue Liebe, neues Glück.«

»Die hat ja nicht lange gefackelt, dich bei den Eiern zu packen, Joseph. Hat sie auch einen Namen?«

»Lina«, sagte Joe. In den zehn Jahren, die sie einander kannten, hatte Joe zwei feste Beziehungen geführt, die beide fast drei Jahre gehalten hatten. Als sie noch auf Streife gefahren waren, war er mit La-Shawna Harris zusammen gewesen, die damals in der Funkzentrale saß und sehr viel besser klang, als sie aussah. Sie hatten sich getrennt, als Joe und Max 1973 Detectives geworden waren. Danach hatte Joe eine dominikanische Krankenschwester namens Marisol kennen gelernt und war bei ihr eingezogen. Sie hatten sich verlobt und sogar schon einen Hochzeitstermin festgesetzt, bis Joe erfahren hatte, dass sie bereits einen Ehemann und zwei Kinder hatte, denen sie regelmäßig Geld nach Hause schickte. Über die Trennung hatte er nicht allzu viel gesprochen. Das wenige, das er erzählt hatte, war direkt aus der Phrasendreschmaschine entnommen – dumm gelaufen, das Leben geht weiter, und irgendwann sind wir tot, und so weiter -, die Plattitüden, die Menschen so von sich geben, wenn sie ihren Schmerz für sich behalten wollen. Max wusste, dass sein Freund tief verletzt worden war. Er erkannte es in seinen Augen und in seiner Art – in dem trüben, verwundeten Blick, dem allgemeinen Mangel an Lebensfreude und dem allzu schnellen Rückgriff auf Zynismus. Vor seinem Marisolgate hatte Joe fest daran geglaubt, dass die allermeisten Menschen im Grunde ihres Herzens gut waren und dass sie es einem danken würden, wenn man ihnen half. Danach hatte er sich Max’ Sichtweise angenähert, welche besagte, dass man sich am besten eine Tollwutimpfung geben ließ, bevor man jemandem eine helfende Hand reichte, weil derjenige einen höchstwahrscheinlich beißen würde. Und er war ein besserer Polizist geworden. Während der Beziehung zu Marisol war er nie als Erster durch eine verschlossene Tür gegangen und immer nur als Zweiter ans Autofenster eines Verdächtigen getreten. Nach der Trennung hatte er sich ganz in die Arbeit gestürzt: Immer als Erster rein, als Letzter raus. Alles Zögern, alle halben Schritte gehörten der Vergangenheit an. Doch jetzt vermutete Max, dass er sich wieder in sein altes, glückliches Selbst zurückverwandeln würde, sobald sich die neue Flamme in ein heimisches Kaminfeuer verwandelte, und das machte ihm Sorgen. In den letzten drei Jahren waren sie ein überragendes Team gewesen, regelrechte Superhelden. Sie hatten wichtige Fälle geknackt, solide Verhaftungen vorgenommen und eine Verurteilungsrate von 97 Prozent erzielt – die höchste in ganz Florida. Seit vier Jahren wurden sie regelmäßig ausgezeichnet. Beide waren sie auf dem bestem Wege zu einer fetten Beförderung. Sie waren schon immer gut gewesen, besser als die meisten, aber wenn man einmal sehr gut war, war gut nicht mehr gut genug.

»Was macht sie?«

»Sie ist Lehrerin. Erste Klasse.«

»Wann habt ihr euch kennen gelernt?«

»Vor zwei Monaten.«

»Zwei Monate …« Max war überrascht, dass Joe ihm noch nicht von ihr erzählt hatte. »Wie? Und es fing alles ganz harmlos an, bis du plötzlich merktest, dass du einen Ständer kriegst, oder was?«

»Ich wollte mir ihrer erst sicher sein.« Joe lächelte. »Und das bin ich jetzt.«

»Das freut mich für dich, Joe. Du hast es verdient. Wo habt ihr euch kennen gelernt?«

»Du wirst es nicht glauben, Max …«

»Versuch’s.«

»In der Kirche.«

»In der Kirche? Seit wann gehst du – Joseph George Liston – in die Kirche?«

»Seit zwei Monaten.«

»Ah, verstehe.«

Sie waren beide keine Kirchgänger, aber wann immer Max nachdenken musste, sei es über einen Fall oder ein persönliches Problem, suchte er die nächste und verlassenste Kirche auf. Es war eine Angewohnheit, die er seit damals, als er in seinem ersten Jahr als Detective einer Eingebung gefolgt war, kultiviert hatte. Eines heißen Nachmittags war er zu dem Schluss gekommen, dass er dringend einen kühlen, dunklen Ort brauchte, um über den Fall eines Serienvergewaltigers nachzudenken, der sich als Handwerker ausgab, um sich Einlass in die Wohnungen seiner Opfer zu verschaffen. Und so war er in das nächstbeste geeignete Gebäude marschiert, das er finden konnte: die Plymouth Congregational Church in Coconut Grove. Nachdem er fünf Minuten im Halbdunkel auf der harten, lackierten Bank gesessen hatte, den Geruch von Kerzenrauch in der Nase, hatte er den Fall gelöst. Ihm war schlicht und ergreifend etwas wieder eingefallen, was ein Augenzeuge über das Design der Schlafzimmervorhänge eines der Opfer gesagt hatte und was er nur wissen konnte, wenn er selbst in dem Raum gewesen war. Der Geistesblitz war ihm gekommen, nachdem er sich all die Informationen, die er aufgenommen hatte, in Erinnerung gerufen, sie gesiebt, sortiert und noch einmal sortiert hatte. Und seit damals ging er jedes Mal, wenn er nicht mehr klar sehen konnte – ob beruflich oder privat – in die nächste Kirche, um nachzudenken.

Währenddessen wartete Joe draußen. Joe glaubte nicht an Gott und machte einen Bogen um jede Kirche. Sein Vater war Priester und Trinker gewesen und hatte seine Mutter und die Geschwister regelmäßig verprügelt, bevor er eines Heiligen Abends endgültig das Weite gesucht hatte. Von Max’ Kirchensitzungen war er jedes Mal beeindruckt und zugleich ein wenig beunruhigt. Natürlich war er froh, dass sie ihm beim Lösen der Fälle halfen, aber er konnte nur hoffen, dass sich sein Partner unterwegs nicht das Jesus-Virus einfing und bei der Verhaftung der Übeltäter irgendwann die Hand Gottes statt seiner eigenen am Werke sah.

»Ich sagte doch, du wirst es nicht glauben.«

»Und du hast Recht, ich glaube es nicht. Also raus damit, wo hast du sie kennengelernt?«

»Ich hab’s doch gesagt.«

»Hör auf, mich zu verscheißern, Joe.«

»Ich verscheißer‘dich nicht.«

»Du gehst seit zwei Monaten in die Kirche und hast mir nichts davon erzählt? Ganz schön verschwiegen für einen wiedergeborenen Christenmenschen. Müsstest du nicht eigentlich aufs Autodach steigen und Hosianna und Halleluja brüllen?«

»Ich bin nicht wiedergeboren, Mingus. Einmal reicht mir.« Kichernd trat Joe aufs Gas. Die Autoschlange war in Bewegung gekommen, auch wenn die Wagen immer noch dicht an dicht fuhren. »Erinnerst du dich, dass meine Mutter sich das Bein gebrochen hatte? Sie hat mich gebeten, sie zur Kirche zu fahren. Also habe ich sie zu diesem Mittwochabendgottesdienst gefahren, wo sie immer hingeht, und bin mit ihr reingegangen und habe das Ganze über mich ergehen lassen. Der Laden war gerammelt voll, alle Stühle besetzt. Und nach einer Weile ging mir plötzlich ein Licht auf.«

»Welches?«

»Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich eine solche Ansammlung attraktiver, freier und verfügbarer Frauen unter einem Dach gesehen. Also bin ich am nächsten Tag nochmal hin, allein, um mir die Sache genauer anzusehen.«

»Hör auf mit dem Scheiß, Joe!«

»Das ist mein Ernst. Die Kirchen sind voll von tollen Frauen, echt tollen Frauen.«

»Sagtest du Kirchen? Soll das heißen, du warst in mehreren?«

»Na klar. Die Baptistenkirchen sind am besten für Augenkontakt, ein bisschen Plaudern und Händchenhalten. Die sind locker, die Priester spielen Gitarre, als würden sie bei ein paar Bierchen am Lagerfeuer sitzen. Die katholischen sind die schlimmsten. Verklemmt wie nur was. All die tollen Frauen sind mit ihrer Mama da.«

»Du bist krank, Joe«, sagte Max ehrlich erschüttert. Vielleicht hatte auch er Kirchen bisher nicht wegen ihres eigentlichen Zweckes aufgesucht, aber das Letzte, was er aus einer Kirche machen würde, war ein Fleischmarkt. Dazu gab es Bars und Klubs. »Man geht in die Kirche, um sich mit Gott zu versöhnen, nicht, um Frauen abzuschleppen.«

»Ach, dem ist das egal. Er hat noch keine Blitze nach mir geschleudert.«

»Noch nicht …«, warnte Max halb im Ernst.

»Du solltest es auch mal versuchen.«

»Hör mir auf.«

»Für dich als Weißen und als Bulle ist es heutzutage natürlich schwerer, an die Sisters ranzukommen, nach McDuffie und den Unruhen und so. Aber wenn du eine in der Kirche kennen lernst … Wenn sie so christlich ist, da hinzugehen, sollte sie auch christlich genug sein, über deine Hautfarbe hinwegzusehen.«

»Ich habe da keine Probleme«, sagte Max, aber ganz Unrecht hatte Joe nicht. Seit McDuffie blieben die Bevölkerungsgruppen unter sich, die Leute waren zusammengerückt wie unter Belagerung. Für Max war es schwerer geworden, eine schwarze Frau anzusprechen, die ihm gefiel. Statt der Blicke, die er früher geerntet hatte – Interesse, gemischt mit Misstrauen und leichtem Unbehagen -, sah er jetzt Angst, Widerwillen und manchmal offene Feindseligkeit – und das schon, bevor er verkündet hatte, dass er Polizist war. Es war nicht immer so, aber immer öfter, und sehr viel häufiger als noch vor einem Jahr.

McDuffie hatte sogar die Polizei selbst in inoffizielle Fraktionen gespalten: die Schwarzen in der einen, Weiße, Latinos und Asiaten in der anderen Ecke. Dennoch, ganz so klar umrissen war die Lage in Miami mit seinem disparaten ethnischen Mix nicht. Die schwarzen Latinos hatten eine Zeit lang erfolglos versucht, neutral zu bleiben, bis sie sich schließlich auf die Seite schlugen, wo sie die meisten Freunde hatten. Max und Joe waren von dem Ganzen nicht betroffen. Ihre Freundschaft hatte längst den Punkt überschritten, an dem sie einander als schwarz oder weiß wahrnahmen. Darüber hinaus hatte sich Max den Respekt der schwarzen Kollegen erworben, indem er sich geweigert hatte, für die Verteidigungskosten der Beamten, die McDuffie ermordet hatten, Geld zu spenden, genau wie er sich geweigert hatte, ihnen die Hand zu schütteln, als er allen vieren zufällig eines Nachts in einer Kneipe über den Weg gelaufen war. Vielmehr hatte er sie als feige Arschlöcher und Mörder tituliert und ihnen mitgeteilt, er hoffe, sie mögen lebenslänglich hinter Gitter wandern. Joe hatte ihn aus dem Lokal zerren müssen, bevor die Situation hatte wirklich hässlich werden können.

»Du hast keine Probleme, nein?«, konterte Joe spöttisch.

»Läuft alles bestens«, beharrte Max.

»Ja, läuft alles bestens?«

»Fick dich.«

Joe lachte, und wenige Sekunden später stimmte Max mit ein.

»Meine Beziehungen halten nicht, weil ich a) ein Arschloch und b) ein Schwein bin. Sobald es bei mir mit einer ernst wird, fange ich an, ihre beste Freundin zu vögeln oder ihre Schwester oder ihre Cousine ersten, zweiten oder dritten Grades. Ich gehe keine ernsthaften Verpflichtungen ein, ich denke an die Arbeit, wenn ich eigentlich an sie denken sollte, und das Letzte, was ich im Moment will, ist Heim und Familie. Hautfarbe und Religion haben damit nicht das Geringste zu tun.«

»Bist du jemals in deinem Leben mit einer Weißen auch nur ausgegangen?«, fragte Joe.

»Nein, niemals. Das erste Mädchen, das ich je geküsst habe, war schwarz. Sie hieß Jasmine. Sie war meine erste Freundin, muss man wohl sagen. Und du kennst ja den Spruch: Einmal schwarz, immer schwarz. Nun, es stimmt... Wie ich im Alter von sechs Jahren herausfand.«

»Wenn du nie was mit einer Weißen hattest, woher willst du denn den Unterschied kennen?«

»Ich will es gar nicht wissen, Joe. Ich stehe auf schwarze Frauen, und auf braune Frauen. Für mich gibt es nichts Schöneres. Ich will nichts anderes, genau wie manche Männer nur auf Blondinen oder Brünette stehen. Wieso reden wir überhaupt darüber?«

»Ich denke nur an die Zukunft. Wenn du es mit vierzig weiter gebracht haben willst als bis zum Captain, musst du dich ein wenig ins System einfügen. Dich anpassen. Die Polizei ist ein rassistisches Minenfeld, je höher du steigst auf der Leiter. Wo immer man hintritt, sitzt ein Redneck mit zwei Köpfen. Du bist der leuchtende Stern am Himmel des Miami PD, der Bulle, dem alle Neulinge mit etwas Verstand nacheifern. Und jedes verdammte Jahr bringst du eine Schwarze mit zum Polizeiball. Den schwarzen Kollegen passt das nicht, weil sie meinen, du nimmst ihnen die Frauen weg, und den Weißen passt es nicht, weil sie rassistische Arschlöcher sind. Früher oder später wirst du, mit mehr Glück als Verstand, die Richtige treffen, und wenn diese Richtige dann eine Schwarze ist, wirst du wählen müssen zwischen ihr und dem Job.«

»Und was willst du mir damit sagen? Soll ich mir eine arische Cheerleaderin suchen, um meine Karriereaussichten zu verbessern? Das ist genauso rassistisch.«

»Es muss ja keine Weiße sein. Wie wäre es mit einer Latina?«

»Ich war mit vielen Latinas zusammen.«

»Mingus, das waren schwarze Latinas.«

»Ich bin Bulle, Joe – Polizist, kein Politiker. Ich werde nie Politiker sein. Das ist was für die Schlappschwänze von der Innenrevision. Ich gehe aus, mit wem ich verdammt noch mal ausgehen will. Und das geht kein Schwein was an. Kennst du die Frau des Polizeipräsidenten? Die sieht aus wie ein Fossil. Kein Wunder, dass der Alte so unglücklich aussieht, wenn er jeden Morgen beim Aufwachen so was zu sehen kriegt. Wenn du mir sagen willst, dass ich so eine heiraten muss, um in diesem Job weiterzukommen, dann kündige ich und werde Rettungsschwimmer.«

»In dieser Stadt gibt es ohne Ende heiße weiße Frauen, Mingus«, sagte Joe.

Max schaute aus dem Fenster. Ohne Unterlass floss der Verkehr ins Herz der Innenstadt, deren Gebäude das Sonnenlicht und den Himmel reflektierten wie Scherben eines zerbrochenen Spiegels.

»Ich sag dir mal was, Joe. Du kümmerst dich um die Politik und überlässt mir die Frauen und die Polizeiarbeit, okay? Und wenn du zum Gott oder zum Bürgermeister ernannt wirst, machst du mich zum Polizeipräsidenten. Was hältst du davon?«

»Klingt großartig.« Joe seufzte und schüttelte den Kopf.

»Und deine Neue, Lina? Weiß sie, dass du gar kein Jesus-Freak bist?«, fragte Max.

»Wir reden nicht über Religion, Mingus.«

»Du meinst, du meidest das Thema?«

»Leck mich«, sagte Joe. Sie lachten.

Sie hielten vor der Ampel am Freedom Tower, einem der ältesten und stattlichsten Gebäude Miamis, achtundsiebzig Meter Mediteran-Revival-Architektur, eindeutig und unverwechselbar der Giralda im spanischen Sevilla nachempfunden. Die Wände voller Graffiti, die meisten Fensterscheiben zerschlagen. Der riesige »Zu verkaufen«-Schriftzug in Rot auf weißem Grund, der vor die mittleren Stockwerke drapiert war, wirkte eher wie ein Flehen denn wie ein Angebot.

»Diese Stadt geht vor die Hunde«, bemerkte Max. »Und es wird immer schlimmer. Man weiß nicht, wie schlimm es noch werden muss, bevor es wieder besser wird.«

 

Max hatte keine Ahnung, was er da wegwarf, dachte Joe. Es machte ihn manchmal richtig wütend, wie er einfach alle Chancen verschmähte, die sich ihm auf dem Servierteller boten und die er nur noch ergreifen musste. Die Weißen wussten einfach nicht, wie leicht sie es hatten. Oder sie waren zu sehr daran gewöhnt. Sie spazierten einfach durch alle offenen Türen, ohne überhaupt zu merken, dass die für fast alle anderen verschlossen waren.

Max hatte das Glück auf seiner Seite. Er galt allgemein als der begabteste Polizist Miamis. Keiner konnte ihm das Wasser reichen. Und er hatte die richtigen Verbindungen. Eldon Burns war nicht nur sein Vorgesetzter, er war sein Mentor. Burns war der einflussreichste Polizeibeamte in Florida; manche meinten sogar im ganzen Süden. Er kannte alle und jeden. Angeblich war er sogar mit Reagan persönlich bekannt. Burns war es gewesen, der Max überredet hatte, zur Polizei zu gehen. Und Burns wachte über ihn wie ein Schutzengel mit sechs Pistolen – nicht, dass er je hätte eingreifen müssen, denn seit seinem ersten Tag auf der Straße hatte Max seinen Job erledigt, als hätte er seit hundert Jahren nichts anderes getan, und er war gut. Solange Burns da war, waren Max die Beförderungen sicher, wahrscheinlich würde er Major sein, wenn sein Boss in Rente ging. Alles Weitere läge dann in seiner Hand, und das würde ein harter Aufstieg werden: Die ganz hohen Posten kriegte man mit Politik, nicht mit Polizeiarbeit, und Max wusste das sehr genau und glaubte, es nicht nötig zu haben.

Wäre Joe an Max’ Stelle, er würde das Spiel mitspielen, würde die notwendigen Opfer bringen und den hohen Herren geben, was sie wollten. Man kam nicht weit im Leben, ohne ein kleines Stück seiner selbst zu verlieren, ohne einen Teil von sich aufzugeben, den man gern behalten hätte. So lief es nun einmal. Der Trick war, dafür zu sorgen, dass man für das, was man verlor, auch das kriegte, was man wollte. Max hatte keine Ahnung von solchen Geschäften, von den Umständen, die einen Menschen so weit brachten, einen Teil von sich aufzugeben, um nach oben zu kommen. Vielleicht würde er das nie verstehen. Joe hatte praktisch jede Brücke niedergebrannt, die er je überquert hatte, um da hinzukommen, wo er jetzt war. Er redete nicht mehr mit seinen vier Brüdern, weil er Polizist war, und die meisten seiner Jugendfreunde hatten ihm die Freundschaft aufgekündigt, als er erzählt hatte, dass er zur Polizei gehen werde; sie hatten ihn als Hausnigger und Onkel Tom beschimpft.

Nicht, dass das Leben ihnen bisher recht gegeben hätte. Zwei seiner Brüder waren tot, einer in Vietnam gefallen, der andere an einer Überdosis gestorben. Von den anderen saß einer wegen Drogenhandels im Knast, der andere lebte von Sozialhilfe. Diejenigen seiner Freunde, die nicht hinter Gittern saßen, dealten entweder oder waren süchtig, andere waren Zuhälter oder liefen am helllichten Tag betrunken durch die Gegend. Liberty City war eine Mühle, aus der man nur schwer herauskam. Die Schwerkraft des Ghettos war die stärkste. Man musste hart sein und entschlossen, um sich daraus zu befreien. Die meisten waren das nicht. Sie waren entweder ehrlich zufrieden an ihrem Platz, oder sie waren zu ängstlich, zu schwach oder zu dumm, um in ihrer Umgebung das elende Dreckloch zu erkennen, das es war.

Max gegenüber hatte Joe dieses Thema kaum je angesprochen. Er hatte erwähnt, dass er mit dem Großteil seiner Familie nicht mehr viel zu tun hatte, aber er war nicht allzu sehr ins Detail gegangen. Es war besser, das eine oder andere Geheimnis für sich zu behalten.

Max war sein bester Freund. Im Gegensatz zu den meisten Weißen und nicht wenigen Latinos bei der Polizei war er kein Rassist. Er redete nie von oben herab mit einem Schwarzen, und er hatte keine Vorurteile, weder für noch gegen sie. Wahrscheinlich lag das daran, dass er mit schwarzen Freunden aufgewachsen war, den Kindern der Musiker aus der Jazzband seines Vaters. Joe hatte das nie laut gesagt, aber er vermutete, dass Max’ Vorliebe für schwarze Frauen nicht zuletzt der Tatsache geschuldet war, dass seine Mutter sie gehasst hatte, seit sein Vater sie wegen einer Sister, die er auf einer Tournee kennengelernt hatte, verlassen hatte. Max’ Gewohnheiten zu ändern, war keine leichte Aufgabe, aber Joe war fest entschlossen, ihn zur Vernunft zu bringen. Er wollte, dass Max sein Potenzial als Polizist verwirklichte, und er selbst wollte so hoch kommen auf der Leiter wie nur möglich. Er gehörte nicht zu Burns’ engerem Kreis wie Max und ein paar andere. Das waren Stars, zukünftige oder aktuelle, Könige und ihre Erben. Und so war Joe darauf angewiesen, dass Max etwas aus sich machte, damit er in seinem Gefolge mit aufsteigen konnte. Nur dank Max’ Weigerung, mit einem anderen Partner zusammenzuarbeiten, war er Detective geworden, und wieder nur dank Max war er bei der MTF gelandet. Er wusste, dass er seine Karriere Max und nicht so sehr seinen eigenen Leistungen verdankte und dass er andernfalls nicht so schnell so erfolgreich gewesen wäre, aber für den Moment konnte ihm das nur recht sein: Es ging nach oben und nicht nach unten, und genau dort wollte er sein und bleiben. Nicht zuletzt, weil er die Frau gefunden hatte, die er heiraten und mit der er eine Familie gründen wollte. Sie hatten schon darüber geredet, zusammenzuziehen.

 

Trotz des Verkehrs blieben Max und Joe noch zwanzig Minuten bis Schichtbeginn. Meistens richteten sie es so ein, dass sie doppelt so viel Zeit hatten, um vor Arbeitsantritt noch bei Sandino’s Grill einzukehren, einem Café, das von einem siebzigjährigen Kubaner namens Cristobal betrieben wurde. Er saß den ganzen Tag in einem beige- oder olivfarbenen Anzug mit Panamahut, glänzenden schwarzen Lederschuhen und einem Gehstock aus Mahagoni mit goldenem Griff auf einem Klappstuhl vor der Tür, rauchte Zigarren, schaute in die Welt und plauderte mit den Passanten. Max hatte das für eine Exzentrizität gehalten, eine bewusste Entscheidung, seinen Ruhestand zu verbringen, aber in Wahrheit war es seine Methode, für Umsatz zu sorgen. Er grüßte alle Leute, die er jeden Tag sah, früher oder später unterhielten sie sich mit ihm, und kurz darauf waren sie Stammgäste. Er kannte sie alle beim Namen. Das Café wurde von seinen eineiigen Zwillingssöhnen geführt, die kochten und kellnerten. Sie hießen Benny und Tommy. Man wusste nie, wer gerade kochte und wer kellnerte.

Fast jeden Morgen, am Anfang oder am Ende ihrer Schicht, frühstückten Max und Joe bei Sandino’s, aber heute hatten sie nur Zeit für einen schwarzen Kaffee und ein kubanisches Sandwich zum Mitnehmen.

Drinnen war es kühl und dunkel, die Holztische glänzten, der Fußboden war gebohnert. An den Wänden hingen die kubanische Flagge und eine Landkarte von Kuba, außerdem gerahmte Schwarzweißfotos aus der Prä-Fidel-Ära. In seiner Jugend hatte Cristobal Schlagzeug gespielt. Es gab Bilder von ihm im weißen Smoking mit schwarzer Fliege, wie er in verschiedenen Bands spielte, Trios, Quintette, Sextette, Bigbands. Bilder von einem lächelnden Cristobal inmitten junger, schöner Frauen, beim Handschlag mit Priestern, Soldaten und – zweimal – dem jungen Frank Sinatra. Mit Vorliebe erzählte er die Geschichte, wie Sinatra eines frühen Morgens des Jahres 1947 in einen Club in Havana spaziert kam, wo Cristobal gerade mit seinen zwei Brüdern spielte. Sinatra war zu ihnen auf die Bühne gekommen und hatte ein paar Songs gesungen, »Close To You«, »One For My Baby« und »These Foolish Things«. Cristobal – der einzige der drei, der ein paar Brocken Englisch konnte -, hatte seither den Kontakt zu dem Sänger gehalten. Sinatra hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, im Sandino’s vorbeizuschauen, wann immer er in der Stadt war, meistens kurz nach Ladenschluss, wenn keine Gäste mehr da waren.

Max und Joe nahmen an einem Fenstertisch Platz und warteten auf ihre Sandwiches, die von Benny oder Tommy zubereitet wurden. Dankbar zündete sich Max eine Marlboro an, nahm den ersten tiefen Zug und behielt ihn ein paar Sekunden in den Lungen, bevor er den Rauch langsam erst durch die Nase, dann durch den Mund ausstieß. Er trank einen Schluck kubanischen Kaffee und schaute zu Joe hoch, in dessen Augen er Missbilligung zu sehen erwartete. Aber Joes Blick klebte an dem Fernseher hinter ihm. Max drehte sich nicht um. Frühstücksnachrichten, das Gleiche wie in der Zeitung.

»Mann, sieh dir das an«, sagte Joe. »Dean Waychek.«

Max drehte sich um und sah das Gesicht von Dean Waychek: schmal und pockennarbig, mit Ziegenbart und Brille. Dann Schnitt zu einem Reporter, der vor dem Eingang des Alligator Moon stand. Im Hintergrund zwei Polizeiautos und ein Krankenwagen. Der Reporter verkündete, Waychek sei mit sieben Schüssen ermordet worden.

»Ist es nicht eine Schande?«, brummelte Max.

»Einen besseren Menschen hätte es nicht treffen können«, bemerkte Joe. »Und trotzdem wird sich keiner überschlagen, den Mörder zu finden.«

Einen Augenblick lang sah er Max prüfend an.

»Was?«, fragte Max.

»Du bist so still.«

Plötzlich waren draußen Polizeisirenen zu hören. Viele Sirenen. Joe stand auf und schaute aus der Tür.

»Am CC ist was passiert«, sagte Joe und meinte das County Courthouse von Miami-Dade zwei Blocks weiter, direkt gegenüber der Zentrale der MTF.

»Der Moyez-Prozess. Der hat doch heute wieder angefangen, oder?«, fragte Max, während sie zum Wagen gingen, um die kugelsicheren Westen aus dem Kofferraum zu holen. »Ist heute nicht Pedro de Carvalhos großer Auftritt im Zeugenstand?«

»Richtig.« Joe nickte.

»Scheiße.«
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Acht Uhr morgens in Miami, ein schöner Tag, und Bonbon schaute lächelnd aus dem Fenster des Mercedes, der unweit des Freedom Tower im Stau stand. Nachdem er mit dem Boot in Miami angekommen war, hatte man ihn dorthin geschickt, um sich untersuchen zu lassen und seine Papiere zu beantragen. Die Einwanderungsbeamten hatten ihm nicht geglaubt, dass er Haitianer war, weil alle Haitianer, die sie bis dahin zu Gesicht gekriegt hatten, spindeldürr und halb verhungert gewesen waren.

Er griff in die braune Papiertüte zwischen seinen Beinen und holte ein in rot-weiß gestreiftes Plastik gewickeltes Bonbon heraus. Sein Lieblingskonfekt, direkt aus Haiti eingeflogen, wo er es als Kind zum ersten Mal gekostet hatte: ein weißes, mit Likör gefülltes und nach Mandeln schmeckendes Oval. Doch im Grunde liebte er alles, was süß war. Er naschte die ganze Zeit, morgens, mittags und abends, was ihm auch seinen Namen eingebracht hatte. Er mochte den Namen. Seine Gewohnheit war sein Markenzeichen. Er bestand aus knapp 120 Kilo Fett an einem einsachtzig großen, schweren Knochengerüst. Dabei war er noch immer schnell auf den Beinen und geriet selten außer Atem, solange er nicht allzu viele Treppen hochrennen musste, was allerdings auch kein Mensch von ihm erwartete. Seine Rolle war speziellerer Natur.

Die Süßigkeiten hatten Bonbon die Zähne gekostet, und so trug er Gebiss. Er war richtig kreativ geworden auf diesem Gebiet und hatte seiner Fantasie und seinem Geldbeutel freien Lauf gelassen. Er besaß acht verschiedene Gebisse für unterschiedliche Gelegenheiten. Zum Ausgehen favorisierte er die goldenen oder die mit Diamanten besetzten Zähne. Er tanzte für sein Leben gern. Seine Bewegungen mochten auf ein kleines Links-Rechts und ein wenig Klatschen und Fingerschnippen limitiert sein, aber er hatte ein überragendes Rhythmusgefühl und ein perfektes Timing. Bei der Arbeit trug er entweder ein ganz gewöhnliches Standardgebiss wie jetzt, oder, wenn er in Solomons Auftrag jemanden zur Ordnung rufen musste, die scharfen, spitzen Zähne, die er nach dem Vorbild eines Piranhagebisses hatte modellieren lassen. Meistens genügte schon der Anblick dieser Dinger in seinem Mund, um allen Quertreibern einen solchen Schrecken einzujagen, dass sie alles taten, was von ihnen verlangt wurde. Nur ab und an stieß er auf Widerstand: die Mutigen, die glaubten, er könne nur bellen und nicht beißen. Denen hatte er es gezeigt. Einmal hatte er einen Typen unter dem linken Ohr gebissen und ihm einen zwei Zentimeter breiten Hautstreifen vom Gesicht gezogen, bis über die Nase hinaus. Dann hatte er den Wichser fotografieren und Postkarten drucken lassen, die er den Leuten vor seinen Besuchen zukommen ließ. Manchmal zahlte es sich aus, ein wenig barbarisch und blutig zu werden.

Er kicherte in sich hinein und schaute zu Marcus, dem Fahrer, hinüber, dann drehte er sich mühsam um.

Auf der Rückbank saßen seine Adjutantinnen Danielle und Jane. Jane war die dunklere und attraktivere der beiden. Sie hatte lange, schlanke Beine, die sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit zur Schau stellte. Heute trug sie einen kurzen Lederrock und einen schwarzen Bolero über einer weißen Bluse, die bis zum Kragen zugeknöpft war. Sie stammte aus Bánica an der Grenze zur Dominikanischen Republik, wo ihre Eltern lebten. Sie beherrschte vier Sprachen: Spanisch, Kreolisch, Französisch und Englisch. Danielle kannte er seit seiner Kindheit. Damals war sie ein mageres kleines Ding gewesen, immer halbtot vor Hunger, ihre Arme und Beine hätte man als Zahnstocher verwenden können. Und wie viele Kinder, die in den Slums aufgewachsen und danach zu Geld gekommen waren, hatte sie sich in null Komma nichts eine Fettschicht zugelegt. Er konnte es ihr nicht verübeln. Bevor sie nach Amerika gekommen war, war das einzige Fleisch, das sie je gegessen hatte, Ratten und Mäuse gewesen. Sie trug ihre Kleider weit und lang, um die Speckrollen zu verstecken. Sie und Jane waren ein Paar, und das schon seit ihrer ersten Begegnung vor zwölf Jahren. Das kreolische Wort für Frauen wie sie war madivine, aber in ihrer Gegenwart hatte er es noch nie benutzt. Dazu respektierte er sie zu sehr, und er mochte ihren Stil. Sie hatten seine volle Unterstützung. Sie konnten so unangenehm und bösartig werden wie die besten Männer, die er kannte, aber wenn er sie darum bat, führten sie die heißesten, sinnlichsten Shows für ihn auf. Nichts machte ihn mehr an, als zwei oder drei Frauen zuzusehen, erst recht, wenn eine von ihnen neu war im Spiel. Er liebte es zu sehen, wie die Neuen sich wehrten – und wenn Frauen gegeneinander kämpften, Mann, was für ein Schauspiel. Und sie hörten nicht auf, sie gingen immer wieder aufeinander los, wieder und wieder. Manchmal war das Zusehen beim Kämpfen besser als der Sex, der folgte.

Zwischen Jane und Danielle saß, in einem eleganten neuen grauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte, Jean Assad, der Katzenmann. Allzu schlecht sah er nicht aus, in Anbetracht dessen, was mit ihm geschehen war. Kerzengerade saß er da, die Beine fest zusammengepresst, als hätte er keine Eier, die Hände flach auf den Oberschenkeln, genau wie beim letzten SNBC. Sein Gesicht war versteinert, ausdruckslos und reglos, seine Augen leer, sie schienen nicht zu registrieren, was sie sahen, das Leben darin weggeschlossen. Daheim in Haiti hatte er die Houngans sagen hören, die Zombies hätten diesen Blick, weil sie nichts anderes sehen konnten als den Abgrund zwischen dieser Welt und der nächsten.

Als die Ampel umsprang, fuhren sie weiter Richtung Gericht.

 

Der Mercedes hielt an und wartete unweit einer Telefonzelle auf der North West 2nd Street, direkt hinter dem Gerichtsgebäude.

Um kurz vor zehn stieg Bonbon aus dem Wagen und ging zur Telefonzelle. Er trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit weißem Hemd, roter Krawatte und dunkelgrauer Weste. Auf der Straße, die hauptsächlich von Geschäftsleuten auf dem Weg zu einem Meeting und Rechtsanwälten und ihren Mandanten auf dem Weg zum Gericht frequentiert wurde, wo alle elegant, manche sogar teuer gekleidet waren, wäre er vielleicht nicht weiter aufgefallen. Doch sein Hut und die Art, wie er ihn trug, ließ die Menschen zweimal hinsehen. Es war ein schwarzer Zylinder mit rot-weiß gestreiftem Band. Er machte ihn fünfzehn Zentimeter größer und verlieh seiner Erscheinung den Charme eines als Totengräber verkleideten Zirkusdirektors.

Das Telefon klingelte um Punkt zehn Uhr. Alle Mitglieder der Organisation trugen die gleichen Schweizer CompuChron -Digitaluhren mit roter LED-Anzeige, und alle waren auf die Sekunde genau gleich eingestellt.

Bonbon nahm den Hörer ab.

»Palé map kouté«, sagte Bonbon. Sprecht, ich höre.

»Yo tout là«, antwortete eine männliche Stimme am anderen Ende. Sie sind da.

»Sèten?«

»M’sèten.« Die Bestätigung. Er war sicher.

Bonbon stieg wieder in den Wagen und nickte Marcus zu.

Sie fuhren zum Gerichtsgebäude und hielten vor dem Eingang. Danielle öffnete die Tür und stieg aus. Bonbon drehte sich um und sah Jean Assad an.

»Allay netwaye fatra andedan«, sagte Bonbon, langsam und deutlich, wie ihm aufgetragen war.

Ohne die geringste Regung in dem zu einer teilnahmslosen Maske erstarrten Gesicht glitt Jean Assad aus dem Wagen und ging auf das Gerichtsgebäude zu, hinter ihm mit einigen Schritten Abstand Danielle.

Als sie wieder da war, fuhren sie ein Stück weiter auf die West Flagler Street und fanden einen Parkplatz mit freiem Blick auf die imposante weiße Granittreppe des Gerichtsgebäudes.

Bonbon wickelte ein ovales Mandelbonbon aus dem Papier und steckte es sich in den Mund.

 

Der Mord an den Polizeibeamten Patti Rhinehart und Leo Crews am Abend des 6. März 1979, einem Dienstag, galt als der brutalste in der Geschichte des Miami Police Department. Er hatte alle schockiert, von den abgehärtetsten Polizisten, die alles gesehen zu haben glaubten, bis zu den frischen Rekruten, die in der Polizeischule davon hörten und auf der Stelle den Dienst quittierten.

Victor Moyez, ein venezolanischer Drogenhändler, hatte soeben den größten Deal seiner fünfzehnj ährigen Karriere abgeschlossen, in deren Verlauf er zuerst Cannabis, dann Kokain aus seinem Heimatland nach Florida geschmuggelt hatte. Statt mit den Kubanern oder den Jamaikanern oder den Gangs aus Overtown oder Liberty City Geschäfte zu machen, war er losgegangen und hatte mit dem neuen Spieler auf dem Plan einen Deal geschlossen: einem Haitianer, der über reichlich Geld und ein beeindruckend gutes Vertriebsnetz verfügte, aber an den heranzukommen bekanntermaßen extrem schwer war. Über ein Jahr lang hatten Moyez und seine Leute Verhandlungen geführt, um überhaupt ein erstes Treffen zu organisieren, und ein weiteres Jahr, um die Vertragsbedingungen festzulegen. Für Moyez war es ein doppelter Erfolg. Erstens, weil er bei seinen bisherigen Geschäften die Lieferung der Drogen von Venezuela bis nach Miami selbst hatte sicherstellen müssen und regelmäßig ein gutes Drittel an den US-Zoll verloren hatte. Bei dem neuen Deal dagegen wurde sein Kokain zu einem Privatflugplatz in Haiti geflogen und dort entladen. Für den weiteren Transport nach Miami war der neue Geschäftspartner verantwortlich. Und zweitens hatte der Haitianer zugesagt, zwei neue Projekte voranzutreiben, an denen Moyez gerade arbeitete: Cocaína de mendigo, Bettler-Koks, eine äußerst billige Variante von Freebase-Kokain für die verarmten Massen statt für die Aktienbesitzer. Das zweite Projekt hieß Erythroxylum Moyez und war eine Kreuzung zwischen zwei seltenen Kokapflanzen mit einem 2- bis 2,5-prozentigen Gehalt an ätherlöslichen Alkaloiden, die die Grundlage des Kokains bildeten. Er hatte die Hoffnung, mit der Kreuzung – wenn sie gelang – eine Verdoppelung des Alkaloidgehalts erzielen zu können, was bedeuten würde, dass er entweder stärkeres Kokain oder mehr Kokain aus weniger Pflanzen würde herstellen können. Wenn eines oder sogar beide Projekte erfolgreich waren, würde das die Branche revolutionieren, und er – Moyez – wäre in der Pole-Position, um wieder einmal ein Vermögen zu machen, bevor die Nachahmer auf den Plan traten und sich ihren Platz erkämpften.

Das Einzige, was Moyez an dem Deal Kummer bereitete, war der Haitianer selbst. Er hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. Besser gesagt, er hatte nie in Erfahrung gebracht, welche – und ob überhaupt eine – der drei Personen, die sich als Solomon Boukman ausgegeben hatten, der echte war. Ganz gewiss nicht der blonde Surfertyp, mit dem er in der Suite des Biltmore die ersten Gespräche geführt hatte. Und vermutlich auch nicht die schwarze Lady mittleren Alters, die er in Fort Lauderdale getroffen und die sich ebenfalls mit Boukman vorgestellt hatte. Und aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht der alte Mann, mit dem er das Geschäft an jenem Tag in einem Haus in Coral Gables zum Abschluss gebracht hatte und der nur Spanisch sprach. Er hatte gehört, dass der Haitianer seine Geschäfte immer so machte, niemals persönlich, nur durch Strohmänner – oder dass er sich manchmal auch persönlich mit einem traf, man aber niemals wissen konnte, dass er es war, weil man schon mit so vielen anderen gesprochen hatte. Die einfacheren Gemüter meinten, Boukman müsse der Teufel selbst sein, um das tun zu können, aber daran glaubte Moyez nicht eine Sekunde. Der Teufel hatte es nicht nötig, mit Leuten wie ihm Geschäfte zu machen. Dennoch hatte er die ganze Zeit über ein ungutes Gefühl gehabt, hatte sich zum ersten Mal in seinem Leben als geringerer Teil eines größeren Ganzen gefühlt, als habe nicht er sein Schicksal in der Hand, sondern als wäre er der Gnade übermächtiger Kräfte ausgeliefert. Was immer es mit diesem Typen auf sich hatte, die Situation hatte etwas Beängstigendes.

Doch all das war vergessen, nachdem der Deal abgeschlossen war, weil er nämlich mit ein paar Nutten, Champagner, einem halben Kilo Kokain und Musik in seiner Stretchlimo eine Party geschmissen hatte. Sie waren in den frühen Morgenstunden durch Miami gekurvt. Moyez hatte es angeödet, dass die Geschwindigkeit der Limousine mit der seines Herzschlags nicht mithielt, und hatte den Fahrer angewiesen, schneller und noch schneller zu fahren, bis sie schließlich mit hundert Meilen die Stunde durch die Stadt rasten.

Patti Rhinehart und Leo Crews hatten die Limousine angehalten und damit ihr Schicksal besiegelt. Moyez, schwer auf Koks und Champagner, war genervt über die Störung und befahl seinen Leuten, die beiden Polizisten in den Kofferraum zu werfen und ihren Wagen mitzunehmen. Die Beamten wurden zu einem Lagerhaus außerhalb der Stadt gefahren und mit Eispickeln, Rasierklingen und – Moyez’ Spezialität – Skorpionen gefoltert. Bei der Autopsie wurden in ihrem Blut Spuren sowohl von Skorpiongift als auch von Gegengift entdeckt. Mit anderen Worten: Die Polizisten waren wiederholt von den Skorpionen gestochen worden und hatten alle Symptome erlitten, die das Gift auslöst – von heftigen Magenkrämpfen, Erbrechen und Durchfall bis zu Atemnot -, dann hatte man ihnen das Gegengift verabreicht, um sie erneut stechen zu lassen. Zehn Tage lang wurden die beiden gefoltert, bevor sie schließlich mit ihren eigenen Dienstrevolvern getötet wurden. Den Leichen zog man ihre Uniformen an und legte sie in den Kofferraum ihres Streifenwagens, der vor dem Polizeipräsidium abgestellt wurde.

Moyez war nach Venezuela zurückgekehrt und hatte einen seiner treuen Vasallen, Pedro de Carvalho, in Miami zurückgelassen, um als Verbindungsmann zu Boukman zu fungieren.

Eines Nachts geriet de Carvalho auf der Toilette eines Nachtklubs mit einem Mann in Streit. Der Streit eskalierte zu einer Prügelei, die de Carvalho zu verlieren drohte, bis er seine Waffe zog. Er ahnte nicht, dass sein Gegenüber Polizist war. Als de Carvalho den Klub verließ, warteten draußen bereits Polizisten mit gezogener Waffe auf ihn. Sie durchsuchten ihn und entdeckten seine wertvollste Trophäe an einer Kette um seinen Hals: die Dienstmarke von Patti Rhinehart. De Carvalho wurde wegen Mordes an den beiden Polizeibeamten festgenommen.

Da ihm der elektrische Stuhl drohte, ließ sich de Carvalho auf einen Handel mit dem Staatsanwalt ein. Er wollte Moyez nach Miami locken und in einem öffentlichen Verfahren gegen ihn aussagen. Im Gegenzug würde er zu zwanzig Jahren verurteilt werden, abzusitzen in einem der weniger harten Gefängnisse in New England.

 

Im Gerichtssaal war es kalt, weil die Klimaanlage voll aufgedreht worden war, um der Hitze Herr zu werden, erzeugt von den über einhundert Zuschauern, die sich auf den unbequemen Sitzen drängten – darunter Dutzende hektische Fernseh-, Zeitungs- und Radioreporter – und den Scheinwerfern der Filmteams zweier konkurrierender Fernsehsender.

Heute war der große Tag, die entscheidende Phase des Verfahrens, Pedro de Carvalhos Starauftritt im Zeugenstand.

Die Fernsehkameras waren auf Victor Moyez gerichtet, einen bulligen, stämmigen Mann mit dunkler, wettergegerbter Haut und dunklen Augen, deren Intensität auch von den dicken Brillengläsern nicht gemindert wurde, die er während des gesamten Prozesses getragen hatte. In dem buschigen schwarzen Bart, der seinen Mund verdeckte, lief eine weiße Strähne vom Kinn bis zur linken Wange. Wäre da nicht der elegante, maßgeschneiderte, marineblaue Zweireiher mit dem weißen Taschentuch in der Brusttasche, man hätte ihn für einen politischen Gefangenen halten können, der während der Haft den Verstand verloren hatte.

Einige der aufmerksameren Journalisten, die den Prozess seit einem Monat vom ersten Tag an verfolgt hatten, bemerkten, dass Moyez nicht nur ruhig und gefasst war, sondern sich regelrecht zu amüsieren schien, dass er schmunzelte, während er über Kopfhörer der Übersetzung der Anklagepunkte gegen ihn lauschte, dass er bei der Beschreibung der besonders dreisten oder gewalttätigen Episoden seines Lebens gelegentlich laut auflachte und in die Hände klatschte. Flankiert von seinen zwei Anwälten Harvey Winesap und Coleman Crabbe von Winesap, McIntosh, Crabbe
[image: 002]Milton, Park Avenue, New York, den gefragtesten Drogenanwälten des Landes – Gerüchten zufolge kassierten sie ein Honorar von mehr als 2000 Dollar pro Tag -, wirkte er über die Maßen entspannt für jemanden, dem entweder die Todesstrafe oder lebenslänglich in einer amerikanischen Strafanstalt drohte, aller Wahrscheinlichkeit nach in Marion, Illinois.

Moyez hatte allen Grund, entspannt zu sein. In wenigen Stunden würde er den Gerichtssaal als freier Mann verlassen. Wenn Pedro de Carvalho in den Zeugenstand trat, um seine Verräterhymne zu singen, erwartete ihn der Schock seines Lebens. Zwei von Moyez’ Leuten würden seine geliebte Mutter, seine Schwestern und seine kleine Tochter in den Saal führen und in die erste Reihe setzen, sodass er sie sehen konnte. Moyez hatte sie entführen und nach Miami bringen lassen. De Carvalho wusste, was es für sie bedeuten würde, wenn er sein mamaguebo-Maul aufmachte. Er würde seine Aussage widerrufen müssen, und der Prozess würde in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus. Mehr als ihn hatten sie nicht, die gringos estúpidos de mierda.

 

Wenigstens über die Geschehnisse in den ersten fünf Minuten der Verhandlung waren sich alle einig – und selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre: Die beiden Kameras hatten alles klar und deutlich aufgezeichnet. Pedro de Carvalho wurde in den Zeugenstand gerufen, und aus einer Tür zur Linken von Richter Leo Davidtz trat ein kleiner, bleichgesichtiger Mann, der nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem rundgesichtigen, schnauzbärtigen Bandido auf dem weit verbreiteten Verbrecherfoto aufwies. De Carvalhos Mondgesicht mit dem Doppelkinn war nur noch Haut und Knochen, und er hatte sich den Bart abgenommen, sodass ein erstaunlicher Überbiss zutage trat, wodurch sein Kopf aussah wie der eines geschrumpften Inka. Auge in Auge mit seinem ehemaligen Boss, machte er kurz Halt, stand mehrere Sekunden stocksteif da, als wäre er festgewachsen, und starrte ihn an, während auf seinem Gesicht diverse Ticks und Zuckungen ihr Unwesen trieben. Hätte man ihn noch länger dort stehen lassen, hätte er wahrscheinlich angefangen zu schreien oder wäre heulend zusammengebrochen oder beides, aber die Gerichtsdiener zogen ihn weiter zum Zeugenstand.

Die Kameras schwenkten zu Moyez, der zurückgelehnt dasaß, die Hände über der Brust gefaltet, und seinen ehemaligen Befehlsempfänger so intensiv angrinste, dass sein Bart die Form eines Ruderbootes angenommen hatte.

De Carvalho legte den Eid ab, setzte sich, streckte die Hand nach dem Wasserglas auf dem Rand des Zeugenstands aus und warf es um. Moyez lachte laut auf. Der Richter warf ihm einen strengen Blick zu.

Der Gerichtsdiener, der de Carvalho am nächsten stand, hob das Glas auf und ging los, um es aufzufüllen. Der Staatsanwalt erhob sich und fing mit den Präliminarien an, er fragte den Zeugen nach seinem Namen, Alter, Geburtsdatum und -ort und nach seiner Beziehung zu Moyez.

De Carvalho war mitten in der Antwort, als die Haupttür zum Gerichtssaal aufging und er hinschaute, um zu sehen, wer hereinkam.

Niemand schenkte dem kahlköpfigen schwarzen Mann, der Gerichtssaal Nr. 15 betrat, große Beachtung. Er trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarzweiß gestreifte Krawatte. Er fiel nicht sonderlich auf, solange man ihm nicht ins Gesicht sah und bemerkte, dass er weder Augenbrauen noch Wimpern hatte. Doch die Menschen in diesem Gerichtssaal schauten einander nicht allzu lange an, man konnte ja nie wissen, wen man da vor sich hatte und wie er reagieren würde. Somit war der Schwarze so gut wie unsichtbar, einer von vielen Anzugträgern an einem Ort, an dem praktisch alle Anzug trugen.

Der Mann schritt durch den Gang bis nach vorn.

Obwohl die ersten fünf Reihen direkt hinter dem Angeklagten voll besetzt waren, fand der Mann dennoch einen Sitzplatz in der Mitte der dritten Reihe, weil zwei Personen – ein Mann und eine Frau, beide blond – auseinanderrutschten, um ihm Platz zu machen. Der Mann setzte sich im gleichen Moment, als der Staatsanwalt de Carvalho nach seinem Verhältnis zu Victor Moyez fragte.

 

Als Moyez anstelle von de Carvalhos Familie den Schwarzen hereinkommen sah, warf er Coleman Crabbe einen verärgerten Blick zu. Crabbe machte eine winzige beschwichtigende Geste und schenkte seinem Mandanten sein aufmunterndstes Lächeln. Sie würden bald da sein. Alles lief nach Plan. Kein Grund zur Sorge.

Daraufhin richtete Moyez seinen wütenden Blick auf de Carvalho, der dem Staatsanwalt gerade schilderte, wie er Moyez in Cabimas kennen gelernt hatte, wo er auf der Suche nach Arbeit in den Ölraffinerien gewesen war. De Carvalho bemerkte den Blick seines Bosses, und die Worte, die bis dahin flüssig gekommen waren, blieben ihm auf einmal in der Kehle stecken und versiegten.

Dann sah Moyez, wie die Augen seines ehemaligen Stellvertreters von ihm weg nach links wanderten, zur Tür. Er wurde aschfahl.

Moyez lächelte, und die Spitzen seines Bartes streckten sich fröhlich in die Höhe.

 

Der Mann im grauen Anzug stand langsam auf, als wollte er möglichst ohne zu stören gehen. Dann hob er die rechte Hand und jagte Victor Moyez mit einer.357 Smith&Wesson Magnum eine Kugel in den Hinterkopf. Moyez’ Gesicht spritzte auf die juristischen Unterlagen, die sich auf seinem Tisch stapelten, und sein Körper fiel nach vorn.

Innerhalb der nächsten fünf Sekunden tötete der Mann Winesap mit einem Schuss durch die Wange, als dieser aus instinktiver Neugier den Kopf drehte, um zu sehen, woher die erste Kugel gekommen war, ohne richtig zu begreifen, was seinem Mandanten da gerade widerfahren war. Coleman Crabbe war schneller. Er kroch unter den Tisch und rollte sich in Fötusstellung zusammen, die Arme über dem Kopf, doch der Schütze tötete ihn mit einer Kugel, die ihm durch die verschränkten Hände ins Gehirn drang.

Im Gerichtssaal brach Panik aus, alles warf sich zu Boden. Der Gerichtsdiener, der dem Richter am nächsten war – und der sich ebenfalls zu Boden geworfen hatte -, feuerte vier Kugeln auf den Attentäter ab, die ihn alle dicht nebeneinander ins Herz trafen. Der Mann ließ den Revolver fallen, kippte auf den Absätzen nach hinten, brach dann nach vorn zusammen und stürzte kopfüber auf die Sitzbank, unter der mehrere Zuschauer in Deckung gegangen waren.

 

Bonbon ließ das Telefon in der Zelle gegenüber dem Gerichtsgebäude zweimal klingeln, bevor er den Hörer abnahm. Er hörte, was er zu hören erwartet hatte, und ging zurück zum Wagen, während von überallher das Heulen der sich nähernden Polizeisirenen erklang.
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»Okay, Gentlemen. Was haben wir?«, fragte Deputy Chief Eldon Burns und schaute mit strengem Blick von Max zu Joe und zurück zu Max, wo er seinen Blick ruhen ließ.

Eldon war genervt und stinksauer, was Max nicht nur an seiner gepressten Stimme und der Farbe seiner Augen erkannte – die für gewöhnlich von einem klaren Graublau, jetzt aber dunkel und trüb waren wie eine tief hängende Wolke -, sondern auch an der violetten Tönung der kleinen Warze rechts auf seiner Stirn. Für gewöhnlich passte sie sich farblich an seine gebräunte Haut an, sodass sie praktisch nicht zu sehen war, aber wenn er wütend wurde, nahm sie den Farbton einer überreifen Weintraube an. Und er trug seinen Ehering. Obwohl er seit einunddreißig Jahren verheiratet war, trug er bei der Arbeit nie den Ehering, weil er schon damals auf Streife gelernt hatte, dass Kriminelle eher dazu neigten, sich mit jemandem anzulegen, von dem sie glaubten, dass er etwas zu verlieren und jemanden hatte, für den zu leben es sich lohnte. Doch wenn er sich mit seinen Vorgesetzten und Brotherren treffen musste, trug er den Ring, um den Eindruck von Verlässlichkeit und Sicherheit zu vermitteln, der für den Posten eines hochrangigen, hochwichtigen Polizisten so entscheidend war.

Er war eine einschüchternde Erscheinung. Sein Gesicht war breit und verwüstet, und die Nase, die im Boxring zweimal gebrochen und beide Male schlecht gerichtet worden war, hatte sich aus der natürlichen Ordnung seiner Gesichtszüge verabschiedet. Sie zeigte eine eindeutige Tendenz nach rechts und warf seine ganze Physiognomie über den Haufen, sodass die beiden Gesichtshälften sich deutlich voneinander unterschieden: Die linke Seite war schlaffer und die Unterlippe dicker, die rechte Seite war fester und straffer und schien zu einem zehn Jahre jüngeren Mann zu gehören. Auch die von Narben durchsetzten Augenbrauen hatte er dem Boxen zu verdanken. Wenn er die Stirn in Falten zog, wanderten die Augenbrauen nach oben und sahen aus wie eine auf halbem Wege stehengebliebene Zugbrücke, die niemanden mehr passieren ließ.

Doch das waren nicht die einzigen Narben in seinem Gesicht. Es gab da böse Risse und Furchen, die von einer Zeit zeugten, als in Miami Polizist zu sein noch nichts mit der bürokratischen Schreibtischtäterei moderner Zeiten zu tun hatte, sondern mehr mit einem täglichen Krieg gegen die Kriminellen, Mann gegen Mann, die in den 1950er-Jahren, der Blütezeit Miamis, mit dem neuen Geld in die Stadt gekommen waren.

Und dann war da natürlich noch Eldons Ruf – die Mythen, Gerüchte, Geschichten und Halblegenden, die ihm vorauseilten wie Pilotfische einem weißen Hai. Keine dieser Geschichten dementierte er, allen gab er Nahrung. Er liebte es, den Leuten zu schildern, wie er sich seine Narben zugezogen hatte, und überließ es anderen, zu berichten, wie seine Rache ausgesehen hatte. Max vermochte nicht zu beurteilen, wie viel auf dem Weg von einem Erzähler zum nächsten dazugedichtet worden war, aber er glaubte, dass sie im Kern wahr waren. Vor allem begriff er, was sie ihm sagen sollten: sich mit Eldon Burns anzulegen, bedeutete größtes persönliches Risiko.

»Der Mörder hatte keine Papiere dabei, was heißt, dass er kein durchgedrehter Einzeltäter war, weil die nämlich immer einen Ausweis dabeihaben – die wollen schließlich, dass man sich an sie erinnert. Das war ein geplantes Attentat«, sagte Max und blätterte durch die vier Seiten mit Notizen, die er vor dem Treffen noch schnell in seine elektrische Schreibmaschine gehackt hatte.

Eine Woche war seit den Moyez-Morden vergangen. Der Fall war nicht nur im ganzen Land, sondern auf der ganzen Welt in die Nachrichten gekommen: Die schockierenden Bilder eines Mannes, der mitten im Herzen der Gerichtsbarkeit Miamis um sich schießt, waren in Milliarden Haushalte übertragen worden, hatten zweistündige Fernsehdokumentationen ausgelöst, Marathondebatten im Radio und zahllose Zeitungs- und Zeitschriftenartikel über den Niedergang der Stadt, die einst eine angenehme Ruhestandsidylle gewesen war, zum rechtlosen Kriegsgebiet. Wer zur Sensationslust neigte, reihte Miami hinter Moskau, Teheran, Kabul und San Salvador in die Liste der fünf gefährlichsten Städte der Welt ein. Bilder von der Schießerei landeten auf den Titelblättern der Time und der Newsweek. Schlecht fürs Geschäft. Ein Drittel aller Hotel- und Urlaubsbuchungen waren storniert worden, Flüge nach Miami waren halb leer, Flüge aus Miami heraus überbucht, das Gleiche galt für Züge und Busse. Der Fall war bei Max und Joe gelandet, weil sie die ersten Detectives am Tatort gewesen waren. Und beide wünschten sie, es wäre anders gekommen. Fälle von derartig hohem öffentlichem Interesse waren das Schlimmste, was einem passieren konnte, weil alle Welt, von Politikern und Vorgesetzten bis zu den Medien und der Öffentlichkeit, einem im Nacken saß und eine schnelle Lösung verlangte, am liebsten in Fernsehzeit, wie bei Starsky
[image: 003]Hutch.

Es hatte keinen Sinn, Eldon mit den guten Nachrichten einnebeln zu wollen, weil er zu den Leuten gehörte, die nach dem Schlechten im Guten suchten, nach dem Preisschild auf jeder Gefälligkeit, die ihnen jemand erwies. Ihm schilderte man zuerst das ganze Ausmaß des Desasters, um sich dann langsam zu den Dingen vorzuarbeiten, die ein Lächeln wert waren. Und tatsächlich hatte Max auch ein paar gute Neuigkeiten für ihn.

Aber zuerst die schlechten.

»Kein Treffer bei den Fingerabdrücken«, fuhr er fort, »keine Seriennummer auf der Waffe, die wurde abgefeilt. Die einzigen Fingerabdrücke auf der Waffe und den Projektilen stammen vom Schützen. Die Kleider kommen allesamt von JCPenney, einschließlich der Socken. Sämtliche Taschen waren leer. Die Schuhsohlen sind so gut wie neu, kaum benutzt, was bedeutet, dass er sie nur ganz kurz draußen getragen hat – ich würde sagen, nur für eine sehr kurze Distanz zum Gerichtsgebäude.« Max schaute kurz zu Joe hinüber, um zu sehen, ob der etwas hinzufügen wollte, auch wenn sie vereinbart hatten, dass Max ihre Erkenntnisse vorstellen und sie Eldons Fragen gemeinsam beantworten würden. Dann schlug er die letzte Seite seiner Notizen auf, die Zusammenfassung des Autopsieberichts.

»Wer immer diesen Mann engagiert hat, kennt sich mit Spurensicherung aus. Die Finger- und Zehennägel des Schützen waren kurz geschnitten und sauber geschrubbt. Sämtliche Haare an seinem Körper waren nicht nur abrasiert, sondern mit Wachs entfernt.«

»Okay, wir haben also absolut gar nichts richtig?«, sagte Eldon, verschränkte die Finger seiner schaufelgroßen Hände und beugte sich über die hochglanzlackierte Mahagoniplatte, die sein Schreibtisch war. Für einen Außenstehenden mochte der Schreibtisch im Vergleich zu Eldons Statur eine Nummer zu klein wirken, aber Max wusste, dass das mit Absicht und in voller Übereinstimmung mit Eldons Denkweise gewählt war: Der kleinere Schreibtisch ließ seinen Boss größer wirken, imposanter. Eldon war über eins achtzig groß und frisierte sich das ergrauende semmelblonde Haar zu einer mittelgroßen Schmalzlocke, die ihn noch ein paar Zentimeter größer machte.

»Nicht ganz«, sagte Max. »Erinnerst du dich noch an den Toten im Primate Park?«

»Wie könnte ich vergessen, was ihr beide da für großartige Arbeit geleistet habt? Schon gehört, dass just heute Morgen zwei tote Gorillas von der US1 gekratzt wurden?«, entgegnete Eldon, und sein Sarkasmus wurde von seinem schleppenden Mississippi-Akzent noch verstärkt, der allem, was er sagte, eine spöttische Note verlieh. Er war in Hattiesburg geboren und aufgewachsen und hatte, obwohl er schon mit siebzehn nach Florida gezogen war, nicht den kleinsten Hauch seines Akzents verloren.

»Es gibt da einen Zusammenhang zu dem Moyez-Mörder«, sagte Max, ohne auf die Bemerkung einzugehen, und mit etwas lauterer und nachdrücklicherer Stimme. Eldon hatte ihnen wegen Primate Park schon die Leviten gelesen, aber das Fiasko hatte nicht nur die MTF, sondern auch ihn persönlich zum Gegenstand allgemeinen Gespötts gemacht, weshalb er es jedes Mal wieder aufs Tapet brachte, wenn irgendwo ein entlaufener Affe auftauchte. Max war klug genug, sich nicht zu beklagen, weil er wusste, dass das die Sache nur verschlimmern würde. Eldon konnte Widerworte nicht leiden, schon gar nicht, wenn er recht hatte. »Heute Morgen haben wir den toxikologischen Bericht gekriegt. Der Moyez-Mörder hatte exakt den gleichen Mageninhalt wie der Tote im Primate Park: Sand, gemahlene Muscheln, drei Sorten von irgendwas Pflanzlichem, noch nicht identifiziert, und Samen oder Bohnen, ebenfalls noch nicht identifiziert, außerdem Kool-Aid und halb verdaute Papierschnipsel, die zusammengesetzt eine Spielkarte ergeben, eine Tarotkarte, mit denen Leute die Zukunft vorhersagen: den König der Schwerter.«

»König der Schwerter?« Eldon zog die Stirn in Falten, und seine gespaltenen Augenbrauen zogen sich zusammen.

»Ich habe mich da ein wenig schlau gemacht. Alle Tarotkarten haben zwei Bedeutungen, eine positive und eine negative, je nachdem, ob sie richtig oder falsch herum liegen«, erklärte Max. »Wenn die Karte richtig liegt, ist ihre Bedeutung positiv, wenn nicht, negativ. Die positive Bedeutung des Königs der Schwerter ist eine einflussreiche Person, ein Richter oder ein General zum Beispiel, oder ein Unternehmensleiter. Sie kann auch für das Ergebnis eines Rechtsstreits stehen. Wenn sie falschherum liegt, symbolisiert sie Grausamkeit, das Böse, eine sehr mächtige und zerstörerische Person.«

»Einen Killer zum Beispiel?«

»Ja, zum Beispiel. Wir stehen ja noch ganz am Anfang, aber ich schätze, das hat mit Schwarzer Magie zu tun. Genau wie das andere Zeug, das im Magen gefunden wurde. Das wird eine Art Zaubertrank sein. Wahrscheinlich hat er den ein paar Stunden, bevor er losgezogen ist, zu sich genommen beziehungsweise er wurde ihm zwangsweise eingeflößt. Vermutlich hat das Zeug ihn aufgeputscht, er muss ja gewusst haben, dass er in seinen sicheren Tod geht. Die genaue Zusammensetzung erfahren wir, wenn wir die Laborergebnisse kriegen, das wird in einer Woche sein. Aber da ist noch etwas. Soweit ich weiß, haben alle Tarotkarten ein Gesicht. Diese aber nicht. Das Gesicht ist weiß. Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich selten sind. Leicht zurückzuverfolgen.«

»Okay.« Eldon nickte. »Und was ist mit dem Mageninhalt des Toten im Primate Park?«

»North Miami PD hat den nicht analysieren lassen.«

»Warum nicht?«

»Die meinten wohl, der Fall sei erledigt. Der Typ ist ausgeflippt, hat alle umgebracht, die ihm nahestanden, und dann sich selbst.«

»Haben sie Proben behalten?«

»Nein, nur ein paar Polaroids von der Tarotkarte.« Max zog sie aus der Akte und reichte sie Eldon, zusammen mit dem Dutzend Autopsiefotos von der Karte, die aus dem Magen des Moyez-Mörders stammte. Letztere war stärker von Magensäure in Mitleidenschaft gezogen worden, die Farben an vielen Stellen zu bloßen Umrissen verblasst, aber das Bild war noch zu erkennen. »Die gleiche Karte.«

Eldon lehnte sich zurück und studierte die Fotos, dann schob er sie wieder über den Schreibtisch.

»Was wissen wir über die Helfershelfer des Schützen?«

»Wir arbeiten noch dran«, antwortete Max und rutschte auf dem unbequemen, dünn gepolsterten Holzstuhl herum, auf dem Eldon seine Untergebenen bei offiziellen Besprechungen Platz nehmen ließ. Die knarrenden Dinger waren so schmal, dass man an den Seiten unweigerlich gekniffen und gequetscht wurde. Doch wenn ein Fall erfolgreich abgeschlossen war, saß man am anderen Ende des geräumigen Büros auf dem schwarzen Ledersofa und den zwei gemütlichen Sesseln um einen großen Couchtisch aus Glas. Dann schenkte Eldon Whisky ein – hochkarätigen Malt oder Bourbon – und verteilte kubanische Zigarren und Lob für die gute Arbeit. Stundenlang wurde dann gescherzt, gelacht, geredet und sich auf die Schulter geklopft. Aber bis dahin war es ein weiter Weg, noch standen sie am Fuße des steilen und tückischen Berges. Auftragsmorde waren praktisch unmöglich aufzuklären, selbst wenn auf der Hand lag, wer dahintersteckte. Ein guter Auftragsmörder hinterließ keine Spuren, er nahm das Leben seines Opfers wie ein Geist. Doch dieser Fall war anders und von völlig neuer Qualität: Ein Selbstmordkiller.

Max und Joe hatten sich alle verfügbaren Kameraaufzeichnungen aus dem Gerichtssaal angesehen: den blonden Mann und die blonde Frau, die dem Mörder Platz gemacht hatten. Viel zu sehen gab es nicht, nur die paar Sekunden, als sie nach der Schießerei aufstanden und ihre Stühle verließen. Ihre Gesichter waren nicht zu erkennen, weil sie sich von der Kamera wegdrehten. Sie waren kaum voneinander zu unterscheiden, im Grunde nur am Schnitt ihrer beigefarbenen Anzüge. Sie waren gleich groß und hatten den gleichen Körperbau, sie trugen ähnliche Frisuren und sahen, laut den Angaben von sieben Augenzeugen, die sich an die beiden erinnerten und zusammen mit Polizeizeichnern Phantombilder erstellt hatten, auch fast gleich aus: hohe Wangenknochen, blaue Augen und spitzes Kinn mit Grübchen. Auf manchen Zeichnungen trugen sie beide Ohrringe.

Auch die Aufnahmen der Überwachungskameras im Gerichtsgebäude hatten sie sich angesehen. Es gab Kameras am Eingang und auf jedem Stockwerk. Das Paar war um 8.30 Uhr vor dem Gericht eingetroffen und hatte die Metalldetektoren passiert. Dann hatten sie nebeneinander auf einer Bank vor dem Gerichtssaal gewartet, vermutlich um ganz vorn in der Schlange zu stehen und sich ihre Plätze zu sichern.

»Wir sind ziemlich sicher, dass nicht die beiden die Waffe reingebracht haben. Mit einer.357 Smith&Wesson kommt man nicht durch den Metalldetektor. Wahrscheinlich war die Waffe schon vor dem Einlass unter den Sitz geklebt. Die beiden hatten die Aufgabe, den Platz zu besetzen, bis der Killer hereinkam«, sagte Joe.

»Insider. Dachte ich mir«, sagte Eldon. »Die ganze Stadt wimmelt von Würmern.«

»Wir verhören derzeit alle: Putzkräfte, Wachleute, Gerichtsmitarbeiter und sämtliche Journalisten und Zuschauer, die wir ermitteln konnten. Bis jetzt sind alle sauber, bis auf die beiden Blondies. Es sind zwei Presseausweise für einen Ryan Connor und eine Clare Johnson von der LA Times ausgestellt worden. Wir haben bei der Times nachgefragt, und wissen Sie, wer Ryan Connor und Clare Johnson sind? Der Horoskopeschreiber und die Kochexpertin. Er ist fünfundfünfzig und trägt Glatze, sie ist brünett. Und sie haben ein wasserdichtes Alibi: Sie saßen mit dreizehn Leuten in einer Redaktionskonferenz.

Es gibt einen Augenzeugen, der ausgesagt hat, die beiden Blondies seien in einen dunkelgrünen Cutlass Supreme eingestiegen, einen Zweitürer mit weißem Hardtop. Das Nummernschild hat er sich nicht gemerkt. Der Zeuge heißt Hector Manso und verkauft Eistüten direkt gegenüber vom Gerichtsgebäude. Er hat die beste Beschreibung geliefert, weil er ein paar Minuten, bevor die beiden Blonden rausgekommen sind, neben dem Wagen stehengeblieben ist, um einem Kind ein Eis zu verkaufen. Er meint, der Wagen sei Baujahr 74 oder 75 gewesen.«

Eldon nickte mit finsterer Miene, stand auf und trat an das Fenster zur Rechten. Sein Büro lag im obersten Stockwerk der MTF-Zentrale mit Blick auf das Gerichtsgebäude und die Straße. Dort blieb er eine Weile stehen, die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt, kerzengerade, wenn auch etwas angestrengt, als müsse er gegen das Bedürfnis ankämpfen, unter der Last der Verantwortung zusammenzubrechen.

Dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. Er schaute von Joe zu Max und entschied sich dann für diese ganz eigene Art, keinen von beiden und beide zugleich anzusehen, indem er den Blick ganz leicht hin und her wandern ließ.

»Heute früh habe ich einen Anruf vom Morddezernat des NYPD bekommen. In die Kanzlei der Anwälte von Moyez wurde eingebrochen, und sämtliche Akten und alle auf Band aufgenommenen Aussagen, alles, was sie über Moyez hatten, wurde mitgenommen. Ein paar als Wachleute verkleidete Männer sind reinspaziert und haben die Akten eingepackt. Sie hatten Schlüssel und Passierkarten.«

»Wann war das?«, fragte Joe.

»In der Nacht nach der Schießerei. Ist erst drei Tage später aufgefallen.«

»Wie kommt das?«

»Anscheinend hat niemand dran gedacht, nachzuschauen«, sagte Eldon. »Aber es kommt noch schlimmer: Winesap und Crabbe haben für die Fälle, die vor Gericht gingen, von allen Unterlagen Kopien gemacht und sie zur sicheren Verwahrung ihrer Büroleiterin Nora Wong übergeben. Die hat sie in ihrem Landhaus in den Catskills verwahrt und nach Prozessende ins Büro zurückgebracht.

Am Morgen des Prozesses hat sie in der Kanzlei angerufen und sich krank gemeldet. Magenkrämpfe, Lebensmittelvergiftung. Sie sagte, sie wolle zum Arzt gehen. Ihre Kollegen haben sich nicht weiter gewundert, weil sie schon in der Woche davor über Schwindelanfälle geklagt hatte. Außerdem hatte sie erst vor kurzem ihr drittes Kind zur Welt gebracht, ein Mädchen.

Gestern Nacht hat das NYPD Nora Wong, ihren Ehemann und zwei ihrer Kinder im Keller des Hauses in den Catskills gefunden. Erschossen. Alle waren vorher gefoltert worden. Die Akte ist auf dem Weg hierher. Schön wird das nicht.«

»Und das Baby?«, fragte Max.

»Das haben sie nicht gefunden. Wahrscheinlich auf dem Schwarzmarkt verkauft.«

Genau wie bei dem Toten im Primate Park, dachte Max.

»Es sind dunkle Zeiten, in denen wir leben, Gentlemen. Schlimmeres habe ich bisher noch nicht gesehen.« Eldon sprach leise, aber sehr bestimmt. »Wir werden von allen Seiten beschossen, und wir sinken. Wir haben die kolumbianischen Drogenbanden, wir haben die kubanische Verbrechenswelle, wir haben die Schwarzen, wir haben die Aryan Defense League. Und die trampeln uns allesamt über den Haufen.

Wir brauchen in diesem Fall ein Ergebnis. Und ich spreche von einem großen, einem lauten Ergebnis. Einem, das von jedem Hausdach brüllt, an das sich jeder erinnert und das diese Schweine wissen lässt, dass sich keiner, aber auch keiner, an unserem Rechtssystem vergreift. Ihr werdet mir nicht nur die Leute bringen, die das gemacht haben, sondern jedes kleine Stück Scheiße, das ihnen geholfen hat. Jedes.

Wir werden der Presse jede Woche eine neue Erfolgsmeldung liefern. Jede Woche werden wir neue Leute verhaften, es wird jede Woche einen Durchbruch geben. Und zwar ab nächsten Dienstag.«

»Dienstag?«, hob Max an, aber Eldon brachte ihn mit einer Handbewegung und einem Kopfschütteln zum Schweigen.

»Ihr zwei habt nicht Zeit bis Dienstag. Ihr habt bis Montag. Eine Woche.«

Max und Joe tauschten fassungslose Blicke. Sie taten schon jetzt, was sie konnten: Jeder einzelne Polizist in ganz Miami arbeitete an dem Fall, und keiner kam einen einzigen Schritt weiter.

»Wir tun unser Bestes, Eldon.« Max seufzte. Normalerweise hätte er protestiert, entschiedener protestiert, aber er spürte, dass es für Eldons Laune noch eine andere Ursache gab, auf die er noch nicht zu sprechen gekommen war, und so hielt er sich zurück.

»Gentlemen, ihr seid die MTF und nicht das Miami PD. Wir tun hier nicht ›unser Bestes‹, wir sind die Besten. Das wird von uns erwartet, und das liefern wir. Dies ist der größte Fall, den wir je hatten. Wir sind schwer getroffen. Wir hängen in den Seilen. Wir müssen zurückschlagen. Und zwar richtig. Also ran an die Arbeit.«

Max und Joe standen auf, um zu gehen.

»Du nicht, Max. Du bleibst noch. Liston, warte bitte draußen.«

»Ja, Mr. Burns«, sagte Joe und ging aus dem Büro.
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Ja, Sir, Massa Burns, nein, Sir, Massa Burns – fick dich selbst, Massa Burns, dachte Joe, als er kochend vor Wut vor dem Büro saß und wartete, verärgert und gedemütigt und sehr kurz davor, aufzustehen und zu gehen. So war es immer bei diesen Sechsaugengesprächen, und so war es immer gewesen, seit er zur MTF gekommen war. Sixdeep – so nannte er seinen Boss, die Kurzfassung von Sixth Degree Burns – behandelte ihn wie Luft, er sah ihn niemals an, fragte ihn nie nach seiner Meinung, stellte ihm nie zu irgendetwas eine einzige Frage, redete überhaupt nur mit ihm, wenn Max dabei war, und dann auch nur Hallo, auf Wiedersehen und Warten Sie draußen. Er ließ ihn spüren, dass er in diesem Gebäude nicht zählte.

Sixdeeps Sekretärin saß ihm gegenüber an ihrem Schreibtisch und tippte auf ihre Computertastatur ein. Sie hatte nicht einmal zu ihm hochgeschaut, als er herausgekommen war, sie behandelte ihn genauso wie ihr Boss. Helga Martinez, alias Miss Eisentitten, auch wenn niemand das allzu laut sagte, damit es nicht an die falschen Ohren drang: überaus furchteinflößend, bierernst und auf ihre Art nicht weniger einschüchternd als Sixdeep selbst. Dralle, dunkelhäutige Kubanerin, Mutter von fünf Kindern, eine Speckrolle am Nacken und beginnendes Doppelkinn. Sie arbeitete für Sixdeep, seit der wichtig genug geworden war, dass jemand für ihn den Papierkram erledigte.

Das Telefon klingelte, aber sie ignorierte es. Sie war tief in den mechanischen Rhythmus ihrer Finger auf der Tastatur versunken, und ihre grünen Nägel und die Paspeln der Jacke, die über ihrem Stuhl hing, passten perfekt zu den phosphoreszierenden Buchstaben, die von links nach rechts über den schwarzen Bildschirm liefen. Sie war die allererste Mitarbeiterin des Miami PD gewesen, die mit einem Textverarbeitungsprogramm umzugehen gelernt hatte, und schätzungsweise eine von fünf bis sechs Leuten bei der MTF, die es auch beherrschten. Joe hatte sich für einen Abendkurs an der Miami University eingeschrieben, der in einem Monat anfangen sollte. Die Zukunft gehörte dem Computer, und er wollte den Entscheidern bei der Polizei um fünf Schritte voraus sein, genau wie mit dem Spanischunterricht.

Max und Sixdeep waren oben auf dem Dach und besprachen irgendwelches geheimes Zeug, das ausgetüftelt wurde, wenn er nicht dabei war, womöglich redeten sie sogar über ihn. Max erzählte nie von diesen Gesprächen, und Joe hütete sich, ihn danach zu fragen. Max war Sixdeep gegenüber loyal; sie kannten sich seit vielen, vielen Jahren, seit Sixdeep Max damals in seinem Studio auf der 7th Avenue in Liberty City das Boxen beigebracht hatte. Wenn es je so weit kommen sollte, dass sein Boss das von ihm verlangte, dann würde Max ihn fallen lassen, da war sich Joe sicher. Er würde es nicht gern tun, aber er würde es tun. Max war ein großartiger Detective, ohne Zweifel, aber er war auch ein Soldat in Eldon Burns’ Privatarmee, er befolgte Befehle und führte Weisungen aus.

Joe dachte oft darüber nach, dass er nur die zweite Geige nach Max Mingus, dem Starpolizisten, war. Er dachte an Lina und dass sie darüber geredet hatten, zusammenzuziehen, sich eine Wohnung oder vielleicht ein Haus zu suchen, aber in einem guten Viertel. Das kostete Geld. Er würde eine Beförderung brauchen und ein höheres Gehalt. Und dazu würde es nur kommen, wenn er weiter in Max’ Schlepptau schwamm und die Nummer des pflichtbewussten Hausniggers spielte. Es verletzte seinen Stolz, und es machte ihn wütend. Und er wusste, dass es für Horace Calderon, den zweiten Schwarzen in der MTF, nicht so war oder für Sara Valdeon, eine der wenigen Frauen im Team, ebenfalls schwarz. Sie gehörten Sixdeeps engstem Kreis an, sie waren Teil der Gang innerhalb der Gang, sie waren die Cutmen.

Und der ganze Dreck, den er über die gehört hatte, reichte aus, die Kanalisation einer Großtstadt zehnmal zum Überlaufen zu bringen. Die Leute redeten viel über die Cutmen und noch viel mehr über Sixdeep – hauptsächlich die schwarzen Kollegen, ein paar von den jüngeren Latinos, nie die Weißen -, und keine dieser Geschichten war schön, geschweige denn legal. Einmal hatte er Max auf die Gerüchte angesprochen, aber sein Partner hatte ihm erzählt, das sei alles Blödsinn, Lügen, von missgünstigen Verlierern in Umlauf gebracht, damit die sich besser fühlten, weil sie es nicht so weit gebracht hatten. Joe sah das anders, aber das hatte er für sich behalten, um das Boot, in dem er saß, auf geradem und ruhigem Kurs zu halten.

Spiel das Spiel, Bruder, sagte er sich. Eines Tages wirst du am Ruder sein.

 

Max war gern auf dem Dach. Da oben wehte immer eine kühle, salzige Brise, die vom Meer kam, selbst an den heißesten Sommertagen, wenn die Atmosphäre ganz besonders drückend, die Luft von herannahenden Gewittern schwer und schwül war. Unten in den Straßen, wo die menschengemachten Abgase die Gerüche der Natur überdeckten, konnte man leicht vergessen, wie nah das Meer war. Dort unten herrschte vor allem der tote, schwere Geruch von Benzin, der in die Luft geblasen wurde, doch seit kurzem, seit in der ganzen Stadt Häuser abgerissen wurden, stieg Max gelegentlich der strenge Geruch von verbranntem Kordit in die Nase, besonders wenn die Abrissfirmen billigen, verbotenen Sprengstoff aus Südamerika einsetzten. Der Geruch machte ihn hochgradig nervös, als müsse er mitten durch eine Schießerei laufen und jeden Moment damit rechnen, in einen Hinterhalt zu geraten.

Vom Dach aus konnte er weite Teile der Stadt überblicken: auf der einen Seite das gelblich graue Netz der Straßen und der niedrigen Gebäude, dazwischen knalliges tropisches Grün, das die Landschaft immer mehr dominierte, je weiter es aus der Stadt herausging. Und wenn er sich umdrehte, sah er den Hafen und die Marinas, Hotels, Strände, den Ozean und die Brücken, die wie versteinerte Ranken übers Wasser ragten.

Alles, was in der MTF wichtig war, geschah auf dem Dach, alle wichtigen Entscheidungen wurden hier getroffen. Hier kommunizierte Eldon direkt und ohne Umschweife mit seinem engsten Kreis, hier wurde nicht um den heißen Brei geredet, es wurde nicht auf die Wortwahl geachtet, nicht nach den Regeln gespielt, um den Schein zu wahren. Hier oben wurde kein Protokoll geführt, und jedes Wort wurde, sobald es gehört war, vom Wind davongetragen und verweht.

»Die Fäkalienfee war heute Morgen hier«, sagte Eldon.

»Verstehe.« Max zündete sich eine Zigarette an. Das erklärt deine Laune, dachte er.

Die Fäkalienfee war Victor Marko, aber seinen richtigen Namen benutzte man nur, wenn er dabei war. Er war das Mädchen für alles des Bürgermeisters, ein Künstler für die unangenehmen Aufgaben, die größtenteils von zweifelhafter Legalität waren. Seit zwölf Jahren arbeitete er für den Mann, der Miami regierte, egal welcher politischen Couleur der war. Er besaß kein Parteibuch und keine erkennbaren ideologischen Überzeugungen. Loyal war er nur jenen gegenüber, die die nicht unerheblichen Summen zu zahlen bereit waren, die er für seine Dienste verlangte. Seinen Spitznamen hatte er sich verdient, weil er entweder Scheiße aus der Welt schaffte oder Scheiße produzierte. Heute, vermutete Max, war Letzteres der Fall.

Max hatte ihn erst einmal gesehen: groß, glatzköpfig, humorlos und mit euterartigen Kinnbacken. Sein Gesicht und die Art, wie er seinen großen Kopf in einem leicht hochmütigen Winkel zum Rest des Körpers trug, ließen Max vermuten, dass er sich womöglich nach der Büste eines besonders grausamen römischen Kaisers modelliert hatte. Seine Haut war von der strahlenden Blässe jener, die den ganzen Tag bei voll aufgedrehter Klimaanlage im Haus verbringen, und sein Oberkörper wies eine Polsterung auf, die sich noch nicht ganz als Fett zu erkennen gab. Max vermutete, dass Sport für die Fäkalienfee ein Fremdwort war und seine Ernährung aus einer ausgewogenen Mischung von gesunden und ungesunden Lebensmitteln bestand.

»Es ging um dem Moyez-Fall«, sagte Eldon.

»Dachte ich mir.«

»Aber er war nicht im Auftrag des Bürgermeisters unterwegs. Diesmal nicht. O nein. Neuerdings fliegt unsere Fäkalienfee in höheren Gefilden.« Eldon legte eine dramatische Pause ein und sah Max mit schiefem Grinsen an. »Niemand geringerer als unser geliebter Präsident Reagan hat ihn geschickt.«

»Wem hat er ans Bein gepisst, um an den ranzukommen?« Max war fassungslos und plötzlich besorgt über die Dimensionen, die der Moyez-Fall annahm. Er hasste es, wenn es politisch wurde, weil es dann nicht mehr darum ging, ein Verbrechen aufzuklären und die Übeltäter zu bestrafen. Wenn es Wahlen zu gewinnen gab, wurden die Minderheiten gehätschelt und umgarnt, nur um sofort wieder ignoriert und übergangen zu werden, sobald sie ihnen zum Sieg verholfen hatten.

»In der Politik gibt es nur zwei Richtungen: hoch oder runter. Und mit unserer Fäkalienfee geht es dieser Tage aufwärts.«

»Und was will Reagan mit Moyez?«

»Hast du etwa seine Kampagne nicht verfolgt?«, fragte Eldon mit gespielter Entrüstung.

»Nein, ich hab ihn nur gewählt«, sagte Max.

»Bist eben ein guter Republikaner!« Lachend schlug Eldon ihm auf den Rücken, sodass er an dem Rauch, den er gerade inhaliert hatte, fast erstickte und einen Hustenanfall erlitt. Angewidert sah Eldon zu, wie Max den dicken Schleimbrocken, der ihm in der Kehle saß, zuerst hochholte und dann mit würgendem Geräusch ausspuckte.

»Reagan plant eine neue Offensive im Krieg gegen die Drogen. Er will unsere Kinder vor dem Zeug schützen – will den Kampf in die Familien tragen«, erklärte Eldon. »Wie du weißt, gibt es in Kolumbien zwei große Drogenkartelle, das in Cali und das in Medellín. Die CIA hat sich auf das Medellín-Kartell eingeschossen. Es ist größer, und sie liefern den Großteil des Kokains, das in Florida landet. Die Kartelle werden von den Ochoas, José Gacha, Pablo Escobar und Carlos Lehder geführt. Moyez hat für Lehder gearbeitet.«

»Aber ich dachte, Moyez war selbstständig. In der Akte steht, er habe seinen Stoff direkt von den Bolivianern bezogen. De Carvalho hat das bestätigt und wollte es vor Gericht auch so aussagen«, sagte Max verwundert, doch dann sah er den Ausdruck auf Eldons Gesicht – Ärger, gemischt mit Resignation und Ungeduld -, und wusste, was als Nächstes kommen würde.

»Die Ermittlungen, die ihr führt, werden Beweise dafür zutage fördern, dass Moyez in Wahrheit von Anfang an für Carlos Lehder gearbeitet hat. Und dass Lehder ihn hat umbringen lassen, damit er ihn nicht verraten konnte.

Lehder ist derjenige, den sie sich als Ersten vornehmen wollen. An ihn kommen sie am leichtesten ran, weil er von Norman’s Cay auf den Bahamas aus operiert. Er und seine Leute haben die ganze Insel übernommen. Sie importieren so um die dreihundert Kilo die Stunde aus Kolumbien und verschiffen den Scheiß hierher zu uns. Wir finden Beweise gegen ihn, und unsere Regierung wird Spezialkräfte losschicken, um ihn und seine ganze Mannschaft hochzunehmen.

Als Allererstes musst du mir also ein paar kleine Befehlsempfänger von ganz unten in der Kommandokette bringen, Straßendealer der unteren bis mittleren Ebene, nur Latinos, und zwar Südamerikaner, keine Kubaner, und am allerbesten Kolumbianer. Das übliche Verfahren: Bring mir die Leute, bring mir eine Geschichte, mach es passend und mach es überzeugend. Kriegst du das hin, Max?«

»Ja, Eldon.« Max nickte. »Das kriege ich hin.«

»Gut.«

»Und was ist mit den Wong-Mördern?«

»Sagen wir es so«, Eldon grinste, »wenn wir mit Lehder fertig sind, hat er die Kennedys ermordet.«

Auch das gehörte manchmal zur MTF, und es hatte schon immer dazugehört, manchmal, seit Max für Eldon Burns arbeitete. Verbrechen wurden aufgeklärt, aber nicht immer wurden die Schuldigen zur Rechenschaft gezogen, und die Waagschalen der Justitia wurden manchmal von der Politik und den Politikern manipuliert.

»Das ist Punkt eins«, sagte Eldon und schaute Max gerade in die Augen. Die Iris seiner Augen hatte wieder ihr normales helles Stahlgrau angenommen. »Wenn dieser Fall durch ist, teile ich dir einen neuen Partner zu. Joe Liston wird ersetzt.«

»Was?« Max war entsetzt. »Warum? Was soll das heißen, ›ersetzt‹?«

»Er ist raus aus dem Team.«

»Wieso?«

»Er ist keiner von uns, Max.«

»Was soll das denn heißen?«

»Er passt nicht zu uns. Hat nie zu uns gepasst. Auch wenn du noch so sehr versucht hast, ihn passend zu machen.«

»Ich? Auch wenn ich es versucht habe? Ich war es doch nicht, der uns beide ›Bruce und Clarence‹ und Born to Run genannt hat. Das kommt doch von dir. Du hast doch das dynamische Duo aus uns gemacht, Eldon, du!« Max war wütend, er hatte angefangen zu schreien. Dabei kam es im Grunde nicht überraschend. Eldon mochte Joe nicht, hatte ihn nie gemocht. Und er machte kein Hehl daraus: kein Blickkontakt, keine Wärme im Umgang mit ihm. Joe hatte nur ein einziges Mal darüber geredet, und das auch nur, weil Max ihn darauf angesprochen hatte. Damals hatte er lediglich gesagt, Burns sei wohl eher der verschlossene Typ, und mit der Zeit würden sie sich schon zusammenraufen. Max hatte ihn in dem Glauben gelassen, weil er ihm nicht die Wahrheit sagen wollte: dass Eldon den Leuten, die er nicht leiden konnte, die kalte Schulter zeigte, dass er den Kontakt auf ein Minimum und seine Freundlichkeit auf den puren Anstand beschränkte. Max hatte Joe nicht das Gefühl geben wollen, dass er nicht zur Einheit dazugehörte.

»Ich habe mir mit ihm Mühe gegeben, das stimmt, mehr als üblich. Ich war geduldig mit ihm, weil ihr zwei euch so nahe steht und wegen dem, was ihr repräsentiert.«

»Was wir repräsentieren?«

»In der Presse und im Fernsehen gebt ihr ein großartiges Bild ab, ein Verbrecher jagendes Salz-und-Pfeffer-Duo in einer verbrechensgeplagten Salz-und-Pfeffer-Stadt.«

»Und warum willst du das ändern?«

»Weil ich ihn nicht mag und weil ich ihm nicht traue, also muss er gehen.«

»Joe ist ein guter Kerl, Eldon. Und ein sehr guter Polizist.«

»Blödsinn!«, fauchte Eldon. »Er ist mitnichten ein guter Polizist. Er ist bestenfalls Mittelmaß. Im Grunde seines Herzens ist er ein regelversessenes, ferngesteuertes Muskelpaket mit Dienstmarke und Waffe. Der geht nicht mal allein über die Straße, wenn es nicht im Handbuch steht. Er gehört zu den Leuten, die schon bei Dienstbeginn an den Feierabend denken, der erledigt diese Arbeit wie einen Job, nicht wie eine Berufung, eine Pflicht. Kurz gesagt, er ist nicht wie du. Oder wie Harris, Brennan, Ford, Whitlock, Valdeon, Guzman, Valentín, Calderon, Teixeira. Er ist kein Abe Watson, und ganz bestimmt ist er nicht wie ich. Ich habe jede Tür eingetreten, bin durch jedes Fenster und jedes Oberlicht gestiegen, so war ich damals, und genau so sind meine Jungs heute noch – ihr alle. Die gleichen Methoden, die gleiche Hingabe. Und erspar mir den Vers, was für ein guter Kerl er ist. Gute Kerle gehören nicht in die Schützengräben. Die guten Kerle sind die, die wir beschützen, aber nicht wir.«

»Joe hat schon so manche Abkürzung genommen, Eldon«, sagte Max leise. Der Ausbruch seines Bosses hatte ihn eingeschüchtert.

»Ach ja? Verdächtige verprügeln, oder was? Nennst du das eine Abkürzung nehmen? Verrat mir eins, Max: Hast du ihm je erzählt, wozu das Comicbuch wirklich da ist? Weiß er, was ein Same ist? Hast du ihm erzählt, was wir hier wirklich machen?« Eldon stand sehr dicht vor ihm und sah ihm in die Augen. Sein Atem roch nach Kaffee.

»Nein.«

»Warum nicht?«

Weil ich ihn da raushalten wollte, dachte Max und hätte es beinah gesagt, hielt sich aber zurück. Warum sollte er Eldon erzählen, was er wirklich dachte? Ihm die Wahrheit sagen? Eldon wollte Joe loswerden, und es gab nichts, was Max dagegen tun konnte. Er hätte es kommen sehen müssen. In den letzten sechs Monaten hatte Eldon die MTF von allen gesäubert, die nicht genügend Leistung brachten, die er schlichtweg nicht leiden konnte oder denen er nicht traute.

»Danke!« Eldon interpretierte Max’ Schweigen als Zustimmung. »Ich habe Joe Liston nur deinetwegen mitgezogen. Und ja, zur Hölle, auch weil ich keinen anderen Negriden aus den eigenen Reihen in der Truppe hatte.«

Negride – Max zuckte jedes Mal zusammen, wenn Eldon dieses Wort benutzte, was er unter vier Augen ständig tat. Und er sprach es so aus, dass es gefährlich nach »Niggeride« klang.

Eldon las den Ausdruck in Max’ Gesicht.

»Meine Güte, Max! Das ist nichts Rassistisches! Du weißt, dass es in der ganzen Truppe keinen größeren Negridenfan gibt als mich. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie unsere konservativen Jungs im Führungsstab mich nennen? Den VGK, den verdammten Gleichstellungskommissar! Und meine Arbeit spricht für sich: Ich bin der einzige Weiße im Sanierungsprojekt für Liberty City, die NAACP hat mich soeben zum Polizisten des Jahres nominiert, und Reverend Jesse Jackson und ich, wir werden nächsten Monat zusammen in St. Agnes beten – vor laufenden Fernsehkameras.« Grinsend zeigte Eldon seine Zähne, die groß und weiß waren wie Badezimmerfliesen. Bevor er häufiger im Fernsehen zu sehen gewesen war, hatte er nie viel gelächelt, und anscheinend hatte jemand nach den ersten paar Auftritten eine Bemerkung über den Zustand seiner Zähne fallen lassen, jedenfalls hatte er sie bleichen und begradigen lassen.

»Mach dir um Joe keine Sorgen. Ich werde mich um ihn kümmern. Er wird sehr gut allein weiterkommen, soweit er das will. Nach dem Moyez-Fall wird er zum Detective First Grade befördert werden. Und in sechs bis neun Monaten wird er die Prüfung zum Sergeant machen und bestehen … und er kriegt einen schönen Schreibtisch in der Presseabteilung.«

»Presseabteilung! Doch nicht die Presseabteilung! Herrgott, Eldon! Joe gehört auf die Straße. Er ist Miamianer durch und durch! Du kannst ihn nicht hinter einen beschissenen Schreibtisch stecken!« Max war außer sich, aber er hätte genauso gut die Wand anbrüllen können, die hätte nicht weniger Reaktion gezeigt. Eldon stand ruhig und mit unbewegter Miene da, aber in seinen Augen waren ein Strahlen und ein Lächeln.

»Miami verändert sich, Max, und das Miami PD wird sich mit ihm verändern. Und Joe werde ich zum neuen Posterboy dieser Stadt machen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ab September starten wir eine Anwerbekampagne, die sich an Minderheiten und Frauen richten soll. Das Poster habe ich selbst entworfen.« Eldon schaute in den Himmel und zog mit großer Geste eine Linie in die Luft. »Sechs Leute in einer Reihe: zwei Frauen, ein Latino, ein Negrider in der Mitte, ein Weißer und ein jüdisch aussehender Collegetyp mit Brille. Und der Negride ist Joe Liston, und er wird sein breitestes, stolzestes, glücklichstes Grinsen zeigen, bis über beide Ohren. Das neue, bessere Miami PD, unsere Regenbogentruppe. Und der Slogan? ›Alle Hautfarben, eine Polizei‹. Was hältst du davon?«

»Du solltest in der Werbung arbeiten. Dein Talent ist hier verschwendet«, erwiderte Max bitter. Er fragte sich, wie lange Eldon das schon geplant hatte, wie lange er schon dabei war, den Boden unter seinen Füßen abzutragen. Und spielte das überhaupt eine Rolle?

»Ach, komm schon, Max!«, sagte Eldon. »Wenn man ein bisschen Ehrgeiz hat, kann man sich nicht an einen Partner binden. Siehst du mich mit einem Partner? Natürlich nicht. Man kann nicht gleichzeitig tragen und klettern, Max. Auf dieser Leiter ist nur Platz für dich, Max, für dich allein. Zuerst musst du da hinkommen, wo du hin willst, und dann, wenn dir dann noch danach ist, kannst du Gefälligkeiten verteilen. Das ist genau wie damals beim Boxen, weißt du noch? Den Champion gibt es nur im Singular.«

Bei dem Gedanken, was mit Joe passieren würde und dass er dabei jetzt Komplize war, wurde Max übel, und der Magen krampfte sich ihm zusammen. Der Speichel in seinem Mund wurde warm, und er hatte einen Kloß im Hals. Er war ohnehin schon in schlechter Verfassung. Seit den Moyez-Morden hatte er durchschnittlich zwei Stunden pro Tag geschlafen, meist in Form zwanzigminütiger Nickerchen im Wagen. Seit drei Tagen war er nicht mehr zu Hause gewesen. Sich gewaschen, rasiert, umgezogen und gegessen hatte er in der MTF. Und getrunken hatte er auch, einen Schluck Bourbon hier und einen da, meistens in dem nahezu ununterbrochenen Strom aus Kaffee und Cola, mit dem er sich aufrecht gehalten hatte. Plus die 30 Milligramm Dextroamphetamin, die er alle sechs Stunden eingeworfen hatte, um der Erschöpfung halbwegs Herr zu werden.

»Ich habe große Pläne mit dir, Max«, fuhr Eldon fort. »Nächstes Jahr wirst du zum Lieutenant befördert, spätestens 1985 wirst du deine eigene Abteilung unter dir haben. Und 1995 bist du Vizepolizeipräsident, mindestens.«

»Und du immer einen Schritt vor mir, richtig, Eldon?«, fragte Max müde. Den Weg bereiten und dann blockieren, dachte er. »Und was ist mit dir? Wird die Fäkalienfee den Zauberstab schwingen und dich zum Polizeipräsidenten machen, wenn das hier vorbei ist?«

Lächelnd legte Eldon ihm den Arm um die Schulter. 

»Ich war genau wie du früher, Max. Ich habe geglaubt, dass es um Leistung geht und um harte Arbeit und dass das reichen muss, um weiterzukommen. Aber so ist es nun mal nicht im Leben. Es geht nicht darum, wie gut oder wie klug du bist – auch natürlich, aber ausschlaggebend sind ganz andere Dinge: Wen du kennst und wie weit du zu gehen bereit bist, um deine Ziele zu verwirklichen. Ein paar Eier muss man zerschlagen und ein paar Herzen brechen, um zu kriegen, was man will. So ist es nun mal.

Packt den Moyez-Fall in trockene Tücher, und alles wird gut. Ihr Jungs werdet Helden sein. Mach dir um Liston keine Sorgen. Für ihn wird es das Beste sein, und irgendwann wird er das selbst so sehen.«

Max hörte den Verkehrslärm und Stimmen, die zum Dach heraufgetragen wurden. Er dachte daran, dass er Joe in die Augen sehen musste, wenn er aus dem Büro kam, und dass dies der letzte Fall war, den sie gemeinsam bearbeiten würden, und dann wurde ihm bewusst, wie dringend er einen Drink brauchte – und es war nicht einmal Mittag.
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Max saß an einem Tisch im Well und kippte seinen zweiten Wild Turkey, dem er einen Schluck Bier und einen langen Zug von der Zigarette hinterherschickte.

Er fühlte sich hundsmiserabel wegen Joe. Er hatte ihm nicht ins Gesicht sehen können, als er aus Eldons Büro gekommen war. In angespanntem Schweigen waren sie gemeinsam im Fahrstuhl in ihre Etage gefahren. Normalerweise fragte Joe, wie es gelaufen war, aber dieses Mal hatte er kein Wort von sich gegeben, als wüsste er Bescheid – was wahrscheinlich der Fall war. Irgendwann einmal hatte er Max erzählt, Schwarze besäßen einen sechsten Sinn für Schwierigkeiten, dass sie es einfach wussten, wenn etwas nicht in Ordnung war, selbst wenn nach außen alles gut aussah. Er nannte es NWS – Niggers Warnsystem, ein genetisches Überlebenswerkzeug.

In ihrem Büro hatte Max das Comicbuch aus der untersten Schublade seines Schreibtischs geholt und verkündet, er müsse für eine Stunde weg. Joe hatte nicht geantwortet. Er wusste, wo er ihn finden konnte, wenn er ihn brauchte.

»Fick dich, Eldon«, murmelte Max in den leeren Raum hinein. Er hatte der Entscheidung seines Bosses so weit widersprochen, wie es ging, mehr war nicht möglich. Sie war endgültig, keine Diskussionen, keine Kompromisse. Typisch. Was Eldon sagte, war Gesetz.

Und so war es immer gewesen, seit Eldon Max das Boxen beigebracht hatte.

 

Kennengelernt hatten sie sich am späten Nachmittag des 8. März 1964, als Max, damals vierzehn Jahre alt, in das Boxstudio auf der 7th Avenue in Liberty City spaziert war. Seine Idee war das nicht gewesen. Er begleitete nur seinen Freund Manny Gomez, der kämpfen lernen wollte.

Das Studio gehörte Eldon und Abe Watson. Seit Abe in den Ruhestand getreten war, führte er den Laden. Er war jeden Tag da, während Eldon vier Abende die Woche Amateurboxer trainierte. Eldon war in Mississippi und Florida Golden-Gloves-Champion gewesen und hatte für kurze Zeit als Profi gekämpft, bevor er zur Polizei gegangen war.

Abe und Eldon waren Partner gewesen. 1957 war Eldon der erste weiße Detective in einem Südstaat gewesen, der mit einem Schwarzen zusammenarbeitete – gut drei Jahre, bevor das Miami PD die Rassentrennung offiziell aufhob. Er war persönlich mit dem Antrag zu Chief Walter E. Headley gegangen und hatte argumentiert, dass es unter den Schwarzen Vertrauen schaffen und die Beziehungen zwischen den Rassen verbessern würde, wenn es wenigstens einen weißen Polizisten gab, der mit einem der ihren zusammenarbeitete. Der Chief hatte ihm Abe zugeteilt, den besten Detective, den die Abteilung der Schwarzen aufzubieten hatte. Ein überaus unpopulärer Schritt. Die weißen Detectives weigerten sich, mit Abe ein Büro zu teilen, und so wurde ihm ein enges, übel riechendes Kabuff im Keller der Polizeizentrale zugeteilt, nicht weit von den Haftzellen. Eldon zog mit ihm dort unten ein, und gemeinsam lieferten sie sehr gute Ergebnisse und lösten knapp 98 Prozent ihrer Fälle: solide Festnahmen, die zu soliden Verurteilungen führten.

Eldon hatte Max und Manny begrüßt, wie er jeden Möchtegernboxer begrüßte, der durch die saloonartigen Schwingtüren des Boxstudios trat: Kein Hallo, kein »Wer bist du?« oder »Wie geht’s?«, sondern nur: »Okay, schlag mir ins Gesicht«. Das war seine Methode, von Anfang an die Spreu vom Weizen zu trennen und die, die Befehlen gehorchten, von jenen, die Fragen stellten und zögerten.

Manny vollführte eine unbeholfene Version eines Jab, die er auf der Straße und bei Boxkämpfen im Fernsehen gesehen hatte. Eldon drehte lässig den Kopf zur Seite, und der Schlag ging meilenweit daneben. Max traf Eldon mit einem kurzen rechten Haken am Kinn und schickte ihn zu Boden, wo er mit dem Geräusch eines Sandsacks aufschlug, der auf einer leeren Tonne landet. Alle Anwesenden erstarrten mitten in der Bewegung. Seit es das Studio gab, hatte keiner bei Eldon auch nur einen einzigen Schlag gelandet, geschweige denn, ihn von den Füßen geholt.

»Es gibt hier nichts zu sehen, meine Damen. Zurück an die Arbeit«, rief er seinen gaffenden Schützlingen zu, nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte. Dann hatte er Max und Manny angesehen und gesagt: »Wir sehen uns morgen Abend, Punkt sechs Uhr. Bringt Shorts, T-Shirts und Hallenschuhe mit. Und seid pünktlich.«

Max war eine seltene Perle: ein Boxer mit jenem natürlichen, gottgegebenen Talent, das nur noch in die richtige Richtung gelenkt und auf Spur gehalten werden musste. Er wurde Golden-Gloves-Champion im Mittelgewicht, zuerst in Florida, dann auf nationaler Ebene. Alle waren der Überzeugung, dass er es sehr weit bringen und erst die Goldmedaille bei den Olympischen Spielen in Mexiko holen, später unangefochtener Weltmeister werden würde.

In der Öffentlichkeit hatte Eldon ihn nie anders behandelt als die anderen Boxer im Studio – seltenes und hochgradig widerwilliges Lob bei ansonsten andauernder Kritik und Brüllerei -, doch im Privaten entwickelte sich eine enge Verbindung zwischen den beiden. Sie ergänzten einander perfekt: Eldon hatte keine Söhne, und Max’ Vater, der Jazzmusiker war, hatte sich aus seinem Leben verabschiedet, als er neun war, und ihn der Obhut seiner Mutter überlassen, die die meiste Zeit nicht anwesend war, weil sie zwei Jobs hatte, um das Dach über ihrem Kopf und das Essen auf ihrem Tisch bezahlen zu können. Eldon nahm Max unter seine Fittiche und passte auf ihn auf, er spornte ihn an, für die Schule zu lernen, weil man nur wenige Jahre boxen konnte und etwas brauchte, auf das man zurückgreifen konnte, wenn der Ring einen nicht mehr wollte. Max öffnete sich ihm, redete mit ihm wie mit einem älteren, weiseren Freund und fragte ihn um Rat – meistens ging es um Mädchen, ein Thema, bei dem Eldon Experte war. Seinen ersten Sex hatte Max dem Boxen zu verdanken. Nachdem er seinen ersten Pokal geholt hatte, keine drei Monate, nachdem er zum ersten Mal in die 7th Avenue gekommen war, hatte Eldon ihm eine Stunde bei einer Nutte geschenkt – das tat er für alle seine Boxer, wenn sie einen Wettbewerb gewonnen hatten. Und Eldon stellte ihn seinen Freunden vor, einer ziemlich geschlossenen Clique von Polizisten, die den Spitznamen »Cutmen« trugen und im Studio verkehrten. Sie adoptierten Max als Maskottchen und kamen zu allen seinen Kämpfen, um ihn anzufeuern.

Aber Max nahm nie an den Olympischen Spielen teil.

Im November 1967 fuhren Max und Manny Gomez zu einem Golden-Gloves-Turnier nach Atlantic City. Max musste als Erster in den Ring und gewann ohne Probleme, aber Manny hatte seine Schwierigkeiten mit Kid Fernando, einem einheimischen Boxer mit dem Beinamen »Steinerne Faust«. Kurz vor Ende der letzten Runde wurde er k.o. geschlagen und fiel ins Koma. Eine Woche später wachte er wieder auf, blind und linksseitig gelähmt.

Danach gewann Max keinen Kampf mehr. Er hatte seinen Mut im Ring verloren, er kämpfte vorsichtig und auf Sicherheit, wo er zuvor Risiken in Kauf genommen und etwas gewagt hatte. Auf einmal hatte er Angst, verletzt zu werden. Er verlor neun Kämpfe in Folge, die letzten drei gegen Boxer, die so mittelmäßig waren, dass Eldon sie in der 7th Avenue niemals angenommen hätte.

Beim Training im Studio konnten alle sehen, wie der Kampfgeist Max verließ, wie es manchmal passiert bei einem Boxer mit Naturtalent. In einem Moment haben sie es noch, im nächsten nicht mehr. Boxen war ein Sport mit steilen Höhen und tiefen Tälern. Einen langsamen Niedergang gab es nicht, nur den Himmel und dann den Boden, der einem entgegenkam, wenn man stürzte.

»Und weißt du schon, was du mit dem Rest deines Lebens anfangen willst?«, fragte Eldon ihn, nachdem er seinen zehnten Kampf verloren hatte.

»Ja«, antwortete Max. Er hatte es immer gewusst.

Das Well war klein, eng und immer düster, die Hauptlichtquellen waren die Fernseher, die in allen vier Ecken an der Decke hingen, die Glühbirnen über den Tischen und der Theke und die fröhlichen Neonschilder und Leuchtröhren an den Wänden, die für Schnaps, Bier und Zigaretten warben. Gemeinsam tauchten sie den Laden in ein trübes, klebriges, blaurosa Zwielicht.

Max konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag, den dicken, schweren, blauen Aktenordner, den er mitgebracht hatte: das Comicbuch.

Es hieß so, weil aus den Bildern und den Wörtern, die es enthielt, Geschichten gebastelt wurden. Es war die Nachttischbibel der MTF. Jeder Detective hatte eines in der Schublade liegen.

Das Comicbuch war ein 550- bis 600-seitiges Register mit den Daten sämtlicher größerer polizeibekannter Krimineller und Verdächtiger, die in Florida frei herumliefen. Es war in vier Kapitel unterteilt – Mord, Drogen, Sex, Sonstiges -, in denen die jeweiligen Personen, informell Charaktere genannt, alphabetisch geführt wurden. Jede Seite enthielt das Polizeifoto beziehungsweise das jüngste Foto eines Charakters, dazu die Postleitzahl, die wichtigsten Personalien und Angaben zur Familie, zu bekannten Komplizen, den wichtigsten Verbrechen und dem Modus Operandi. Die Seiten wurden bis zu fünfmal pro Tag aktualisiert. Gretchen Varadera, die Datenbankmanagerin der MTF, machte bei Bedarf die Runde zu allen Detectives, um ihnen die neuen Blätter zu bringen und die veralteten einzusammeln. Zusammengetragen wurden die Daten von einem Observationsteam, dessen Aufgabe es war, die Charaktere im Auge zu behalten und die Informationen laufend auf den neuesten Stand zu bringen.

Das Buch hatte zwei Verwendungszwecke. In erster Linie war es ein Nachschlagewerk. Wenn ein bestimmtes Verbrechen in einem oder mehreren Punkten dem MO eines bestimmten Charakters entsprach oder ähnelte, lieferte das Comicbuch eine Liste möglicher Verdächtiger. Wurden weitere Informationen über einen oder mehrere Charaktere gebraucht, bat der Detective Gretchen um einen Ausdruck der vollständigen in der Datenbank erfassten Akte und, wenn nötig, einen größeren Abzug des Fotos. Aber das Register hatte noch einen anderen Zweck, für den Max es jetzt einsetzte.

Eldon bezeichnete das, was er seinem engsten Kreis zu tun befahl, niemals als »Rechtsbeugung«. Er nannte es »Ergebnisse erzielen« und »Einfluss nehmen«. Für ihn genau wie für alle, die bei der MTF für ihn arbeiteten, war jeder, der sich einen Eintrag im Comicbuch verdient hatte, ein Schwein, das aus dem Verkehr gezogen gehörte, auf welche Weise auch immer. Ob sie tatsächlich das Verbrechen begangen hatten, weswegen gerade ermittelt wurde, spielte nicht die geringste Rolle. Auf sie wurde genauso Jagd gemacht, wie sie auf unschuldige Bürger Miamis Jagd machten.

Der sicherste Weg, den Sturz eines Charakters herbeizuführen, bestand darin, Samen zu säen – ihnen Beweismittel unterzuschieben, die die Spurensicherung dann finden konnte. Selbst für den besten Anwalt war es so gut wie unmöglich, Fingerabdrücke auf einer Mordwaffe, Haare, Fasern, Zähne und Spuren irgendwelcher Körperflüssigkeiten, die in der Wohnung eines Verdächtigen gefunden worden waren, wegzudiskutieren. Die MTF sammelte von allen Fällen, die sie bearbeitete, reichlich Proben ein und verwahrte sie in klimatisierter Umgebung in mehreren geheimen Unterkünften, die sie über die ganze Stadt verteilt unterhielt. Wenn für einen Charakter die Zeit gekommen war, tauchten in seiner oder ihrer Wohnung die Samen auf – nie so viele, dass es Misstrauen erregt hätte, aber doch genug, um einen über jeden Zweifel erhabenen Schuldspruch zu erwirken.

Darüber hinaus wurden in den geheimen Wohnungen auch ansehnliche Mengen Kokain und Bargeld verwahrt – Ersteres, um bei den Charakteren deponiert zu werden, Letzteres, um gewissen wohlgesonnenen Richtern die Unterschrift unter einen Durchsuchungsbefehl zu vergolden. Der Durchschnittspreis für diese Amtshandlung lag bei 20 000 Dollar.

 

Octavio Bolivar Grossfeld, neunundzwanzig, Kolumbianer.

Perfekt.

Grossfeld war 1974 mit einem Studentenvisum in die USA eingereist und hatte ein Jahr lang an der Miami University Agrarwirtschaft studiert, bevor er wegen eines Drogendelikts von der Uni geflogen war. Er war nicht nur beim Grasrauchen erwischt worden, er hatte auch auf dem Campus gedealt. Seine drei Brüder und ihre Freundinnen hatten die Kilopakete aus Kolumbien eingeschmuggelt. Er war verhaftet worden und hatte bis zur Anklageverlesung einen Monat hinter Gittern gesessen, wo er wiederholt misshandelt und vergewaltigt worden war. Er kam auf Kaution frei und tauchte unter. Einer der Kautionsagenten, der ihn in Boca Raton aufspürte, wurde mit mehreren Stichwunden tot aufgefunden. Man ging davon aus, dass Grossfeld nach Kolumbien zurückgekehrt war.

Im Juli 1979 jedoch tauchte er als Anführer einer kleinen Gang, die Heroin nach Florida einschmuggelte, wieder aus der Versenkung auf. Er hatte kolumbianische Frauen als Kuriere eingesetzt, hatte ganze Flugzeugladungen von Frauen hergebracht, deren Mägen voll von Heroinballons waren. Einige der Frauen waren später tot aufgefunden worden, mit aufgeschnittenem Bauch und fehlenden Eingeweiden. Im September 1980 konnte eine von ihnen halbtot gerettet werden. Wider Erwarten überlebte sie und konnte eine genaue Beschreibung des Mannes liefern, der ihr das angetan hatte: Grossfeld.

Die Kollegen von der MTF hatten ihn in einer Wohnung in South Miami Heights ausfindig gemacht.

Von einer Telefonzelle aus rief Max Gretchen an und ließ sich von ihr weitere Informationen über Grossfeld aus der Datenbank geben. Er verglich sie mit den Daten, die er über Carlos Lehder hatte. Die beiden passten perfekt zusammen. Beide hatten deutsche Vorfahren, beider Väter waren aus Deutschland nach Kolumbien emigriert, und beider Mütter waren überzeugte Nazi-Sympathisantinnen.

Als Nächstes rief Max Pete Obregón an, den Oberinspektor beim Flughafen-Zoll. Pete war ein Freund von Eldon.

»Cómo estás, Max?«

»Bueno, Pete. Habt ihr frische Maultiere im Bau?«, fragte Max.

»War ein ereignisreicher Tag. Wir haben sieben. Drei Kolumbianerinnen, zwei Nicaraguanerinnen, eine aus Panama und ein Mädchen aus Georgia, die behauptet, Jamaikanerin zu sein.«

»Die Kolumbianerinnen, sprechen die Englisch?«

»Nein.«

»Wurden die schon aufgenommen?«

»Zwei von ihnen. Die andere können wir nicht röntgen, sie ist schwanger. Wir lassen sie hier und warten, bis sie kacken muss.«

»Okay. Kannst du sie in ein Verhörzimmer bringen lassen? Ich komme rüber.«

»Offiziell oder inoffiziell?«, fragte Pete, weil er wissen wollte, ob er einen Dolmetscher holen musste. Andernfalls würde er selbst übersetzen.

»Inoffiziell«, antwortete Max.

»Bin dabei«, sagte Pete.
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Joe trank einen Schluck von dem Kaffee, den er sich vor zehn Minuten eingeschenkt hatte und der ihm erst jetzt wieder eingefallen war. Die Brühe war lauwarm und schmeckte wie Spülwasser mit Koffein. Er wartete auf Max, der noch immer nicht aus dem Well zurück war, und derweil zogen seine Gedanken verbitterte Kreise, während er über die Ereignisse des Vormittags nachdachte.

Er hatte keinen Zweifel mehr, dass Sixdeep ihn absägen wollte. Und weil er wusste, wie Sixdeep tickte, wusste er auch, dass es nicht nach einer Entlassung aussehen würde. Er würde ihm einen Schreibtischjob in irgendeiner verschlafenen Abteilung aufdrücken, Archiv, Beschwerden, Verkehr oder vielleicht sogar Presse. In anderen Worten: Unsichtbarkeit und langsamer Tod durch Karrierestillstand. Die einzigen Kollegen, die er kannte, die am Schreibtisch saßen, waren Frauen, ehemalige Polizisten, die noch nicht in Rente gehen wollten, Behinderte und Leute, die im Grunde gar nicht Polizist sein wollten, aber gern Uniform trugen. Wenn man erst einmal hinter einem Schreibtisch saß, war der Weg zurück auf die Straße praktisch versperrt. Die Kollegen hielten einen für verweichlicht und aus dem Tritt. Ähnliches war vor ihm schon drei MTF-Kollegen widerfahren, die sich mit Sixdeep überworfen hatten, die aus der Reihe getanzt und mit seiner Art, die Dinge zu regeln, nicht einverstanden gewesen waren: Meredith, Allen und Gonzalez. Meredith war zum stellvertretenden Leiter der polizeieigenen Hundezwinger ernannt worden, dabei war allgemein bekannt, dass er gegen Hunde allergisch war. Einen Monat später war er aus gesundheitlichen Gründen aus dem Dienst ausgeschieden.

So oder so ähnlich würde es laufen: Sie – also Max und er, aber in erster Linie Max – würden den Moyez-Fall knacken. Anders ausgedrückt, sie würden ihn irgendeinem üblen Kriminellen in die Schuhe schieben, den jedes Geschworenengericht dieser Welt für schuldig befinden wollte, und das wär’s dann gewesen: Akte geschlossen, riesengroße Schlagzeilen, wieder ein Pluspunkt in der Statistik, und Sixdeep stand besser da denn je, der Retter Miamis oder so ähnlich. Und während die wahren Täter ungeschoren davonkamen, würden sie – Max und Joe, aber wiederum in erster Linie Max, weil der fotogener und, mal ehrlich weiß war – als Helden gefeiert werden, man würde ihnen einen Orden an die Brust heften, und sie würden in ein paar Talkshows im Lokalfernsehen auftreten. Die Stars der Woche, echte amerikanische Helden, die Guten. Und wenn der Wirbel sich gelegt hatte, würde Sixdeep Joe in sein Büro rufen. Auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch würde sein neuer Boss sitzen. Sixdeep würde ihm zu seiner Beförderung gratulieren. Der neue Boss würde aufstehen, ihm auf die Schulter klopfen und ihm die Hand schütteln und sagen: »Willkommen im Team! Schön, Sie an Bord zu haben!« Und wenn er sich weigerte zu gehen, würde Sixdeep ihm mitteilen, dass es entweder nach ihm oder gar nicht lief, einen Mittelweg gab es nicht.

Gott, wie ihn das ärgerte!

Aber er konnte absolut nichts dagegen tun. Okay, doch. Er musste nicht bleiben und es hinnehmen. Er könnte den Dienst quittieren und sich eine andere Arbeit suchen. Aber was? Lkw fahren? Wachmann? Kneipenwirt? Scheiße! Er wollte das nicht. Er wollte Polizist sein – und Detective. Er machte seine Arbeit gut. Verdammt gut. Sehr viel besser, als diese Arschlöcher ihm zutrauten – außer Max. Max war sein größter Fan, sein treuester Verbündeter. Er hatte nie ein Lob allein kassiert. Hatte immer auf seinen Partner verwiesen.

Joe musste an den Tag denken, an dem er Sixdeep kennen gelernt hatte. Er war im Umkleideraum gewesen, um sich die Uniform anzuziehen und auf seinen neuen Partner zu warten, als plötzlich alle Gespräche verstummten und alle um ihn herum extrem beschäftigt taten. Sixdeep war hereingekommen. Damals war er Leiter des Raub- und Morddezernats und schon seit langem eine Legende. Joe war ihm noch nie persönlich begegnet, hatte nur sein Foto in der Zeitung gesehen. Auf den Tag genau zwei Wochen zuvor hatte Joe seinen Partner Rudi Saunders beerdigt, der bei einer Routineverkehrskontrolle erschossen worden war.

»Joe Liston? Eldon Burns. Mein Beileid.« Er hatte ihm die Hand hingehalten. »Ich habe auch meinen Partner verloren. Vier Typen haben ihn in einen Teebeutel verwandelt, nur so zum Spaß. Das ist hart, aber das Leben geht weiter, und wir haben eine Pflicht zu erfüllen. Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen. Auf der Polizeischule war er der Beste seiner Klasse. Joe Liston, das ist Max Mingus, Ihr neuer Partner.«

Max war so unglaublich unbedarft gewesen an jenem Tag, einen verängstigten und verlegenen Ausdruck im Gesicht, wie er in seiner nagelneuen, frisch aus der Plastikfolie geholten Uniform neben Sixdeep stand, mit polierten Schuhen und vorschriftsmäßigem Seitenscheitel auf der linken Seite. Joe musste immer noch lachen, wenn er daran dachte und das Bild von damals mit dem Max von heute verglich, der zehn Jahre älter war und jede Sekunde davon im Gesicht trug.

Er hatte gewusst, was das zu bedeuten hatte: Sixdeep übertrug ihm die Verantwortung für Max. Zu jener Zeit hatte Joe auf Streife eine sehr exzellente Statistik vorzuweisen. Er konnte eine überdurchschnittliche Zahl von Verhaftungen für sich verbuchen, die allesamt zu einer Verurteilung geführt hatten, weil er gründlich und genau war, was Details und Vorschriften anging. Er hielt sich an die Regeln. Er befragte sämtliche Zeugen und schrieb alles auf, was sie sagten (den Stenographiekurs seiner Abteilung hatte er mit Bravour abgeschlossen). Sixdeep wollte, dass Max so viel wie möglich von ihm lernte, um dann zu höheren und wichtigeren Dingen aufzusteigen. Max war der Auserwählte, der Erbe.

Manchmal wünschte Joe, er und Max wären keine Freunde geworden, und Max wäre einfach weitergezogen, als seine Zeit gekommen war. Dann wäre Joe weiter auf Streife gefahren und irgendwann Sergeant geworden. Ein harter Job, der härteste. Das waren Soldaten an vorderster Front, Auge in Auge mit den Kriminellen, diejenigen, die am ehesten eine Kugel kassierten. Aber wenigstens gab es im Auto keine Politik. Nur einen selbst und den Typen, der neben einem saß. Und zusammen sorgte man dafür, dass es lief.

Joe schaute sich im Büro um, einem weitläufigen Großraumbüro mit Neonröhren an der Decke, blassgrünen Teppichfliesen und vergilbten schallgedämmten Wänden, damit der Lärm von vierzig überarbeiteten, gestressten Detectives mit zu viel Koffein im Blut nicht nach oben in die Konferenzräume oder nach unten ins Archiv drang. Heute war der Raum zu einem Drittel gefüllt, aber die unverwechselbare Polyrhythmik war dennoch vorhanden und überaus präzise, als würden da mehrere sehr vertraute Melodien gleichzeitig und immer und immer wieder gespielt, bei gedämpfter Lautstärke – Schreie, Fluchen, Singen, Gespräche, Telefonklingeln, Telefongespräche, aufgeknallte Hörer; alles untermalt von dem abgehakten metallischen Geplapper der Schreibmaschinen, die mit unterschiedlicher Fingerfertigkeit bedient wurden. Der Raum hatte keine Fenster, sodass immer Licht brannte, 24 Stunden am Tag, 365 Tage im Jahr. Um zu wissen, ob Tag oder Nacht war, musste man den Schichtplan mit den Anwesenden abgleichen. Die Klimaanlage war so weit aufgedreht, dass man fast fröstelte, Rauchen war verboten. Wer rauchen wollte, musste mit dem Aufzug zwei Stockwerke nach unten fahren und auf den Balkon gehen.

Theoretisch wurde das Büro von Captain Gabriel Ortiz und seinen zwei Lieutenants geleitet, Jed Powers und Lou Barlia. Ortiz war Ende fünfzig, feierte gerade seinen dreißigsten Hochzeitstag und würde bald zum zweiten Mal Großvater werden. Er war klein und stämmig, seine Hände fleischig, die Brust breit, er trug eine goldgerahmte Brille und tiefschwarzes Haar, dilettantisch gefärbt, weil er die grauen Haare im Nacken jedes Mal übersah. Er hatte den Kopf ständig in oder hinter einem riesigen Stapel Papier vergraben. Seine Hauptaufgabe bestand darin, sämtliche Berichte dreimal zu prüfen und dann abzuzeichnen. Powers und Barlia gingen mit den Detectives ihre mündlichen Zeugenaussagen durch und übten mit ihnen für Untersuchungskommissionen, Anhörungen der Innenrevision und Auftritte vor Gericht. Alle Eventualitäten wurden abgedeckt, Szenarien durchgespielt, Skripte geschrieben und einstudiert, damit die Geschichten, wenn sie denn zu Protokoll gegeben wurden, keine Widersprüche aufwiesen. Sogar am Tonfall wurde gearbeitet. Es war, als würde man gezwungen, in einem Theaterstück die Hauptrolle zu spielen. Als einmal eine mehrheitlich schwarze Geschworenenjury überzeugt werden musste, hatten sie Joe angewiesen, seine Syntax zu verunstalten, um »schwärzer« zu klingen. Er hatte das als ungemein beleidigend empfunden, aber sie hatten den Schuldspruch gekriegt, den sie wollten, also hatte es wohl funktioniert.

Joe und Max saßen ganz hinten rechts in der Ecke. Ihr Territorium war an dem riesigen Poster von Bruce Springsteens Album-Cover Born To Run zu erkennen, das die halbe Wand hinter ihren Schreibtischen einnahm. Joe hatte es im letzten Jahr von der MTF zum Geburtstag geschenkt bekommen.

Joe war ein Fan von Bruce. Zum allerersten Mal hatte er ihn im Oktober 1973 gehört: Sein zweites Album The Wild, the Innocent
[image: 004]the E Street Shuffle war in der Kneipe gelaufen, in der er sich betrank, nachdem seine damalige Freundin, eine Kellnerin namens Bernadette, mit ihm Schluss gemacht hatte. Sie waren nicht sehr lange zusammen gewesen, drei Wochen und ein paar Tage, weshalb die Trennung nicht allzu schlimm war, und im Grunde war er regelrecht erleichtert, sie los zu sein, weil er den Verdacht hegte, dass sie nicht ganz richtig war im Kopf. An jenem Abend hatte sie ihm eröffnet, dass sie Buddhistin werden wolle und dass es für ihr Karma nicht gut sei, mit einem Polizisten zusammen zu sein. Er hatte genickt, ihr alles Gute gewünscht und war in die Kneipe gegangen. Während er noch bei der ersten Flasche war, lief im Fernsehen eine Dokumentation über die Weltreligionen, Schwerpunkt Buddhismus. Zehn Minuten waren dem berühmten Fall jenes Mönchs in Saigon gewidmet, der sich aus Protest gegen die antibuddhistische Politik seiner Regierung im Jahr 1963 mit Benzin übergossen und verbrannt hatte. Die Bilder des brennenden Mönchs waren just in dem Moment auf dem Bildschirm erschienen, als Bruce in der Jukebox in »4th of July, Asbury Park (Sandy)« von der Kellnerin sang, mit der er zusammen war und die ihm mitteilte, dass sie nicht mehr für ihn brenne. Joe hatte laut losgelacht. In dem Moment war er Bruce-Fan geworden und ihm treu geblieben.

Theresa brachte ihm ein FedEx-Paket, das an ihn und Max adressiert war.

Es kam vom NYPD und enthielt eine Kopie der Nora-Wong-Akte.

Joe öffnete es. Ein Stapel Fotos fiel heraus und verteilte sich mit einem feuchten Klatschen auf dem Tisch. Hochglanzfotos. Der Fotograf war von der gewissenhaften Sorte: Er hatte jedes Detail zweimal abgelichtet.

Folter war in Miami mittlerweile gang und gäbe, aber so etwas hatte Joe noch nie gesehen. Es sah aus, als wäre eine Meute ausgehungerter Bluthunde auf die Opfer losgelassen worden. Sie hatten bis kurz vor dem Tod gelitten, ihre Gesichter waren zu Masken extremer Qual erstarrt. Alles war voll Blut. Ein irres Gemetzel, Vergewaltigung und Verstümmelung. Das Fleisch war ihnen bis auf die Muskeln und Knochen vom Gesicht gerissen worden, die innere Anatomie des Kopfes freigelegt, es erinnerte Joe an zerrissene Poster auf einer Plakatwand, wo auch noch die zweite Schicht und die darunter zu sehen waren. Die Frau war skalpiert worden. Und auch die Kinder hatten sie nicht verschont – ihnen war es noch viel schlimmer ergangen.

Übelkeit krampfte Joe die Eingeweide zusammen, es drehte ihm den Magen um. Keuchend entwich ihm die Luft aus den Lungen, und ein Würgreflex verengte ihm die Kehle. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er stand auf, und seine Beine waren schwach, zittrig, wie hohl. Er ging in den Waschraum. Er versuchte es, aber er konnte sich nicht übergeben. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und atmete tief durch. Seine Hände zitterten.

Er ging zurück ins Büro, holte Max’ Flasche Wild Turkey aus der untersten Schreibtischschublade und nahm einen tiefen Schluck.

Dann schob er die Fotos zusammen und drehte sie um.

Er las die Berichte. Die Bisswunden stammten von einem Menschen. Der Täter hatte ein Gebiss mit künstlichen Piranhazähnen getragen. In den Wunden waren hohe Konzentrationen von Zucker gefunden worden, was vermuten ließ, dass der Täter vor jeder Attacke große Mengen Süßigkeiten zu sich genommen hatte.

Dann überflog er die Liste der sichergestellten Beweismittel und blieb bei einem bestimmten Eintrag hängen. Da war etwas, das ihm schon einmal begegnet war. Er suchte das entsprechende Foto heraus.

»O Gott!«

Er nahm den Hörer auf.
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»Ist das Ihr erstes Kind?«, fragte Max Marisela Cruz. Sie saßen an einem Holztisch in einem Verhörzimmer des zweistöckigen Haftgebäudes hinter den Hangars. Durch das kleine, quadratische Fenster waren die Stars & Stripes zu sehen, die an einem Flaggenmast wehten, in der Ferne die Flugzeuge, die in den klaren blauen Himmel aufstiegen.

»Es este su primer bebé?«, übersetzte Pete. Er saß neben ihr und sprach mit sanfter Stimme, wie ein Vater mit seiner Tochter, ein Bollwerk zwischen ihr und dem blauäugigen Gringo-Polizisten mit dem bösen Gesicht, der ihr gegenübersaß.

»Si.« Sie nickte. Marisela war sehr blass und sehr, sehr verängstigt. Sie hatte langes, glattes schwarzes Haar, das farblich gut zu den Ringen unter ihren dunkelbraunen Augen passte, die vom Weinen und vom Schlafmangel rot waren. Sie trug verwaschene Jeans, ein dünnes graues Sweatshirt und Flip-flops. Sie hatten den beißenden Kieferngeruch der Gefängnisseife an sich. Auf dem Polizeifoto war sie noch geschminkt und hatte in ihrem Nadelstreifenanzug mit Bluse wie ein Parfümmodel ausgesehen, ein wenig zu perfekt, wie der Zollbeamte meinte, der sie herausgewinkt hatte.

Mitten auf dem Tisch stand eine kleine Pyramide aus einundzwanzig Latexballons voller Kokain, die aus ihrem Darm gekommen waren. Alles in allem ein halbes Kilo, rein und ungestreckt. Man hatte ihr mit dem Abendessen und im Wasser Abführmittel verabreicht, genau wie jene, die sie für den Drogentransport bezahlten, es getan hätten. Nur die kleinen Fische setzten Kuriere ein. Die großen schmuggelten die Drogen in Boot- und Flugzeugladungen ins Land.

»Sie stecken ganz schön in der Patsche, Marisela.«

»Usted está en muchos de apuro.«

Sie begegnete Max’ Blick und schaute rasch zu Pete.

»Sé.«

»Wie alt sind Sie?«

»Cuántos años tiene?«

»Tengo veinte años.«

»Sie sagt, sie ist zwanzig.«

Das stand auch in ihrem gefälschten argentinischen Pass. Max bedachte sie mit einem Ich-glaube-dir-kein-Wort-Blick.

»No mienta. Hará cosas peores«, drängte Pete. Erzählen Sie keine Lügen. Das macht es nur noch schlimmer.«

»Diecisiete.«

»Siebzehn.«

»Wie alt ist Ihre Mutter?«

»Cuántos años tiene su madre?«

»Mi madre?«

»Si, Ihre madre. Wie alt ist sie?«

»Treinta dos.«

»Zweiunddreißig.«

»Sieh mich an, Marisela«, sagte Max, legte ihr die Hand unters Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihm in die Augen sah. »Du wirst für dreißig Jahre hinter Gitter wandern. Wenn du rauskommst, bist du älter als deine Mutter jetzt. Dein Kind wird im Gefängnis zur Welt kommen, und danach wird man es dir wegnehmen. Du wirst dein Kind nie wieder sehen. Wenn du rauskommst, wird es erwachsen sein. Und wer will eine Mutter kennenlernen, die wegen Drogenschmuggels im Gefängnis saß?«

Sie redete mit Pete. Sie packte seine Hände und hielt sie sehr fest. Sie erzählte ihm, dass ihr Freund sie dazu überredet hatte, Miguel. Er lebte in Miami. Er hatte ihr Geld geschenkt und schöne Kleider. Und er hatte ihr gesagt, dass sie bei Lieferung noch viel mehr bekommen würde. Sie sagte, es tue ihr leid. Mehrmals sagte sie das und dass sie nicht wusste, was sie tat, und hätte sie gewusst, was in den Ballons war, dann hätte sie Nein gesagt. Max hätte ihr fast geglaubt, hätte er das alles zum ersten und nicht zum millionsten Mal gehört. Irgendwann gingen ihre Worte in Betteln und Schluchzen unter. Er wartete, bis sie fertig war, und sah sie mit festem, ungerührtem Blick an, der ihr zu verstehen geben sollte, dass nichts, was sie sagte oder tat, ihr helfen würde.

»Marisela, es gibt eine ganz einfache Lösung für Ihre Probleme«, sagte er. Sie rieb sich mit beiden Händen über die Augen und die Nase. »Wenn Sie ganz genau tun, was ich Ihnen sage, können Sie Ihr Baby hier bekommen und danach nach Hause zurückkehren, nach Kolumbien. Möchten Sie das?«

»Si.«

Dann nahm sie Max’ Hand in ihre, und ließ, ununterbrochen weinend, einen Schnellfeuermonolog vom Stapel.

»Gleiche Soße«, sagte Pete, als Max ihn fragend ansah.

»Okay, okay. Ich weiß, dass es Ihnen leidtut, und ich glaube Ihnen.« Mit besänftigender Stimme brachte Max sie zum Schweigen. »Sie werden uns helfen, den Mann zu verhaften, der Sie und viele andere Frauen mit Drogen in unser Land gebracht hat.«

»Miguel?«, fragte sie.

»Nein, nicht Miguel. Den Mann, für den Miguel arbeitet. Der Miguel dafür bezahlt hat, dass er Sie anheuert.«

»No le conozco.« Ich kenne ihn nicht. Sie sah verzweifelt aus.

»Das werden Sie schon noch«, sagte Max. »Keine Sorge, Sie verstehen das schon noch.«

Nachdem Max ihr erklärt hatte, dass man sie am nächsten Morgen an einen geheimen, sicheren Ort bringen werde, kam ein Wachmann und führte sie aus dem Zimmer, zurück in die überfüllte, überhitzte Zelle, die sie mit sechs anderen Frauen teilte, Drogenkurieren wie sie.

Max und Pete steckten sich eine Zigarette an.

»Ihre Familie in Kolumbien wird dran glauben müssen, wenn sie aussagt.« Pete stieß eine Rauchwolke aus.

»Sie wird anonym bleiben.«

»Nicht lange. Geld kann sprechen. Und die narcotraficantes haben sehr viel davon. Und sie haben lange Arme. Die kriegen jeden, überall.«

»Dies ist eine MTF-Operation, Pete.«

»Ihr Jungs …« Lächelnd schüttelte Pete den Kopf.

»Dafür kriegst du einen Platz im Himmel, bestimmt.«

»Oder in der Hölle. Direkt neben dir und Eldon.«

»Ein bisschen Vertrauen ins System, bitte, ja?«

»Das ist es ja gerade, Max. Das habe ich.«

 

Max fuhr zum Studio auf der 7th Avenue, um mit Eldon zu reden, der gerade dort trainierte.

Seit McDuffie war die Gegend dabei, sich in rasender Geschwindigkeit in eine Geisterstadt zu verwandeln. Das Geld suchte das Weite, und mit ihm das Leben und die Seele des Viertels: Die Hälfte der Geschäfte war entweder ausgebrannt oder vernagelt, auf den Wänden stand in weißer Farbe »GESCHLOSSEN – VIELEN DANK, IHR ARSCHLÖCHER«. Die Läden, die noch geöffnet waren, machten nicht allzu viel Umsatz, weil die breiten Straßen so gut wie ausgestorben waren. Die wenigen Menschen, an denen Max vorbeifuhr, waren entweder Betrunkene oder Junkies, die torkelnd und sehr langsam über den Gehweg eierten, kurz vorm Zusammenbruch, oder Einwohner, die mit gesenktem Kopf und angespannten Schultern im Laufschritt unterwegs waren, als würden sie vor einem drohenden Gewitter nach Hause eilen. Autos waren kaum zu sehen.

Max stellte seinen braunen Mustang neben den einzigen zwei Autos auf dem Parkplatz ab: Eldons Oldsmobile und Abe Watsons nagelneuem Chevy Monte Carlo.

Er ging hinein, und wie immer schärfte die Atmosphäre, die während einer Trainingssession im Studio herrschte, alle seine Sinne, und er fühlte sich unmittelbar in seine Jugend zurückversetzt, als er stets eilig und mit der Sporttasche in der Hand durch diese Tür gelaufen war, das Herz voller Ambitionen und den Kopf voller Träume.

Im Gegensatz zu den meisten Boxstudios, die in eher engen und halb baufälligen Räumen untergebracht waren, war die 7th Avenue riesig, mit hohem Runddach und großen Ventilatoren an der Decke, sodass ständig eine kühle Brise durch den Raum wehte. Gegen den Geruch jedoch, der jedem entgegenschlug, der das Studio betrat, kamen sie nicht an: die schwindelerregende Wolke aus frischem und altem Schweiß, getrocknetem Blut, Liniment, Franzbranntwein, Gummi, Antiseptika und neuem und altem Leder, gebündelt in einer Atmosphäre höchster Konzentration und wohldosierter Gewalt.

Max ging auf den wettkampfgroßen Boxring in der Mitte des Studios zu, wo Eldon gerade von Abe trainiert wurde. Eldon trug ein verwaschenes gelbes T-Shirt, Jogginghose und Boxstiefel. Er arbeitete mit den Pratzen, feuerte Jabs, Haken, Uppercuts und Crosses in Abes Hände. Verglichen mit den anderen im Raum war er langsam, aber seine Beinarbeit war noch immer gut, und seine Schläge waren hart und präzise, jeder einzelne erschütterte Abe bis in die Fußsohlen. Doch zu keinem Zeitpunkt verlor Abe das Gleichgewicht oder die Ruhe, er drehte nur gelassen die Pratzen hin und her und rief einen Schlag oder eine Kombination aus. Eldon war hochrot ihm Gesicht und schweißgebadet, das Haar klebte ihm an der Stirn, er keuchte. Bei jedem Fehler schimpfte oder fluchte er leise vor sich hin und feuerte einen Schlag in die Polster, der härter war als nötig, woraufhin Abe ihm gratulierte, dass er nun endlich zuschlage wie ein Mann.

Als der Summer ertönte, ging Eldon in seine Ecke, wo einer der Co-Trainer ihm ein Handtuch und eine Wasserflasche reichte. Abe sah Max am Ring stehen und kam zu ihm.

»Hey, Max!« Er lächelte. »Lange nicht gesehen.«

Das stimmte. Es waren neun Monate vergangen, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Max hatte Abe nie so nah gestanden wie Eldon, aber er kannte Abe genauso lange und fühlte sich ihm eng verbunden. Abe gehörte nicht gerade zu den offenherzigsten Menschen. Er zeigte nur selten, was er fühlte, ob positiv oder negativ. Aber einmal, als Max zum ersten Mal Golden-Gloves-Champion geworden war – gegen Alonzo Wilson, von dem alle geglaubt hatte, dass der ihn besiegen würde -, hatte Abe ihm den Arm um die Schultern gelegt, ihm gratuliert und ihm gesagt, wie stolz er auf ihn sei. Für Max hatte das sehr viel bedeutet, mehr als die zwei Nutten, die Eldon ihm zur Belohnung spendiert hatte.

»Wie läuft’s, Abe?«

»Ach, geht so. Wie immer, alles beim Alten.«

Er war ein groß gewachsener, schlanker Mann mit ergrauendem Haar und einer glänzenden, kahlen Stelle auf dem Scheitel. Sein Schnurrbart war stets sauber getrimmt. Er hatte eine unveränderliche Traurigkeit an sich, sein Gesicht hinkte widerwillig jeder Mimik hinterher, und seine Augen sahen immer so aus, als habe er gerade geweint oder sei kurz davor. Er war nicht mehr der Alte geworden, seit sein ältester Sohn Jacob 1977 an einer Überdosis Heroin gestorben war. Jacob, einst ein viel versprechender Basketballspieler, war im Rollstuhl aus Vietnam heimgekehrt, nachdem er sich in der Lendenwirbelsäule eine Kugel eingefangen hatte. Er hatte praktisch konstant Schmerzen gelitten, die er mit ständig steigenden Dosen Heroin von der Straße zu lindern versucht hatte.

»Irgendwelche Neulinge, die ich mir anschauen sollte?«, fragte Max.

»Ein paar.« Abe schaute sich im Studio um, wo um die zwanzig Boxer im Alter von zehn bis Anfang zwanzig trainierten. »Die Jungen, die heute zu uns kommen, die sind nicht mehr so hungrig wie früher. Dieser Alles-oder-nichts-Drive, den gibt es einfach nicht mehr. Die Jungen heute, die wollen den Sieg und den Preis, aber bis zur Ziellinie rennen wollen sie nicht. Sie wollen lieber hinfahren – am liebsten auf dem Rücksitz.«

Eldon kam zu ihnen und rieb sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken.

»Schau mal wieder rein.« Abe verstand den Wink, verabschiedete sich mit einem Nicken von Max, schlüpfte unter den Seilen durch und ging zu einem Boxer, der an einem Sandsack Kombinationen übte.

»Was hast du?«, fragte Eldon. Sie redeten nie am Telefon über ihre Fälle, außer sie waren offiziell.

Max erzählte ihm von Octavio Grossfeld, seiner deutschen Abstammung und Lehders Sympathien für die Nazis.

»Gut, sehr gut. Das ist unser Junge. Wir müssen nur die Nazi-Geschichte noch etwas weiter aufpumpen, und schon haben wir unsere jüdischen Mitbürger auf unserer Seite. Reagan wird uns dafür lieben. Ich sehe schon die Schlagzeile: ›Drogen – der moderne Holocaust‹.« Breit grinsend legte Eldon ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn an sich. Riesige Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und liefen ihm übers Gesicht, blieben am Kinn, am Kiefer und an der Nase kurz hängen wie große, durchsichtige Warzen und platschten dann auf den Boden. Sein T-Shirt war klatschnass, und er dünstete den beißenden und leicht schwefellastigen Geruch eines Mannes aus, der zu viel Protein zu sich nahm.

»Verhafte Grossfeld übermorgen früh. Und wenn es sein muss, schieb ihm ein paar Samen unter«, sagte er.

»Okay.« Max wollte gerade gehen, als er aus dem Augenwinkel etwas wahrnahm, stehenblieb und sich nach rechts drehte zu den Speedballs. Ein kleiner schwarzer Junge in grauen Jogginghosen, vielleicht acht oder neun Jahre alt, stand dort auf einem Stuhl und schlug methodisch auf einen Sack ein, erst rechts, dann links. »Wer ist das?«, fragte Max.

»Ich wollte euch gerade vorstellen.« Eldon strahlte über beide Ohren und drehte sich zu dem Jungen. »Frankie!«

Der hörte sofort auf zu schlagen, sprang vom Stuhl und kam zu ihnen gerannt. Hübscher Kleiner, dachte Max, mit schmalem Gesicht und großen Augen, die unschuldig, aber auch sehr intelligent waren, als müsste er schon jetzt seinen Verstand einsetzen, um zu überleben.

»Das ist Frankie Lafayette«, sagte Eldon, legte dem Jungen die schweißnasse Hand auf die Schulter und schüttelte ihn. »Hab ihn vor einem Monat hier aufgelesen.«

»Hast du ihm ins Gesicht geschlagen?«, fragte Max den Jungen. Frankie antwortete nicht, sondern schaute wortlos zu Eldon hoch.

»Sein Englisch ist noch nicht so gut. Abe hat ihn eines Montagmorgens hier angetroffen, er hatte im Ring geschlafen. Er war einfach reinspaziert und hat sich versteckt, bis alle weg waren.«

»Wo sind seine Eltern?«

»Wer weiß das schon? Er sagt, die sind zu Hause in Haiti. Er ist mit dem Boot rübergekommen. Illegal. Da kommen ja die ganze Zeit Boote mit Haitianern an, genau wie bei den Kubanern. Er ist ein Naturtalent. Gott weiß, was der alles erreichen kann, wie weit er es bringen wird.« Lächelnd schaute Eldon auf Frankie hinunter. Frankie erwiderte das Lächeln. »Ich denke ernsthaft darüber nach, den kleinen Scheißer zu adoptieren.«

»Was?«

»Sein rechtlicher Vormund zu werden. Er hat sonst niemanden«, sagte Eldon.

»Und was hält Lexi davon?« Lexi war Eldons Frau.

»Die ist begeistert. Du weißt ja, wir hatten keine Jungs, das wäre eine echte Abwechslung. Außerdem werden die Mädchen viel zu schnell groß. Für Lexi wäre das gut.«

Max war drauf und dran, Eldon zu fragen, was passieren würde, wenn sich herausstellte, dass Frankie gar nicht boxen wollte. Was würde er dann tun? Ihn ins Meer werfen, damit er nach Hause zurückschwamm? Aber er wollte dem Jungen nicht die Zukunft verderben oder in seiner Anwesenheit schwarzmalen, auch wenn der ihn nicht verstand. Der Junge hatte das Recht, so viel von seiner Unschuld zu behalten, wie er sich in einem Land wie Haiti hatte bewahren können. Und er wirkte sogar glücklich mit Eldon.

»Weißt du was, Max? Frankie erinnert mich an dich, wie du damals warst. Diese angeborene Aggressivität, dieses rohe Talent, das nur darauf wartet, geformt und in die richtige Richtung gelenkt zu werden«, sagte Eldon. Sein großes, schweißnasses Gesicht war hochrot und glänzte, sein Lächeln war von einem kosmetisch leuchtenden Weiß.

Max dachte an sein vergangenes Leben zurück hier im Studio, an den Optimismus, die strahlende Zukunft, die großartigen Dinge, die er erreichen wollte, die Titel, um die er kämpfen und die er gewinnen wollte, und er verspürte eine leichte Übelkeit angesichts all dessen, was er verloren und verpasst hatte und wohin ihn seine gescheiterten Träume geführt hatten. Und auf einmal hatte er Angst um Frankie und fragte sich, was aus ihm werden würde, wenn er die in ihn gesetzten Hoffnungen nicht erfüllte. Würde auch er ein Polizist werden, der zu viel trank, zu wenig schlief und sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, wann genau er die Grenze überschritten hatte?

»Du weißt, wie du sie kriegst, Eldon«, sagte er müde, und in seiner Stimme schwang ein Hauch Sarkasmus mit.

»Klar weiß ich das«, entgegnete Eldon lachend. »Sieh dich an.«
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Eine Stunde später war Max wieder in der MTF, zum Umfallen müde. Die Wirkung des Benzedrins hatte nachgelassen. Seine Zunge fühlte sich an wie vulkanisierter Gummi, er hatte einen kupferartigen Geschmack im Mund, taube Schmerzen in den Armen und Beinen und einen Kater, der darauf lauerte, sich aus unermesslicher Höhe auf ihn zu stürzen. Mit Vorfreude dachte er daran, nach Hause zu fahren und zusammenzubrechen.

Während er auf seinen Schreibtisch zusteuerte, bemerkte er Joe, der ihm, die dicken Arme vor der breiten Brust verschränkt, mit extrem vergrätzter Miene entgegenblickte.

»Du sagtest, eine Stunde. Das waren vier.« Mit wütendem Blick verfolgte Joe, wie sich Max auf seinem Stuhl niederließ. Das Büro war gut besetzt. Alex Teixeira, der ihnen am nächsten saß, aß gerade aus einer gelben Styroporschale sein Mittagessen: schwarze Bohnen in dicker Soße, weißer Reis, gebratene Kochbananen und Avocado. Niemals rührte er Fleisch an, aber er leugnete stets, Vegetarier zu sein.

»Hab eine Spur gefunden im Moyez-Fall. Der musste ich nachgehen.« Max zog die oberste Schublade auf und tat so, als würde er etwas suchen, um Joe nicht in die Augen sehen zu müssen.

»Ach ja? Hast du den Täter im Well angetroffen? Wie heißt er denn? Jack Daniels?«, fauchte Joe.

»Ich habe so einen Typen überprüft, Octavio Grossfeld …«, hob Max an und hielt inne, als ihm bewusst wurde, wie absurd das war, was da gerade aus seinem Munde kommen wollte: dass er das Comicbuch durchgesehen hatte und auf wundersame Weise genau da auf den Täter gestoßen war; dass er dann, einer Eingebung folgend, Pete Obregón angerufen hatte, der, haltet euch fest, zufällig eine Drogenkurierin in Haft genommen hatte, die aussagte, für den Verdächtigen zu arbeiten. Und dann musste er Joe nur noch dazu bringen, ihm das abzukaufen. Bei der MTF lernte man, jeden anzulügen, nur nicht die eigenen Leute. Das musste jeder auf eigene Verantwortung tun. »Können wir was trinken gehen?«, fragte er stattdessen.

»Nein. Du hast genug getrunken. Du kriegst nichts mehr.« Joe schüttelte den Kopf. »Was du brauchst, ist ein kubanischer Kaffee, was zu essen und ein Aspirin, damit du wieder klar denken kannst. Und dann reden wir.«

 

»Erinnerst du dich noch an unseren ersten Fall von dieser Sorte … den Fall Jerome Perabo? Einer von denen, die sich scheinbar ganz von selbst lösen. Über den habe ich mir endlos lang den Kopf zerbrochen. Ich meine, diese Spur kam doch aus dem Nichts, war es nicht so? Als wäre sie einfach so vom Himmel gefallen, weißt du?« Joe wischte sich den Mund ab, er war fertig mit dem Essen. Sie saßen auf der Calle Ocho, der Hauptstraße Little Havanas, in einem kleinen Restaurant gegenüber vom Maximo-Gomez-Park, wo die alten Männer Domino spielten, Zigarre rauchten, in Erinnerungen an die guten alten Zeiten schwelgten und auf den Singao Castro schimpften. Joe hatte auf Spanisch bestellt: Tortilla mit Shrimps und frisch gepressten Orangensaft. Max hatte sich für ein kubanisches Sandwich de Luxe entschieden: ein halbes Baguette, getoastet, mit gewürztem Schweinefleisch vom Grill, Schinken, geschmolzenem Schweizer Käse, eingelegten Gurken und Senf – köstlich, aber er hatte nur einen Bissen hinunterbekommen, dann war er satt gewesen. Das Dextroamphetamin hatte ihm den Appetit auf etwas anderes als Flüssigkeit und Zigaretten genommen. Er kippte den kräftigen, süßen kubanischen Kaffee und bestellte einen zweiten.

Doch es gab noch etwas anderes, das ihm den Appetit verdarb: Joe sprach von der allerersten Mission, die sie je für die Fäkalienfee erledigt hatten – es war das erste Mal gewesen, dass Eldon Max gebeten hatte, in einem für Schlagzeilen sorgenden Fall einen Sündenbock zu finden und für dessen Verurteilung zu sorgen. Sie hatten noch nie über diesen Fall geredet.

Donnerstag, 26. Mai 1977, Grundschule St. Alban’s, Coral Gables. Als die Kinder aus der Schule kamen, eröffnete jemand das Feuer auf sie. Zwei Fünftklässler waren auf der Stelle tot, sieben weitere Personen, darunter zwei Lehrer, wurden schwer verwundet. Drei von ihnen starben nach wenigen Tagen an ihren Verletzungen, darunter auch Anthony Tabrizi, der Neffe des New Yorker Mafioso Aniello Pastore, eines ranghohen Mitglieds der Familie Gambino. Die beiden Mädchen, Norma Hughes und Charlotte Mazursky, waren dicke Freundinnen gewesen und hatten in der Schule immer nebeneinander gesessen. Der Schütze war geflohen. Augenzeugen berichteten, sie hätten einen blauen Eldorado mit hoher Geschwindigkeit vom Tatort wegfahren sehen. Kurze Zeit später wurde auf einem brachliegenden Grundstück unweit von Overtown ein ausgebrannter blauer Eldorado gefunden. Es stellte sich heraus, dass er bei einem Gebrauchtwagenhändler in Atlanta gekauft worden war. Doch all das kam nie an die Öffentlichkeit, weil das nicht die Richtung war, in die ermittelt wurde. Eldon hatte andere Pläne.

»Jerome Perabo, ein Mafiakiller aus der Provinz.« Lächelnd schüttelte Joe den Kopf. »Mann, ich hab dir das damals nicht erzählt, aber mich hat das echt gewundert. Ich hab nächtelang wach gelegen deswegen. Wie konnte ein Mensch wie er so nachlässig sein? Weißt du noch, was wir bei der Hausdurchsuchung gefunden haben?«

»Klar.« Max steckte sich eine Zigarette an, um sich zu beschäftigen und seine wachsende Nervosität zu bekämpfen. Worauf wollte Joe hinaus? »Eine Pistole mit seinen Fingerabdrücken. Die Waffe war bei einem Attentat auf Ángel Quisqueya eingesetzt worden, dem sämtliche Grundstücke am Strand von Miami Beach gehörten. Es waren die gleichen Fingerabdrücke wie auf der Projektilhülse eines M1-Karabiners, die wir im Gebüsch gegenüber der Schule gefunden hatten.«

»Und wo ist der Fehler?«, fragte Joe.

Max zuckte mit den Schultern. Die Kellnerin brachte ihm seinen Kaffee.

»Trichloressigsäure«, sagte Joe. »Das gleiche Zeug, das auch in Gesichtspeelings vorkommt. Drei große Flaschen davon haben wir in Perabos Wohnung gefunden. Perabo war ein extrem gewissenhafter Mensch. Er hat sich als Auftragsmörder verdingt, seit er krabbeln konnte. Mit der Säure hat er sich die Haut von den Fingern geschält, um sämtliche Schmauchspuren zu entfernen.«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe ihn gefragt.«

»Wann?«

»Letztes Jahr. Ich hab ihn im Gefängnis besucht. Wir hatten einen kleinen inoffiziellen Plausch.«

»Warum?«

»Ich wollte Antworten«, sagte Joe. »Zum Beispiel, wie es sein kann, dass jemand, der sich die Mühe macht, sich die Haut von den Fingern zu ätzen, eine Patronenhülse mit seinen Fingerabdrücken an einem Tatort zurücklässt. Und von der Waffe will ich gar nicht erst anfangen. Ein vernickelter Colt! Meine Güte, Mingus, das ist eine Waffe, mit der der geborene Verlierer auf Raubüberfall geht! Auffällig und protzig. Nie im Leben hätte Perabo eine solche Waffe bei einem Auftragsmord benutzt. Viel zu auffällig. Und unter gar keinen Umständen hätte er sie behalten. Professionelle Killer lassen ihre Waffen immer verschwinden, immer.«

»Und was hat er dir im Gefängnis erzählt? Dass er unschuldig ist?« Max lachte und trank einen Schluck Kaffee.

»An dem Mord an diesen Schulkindern? Ja.«

»Und du hast ihm geglaubt?« Max gab sich allergrößte Mühe, milde amüsiert zu wirken, aber es gelang ihm nicht. Der Magen krampfte sich ihm zusammen.

»Perabo hat mir erzählt, an dem Tag, an dem er angeblich die Schulkinder umgebracht haben soll, habe er einen Mafiaverräter in Fort Lauderdale umgelegt. Der Typ hieß Vinnie Ferrara.«

»Und?« Max nahm den letzten Zug von der Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus, auf dem Castros Konterfei prangte. »Das beweist nicht, dass er nicht auch in Coral Gables war. Gut möglich, dass er Ferrara auch umgebracht hat«, sagte Max.

Joe schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihm geglaubt. Er war es nicht.«

»Warum?«

»Weil ich dir nicht geglaubt habe. Du hast damals ein Asthmaspray im Gebüsch gefunden, weißt du noch? Und du hast einen Guss von einem Fußabdruck machen lassen.

Ich habe damals den Mund gehalten. Ich dachte, vielleicht hat jemand anderer die Hülse gefunden. Aber du warst es, der mir gesagt hat, das Asthmaspray und den blauen Eldorado solle ich vergessen. Die seien ›irrelevant‹, hast du gesagt. Zu dem Zeitpunkt hattest du Perabo schon im Visier. Im Grunde ging es um diese Hotelbauten in South Beach. Für die Stadt war das ein willkommener Vorwand, da Ermittlungen anzustellen, und was dabei rausgekommen ist, wissen wir ja.«

Max steckte sich eine Zigarette in den Mund und kämpfte mit seinem Zippo, um sie anzuzünden.

»Mir ging es nicht um Perabo. Der landet auf dem Stuhl, so oder so. Aber ich würde gern von dir hören, was mit dem wahren Täter passiert ist.« Joe nahm ihm das Zippo aus der Hand, gab ihm Feuer und ließ es wieder zuschnappen.

In diesem Moment kam sich Max vor wie eine Zeichentrickfigur, die, ohne es zu merken, über den Rand eines Abgrunds hinausrennt und ein paar Sekunden lang in der leeren Luft hängt, bevor sie begreift, wo sie ist, und dann verwundert und plötzlich sehr dumm aussieht und in den Tod stürzt.

»Warum willst du das jetzt noch wissen, Joe?«

»Hältst du mich für Stevie Wonder, Max? Glaubst du, ich brauche Blindenschrift, um zu kapieren, was läuft?« Joe beugte sich über den Tisch, genau wie er es bei Verhören tat, um den Verdächtigen einzuschüchtern. In den Falten auf seiner Stirn stand der Schweiß. »In welchen Winkel Alaskas wird Eldon mich versetzen?«

»Scheiße! Woher weißt du das?«

»NWS – Niggers Warnsystem. Funktioniert immer.« Joe sah Max in die Augen. »Du hattest nicht vor, mir das zu erzählen, oder?«

»Nein, ich … Tut mir leid …«

Joe brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und lehnte sich zurück. »Ich versteh schon. Es ist nicht deine Schuld. Eldon hat mich nie gemocht. So ist es überall. Egal, wie gut du in deinem Beruf bist, wenn den Leuten dein Gesicht nicht passt, kommst du nicht weiter. Wohin will er mich versetzen?«

»Presseabteilung.«

»Oh, das ist ja noch schlimmer als Verkehr.«

»Ich habe versucht, ihm das auszureden.«

»Das weiß ich, Max. Aber da rennt man gegen Wände, stimmt’s? Hat er gesagt, wann?«

»Wenn der Moyez-Fall abgeschlossen ist.«

»Dachte ich mir.« Joe nickte. »Abgang im Glanze guter Presse.«

»Eldon sagt, es wird große Veränderungen geben bei der Polizei. Ein Jahr oder zwei, und du bist wieder im Morddezernat.«

»Das ist Quatsch, das weißt du selbst, Max. Ich komme nirgendwohin, wo der mich nicht haben will. Ich sage dir, in zwei Jahren sind sämtliche Police Departments von Miami unter einem Dach zusammengefasst, und obendrauf sitzt Eldon und schmeißt den Laden. Das ist sein Lohn dafür, dass er jetzt den Wünschen der Fäkalienfee gehorcht.«

Max wusste nicht, was er sagen sollte. Joe hatte recht. Eldon hatte oft davon gesprochen, dass er die Polizei von Miami reformieren, sie in das südliche Pendant des LAPD verwandeln wollte, mit Sondereinheiten, die sich den drängendsten Problemen der Stadt widmeten: Kokain und Geldwäsche. Und die MTF war sein Pilotprojekt, die Vorschau auf den großen Film.

»Aber zurück zu Perabo«, sagte Joe. »Du hast den wahren Täter umgebracht, stimmt‘s?«

Tanner Bradley. Weiß, männlich, 46 Jahre alt, 1,78 Meter groß, 98 Kilo schwer. Lehrer für Englisch und Turnen an der Grundschule St. Alban’s. Lehrer von Norma Hughes und Charlotte Mazursky. Seit zwei Jahren an der Schule. Bei allen Schülern beliebt. Er war wie ein großer Bruder für sie, ihr bester Kumpel. Sie hatten einen Spitznamen für ihn gehabt: »Drillmeister Bradley«, aber das war liebevoll gemeint gewesen. Auch von seinen Kollegen wurde er geschätzt: immer pünktlich, immer hilfsbereit, wenn es um außerschulische Aktivitäten ging, aber, das sagten alle, nachdem er verschwunden war, ein Einzelgänger. Keiner hatte wirklich das Gefühl, ihn zu kennen.

Und damit hatten sie recht. Hätte die Schule sich die Mühe gemacht, seine Referenzen zu überprüfen, sie hätten festgestellt, dass sie allesamt gefälscht waren. Tanner Bradley hatte nicht die letzten zehn Jahre als Lehrer in Hawaii und in LA gearbeitet, wie es in seinem Lebenslauf stand. Er war Hausmeister in einem Waisenhaus gewesen. Er hatte fünf Mädchen in seiner Obhut sexuell missbraucht. Er stand auf blond.

Norma und Charlotte waren blond.

All das hatte Max in Erfahrung gebracht, als er die Fingerabdrücke überprüfte, die auf dem Asthmaspray gefunden worden waren. Ray »Tanner« Bradley. Hatte seine Lehrerlaubnis in San Quentin erworben – wenn er gerade nicht von Mitgefangenen verprügelt oder vergewaltigt wurde. Gefängnis war für jeden, der nicht dort sein wollte, die Hölle, aber für einen Kinderschänder war es doppelt so schlimm. Die waren Freiwild, und jeder konnte sich nach Lust und Laune an ihnen vergreifen. Und die Wärter halfen ihnen nicht – ihrer Meinung nach hatten sie es nicht anders verdient.

Der Fußabdruck stammte von einem Fallschirmspringerstiefel der US Army, Größe 12. Die Inschrift auf der Sohle war recht deutlich zu erkennen. Außerdem hatte Max einen olivfarbenen Stofffetzen in dem Gebüsch gefunden, der vermutlich von einem Kampfanzug stammte. Tanner hatte die Mädchen erschossen, weil sie vermutlich damit gedroht hatten, ihren Eltern zu erzählen, dass er sie belästigte.

Max hatte keine Gelegenheit gehabt, Joe davon zu erzählen, weil Eldon ihn vorher aufs Dach zitiert und ihm mitgeteilt hatte, dass man die Morde Perabo in die Schuhe schieben würde. Als Max widersprechen wollte, hatte Eldon ihm vom Besuch der Fäkalienfee erzählt. Er hatte keine andere Wahl, er musste seinen Befehlen gehorchen.

Die Sache mit Perabo lief wie am Schnürchen. Sie hatten ihm die Option geboten, seine Fingerabdrücke freiwillig auf der Patronenhülse und der Pistole zu hinterlassen, die sie in seiner Wohnung deponierten, und sich somit aus freien Stücken ans Messer zu liefern. Als er sich weigerte, brachen ihm zwei MTF-Beamte das rechte Handgelenk und setzten seine Fingerabdrücke dahin, wo sie sie haben wollten. Max und Joe heimsten die Lorbeeren und den Ruhm ein, obwohl sie nicht viel mehr geleistet hatten, als sich von Perabo zwölf Stunden am Stück als Kriminelle beschimpfen zu lassen.

Nach der Anklageerhebung gegen Perabo war Max in Bradleys Wohnung in Opa Locka eingebrochen. Dort hatte er Fotos von Bradley in der Uniform der US-Marines aus dem Zweiten Weltkrieg gefunden. Auf allen Fotos hielt er einen Karabiner in den Händen. Max fand weder die Waffe noch die Uniform, dafür einen Stapel Butterbrotdosen mit Disneymotiven auf dem Deckel und Polaroidfotos von nackten blonden Mädchen drin. Unter anderem von Norma und Charlotte. Und er fand die Stiefel. Er kratzte etwas Erde von der Sohle und schickte sie ins Labor. Es war die gleiche Erde wie unter den Büschen.

Er suchte den Autohändler auf, von dem der blaue Eldorado stammte, der am Tatort gesehen worden war. Er hielt ihm ein Polizeifoto von Bradley vor, und der Autohändler identifizierte ihn als den Käufer des Wagens.

Max erzählte Eldon davon. Eldon sagte ihm, er solle tun, was seiner Ansicht nach getan werden müsse, nur dass er Bradley nicht verhaften könne, wegen Perabo. Max war verwirrt. Also erzählte Eldon ihm von all den Leuten, die er »außerdienstlich« aus dem Weg geräumt hatte, weil es einfach richtig und die Welt ohne sie besser dran war, es für einen Schuldspruch aber nicht genügend handfeste oder Indizienbeweise gegeben hatte. Dann sagte er Max, wenn er sich für diesen Weg entscheiden sollte, stünde er allein da, was die MTF anginge. Es wäre eine strikt außerdienstliche Hinrichtung, für die er ganz allein den Kopf hinhalten müsste.

Max besorgte sich eine gebrauchte Browning BDA 380 und feilte die Seriennummer ab. Dann zog er sich dicke Chirurgenhandschuhe über, steckte dreizehn Hohlspitzgeschosse ins Magazin und lud die Waffe durch.

Zwei Nächte später brach er in Bradleys Wohnung ein, knebelte ihn, verband ihm die Augen und warf ihn in den Kofferraum seines Wagens. Er fuhr mit ihm zu einer Lichtung am Lake Surprise, einem Brackwassersee, in dem sowohl Krokodile als auch Alligatoren lebten.

Bradley warf sich vor ihm auf die Knie, sah ihm in die Augen und fing an zu weinen. Er beteuerte, es tue ihm leid, er sagte das immer und immer wieder. Er sagte, er sei kein schlechter Mensch, er brauche nur Hilfe. Er sagte, er sei auch nicht schlimmer als Schwule und Leute, die es mit Tieren trieben. Er sagte, es sei eine Krankheit.

Und als es so weit war, stellte Max fest, dass er es nicht konnte. Nicht einfach so, so kaltblütig. Er senkte die Waffe. Es konnte alles noch friedlich enden. Er könnte Bradley einfach befehlen, aus Florida zu verschwinden und sich nie wieder blicken zu lassen.

Doch bevor er etwas sagen konnte, fing Bradley plötzlich an zu keuchen und zu husten. Er sprang auf. Max befahl ihm, verdammt nochmal wieder auf die Knie zu gehen. Bradley hörte nicht auf ihn. Er kam sehr schnell auf ihn zu. Max hob die Waffe. Bradley legte die Hand an seinen Gürtel. Der Instinkt war schneller als der Verstand. Max jagte ihm zwei Kugeln in den Kopf, und Bradley fiel hintenüber.

In Bradleys Hosentasche fand Max, wonach er gegriffen hatte: sein Asthmaspray. Er hatte einen Asthmaanfall gehabt.

Max wischte die Browning sauber und schleuderte sie vom Rickenbacker Causeway ins Meer. Kurz darauf musste er anhalten, um sich zu übergeben.

Dann war er zum Trinken in einen Klub auf der Washington Avenue gegangen. Eine dicke Frau in paillettenbesetzter Silberbluse und goldener Satinhose hatte ihn gefragt, ob sie sich zu ihm gesellen dürfe. Sie hieß Harriett. Ihm kam der Gedanke, dass sie sein Alibi sein könnte, sollte die Geschichte ein Nachspiel haben – er dachte wie ein Mörder und war wieder kurz davon, sich zu übergeben. Er sagte, Klar, setz dich, ich heiße Max Mingus, ich bin Polizist. ‘N Abend, Officer, hatte sie kichernd gesagt. Sie hatten getanzt, dann hatte er sie mit nach Hause genommen und versucht, sie so weit abzufüllen, dass sie einschlief. Aber sie konnte einiges vertragen, also musste er sie vögeln. Die meiste Zeit hielt er die Augen geschlossen und dachte an Pam Grier. Dann fragte er sie, ob sie seinen Namen noch wisse. Sie hatte ihn Daddy oder Danny oder irgendetwas in der Art genannt.

Am nächsten Morgen konnte sie sich seinen Namen überhaupt nicht mehr merken, obwohl er ihn mehrmals erwähnte. Und dass er Polizist war, glaubte sie ihm auch nicht. Genau genommen wollte sie nichts weiter über ihn wissen. Sie behauptete, so etwas noch nie zuvor getan zu haben. Sie sei glücklich verheiratet, sagte sie, und ihr Sohn heiße Max.

Kein Mensch vermisste Tanner Bradley, erst recht nicht, nachdem in seiner Wohnung die Fotos gefunden wurden und seine Vergangenheit ans Licht gekommen war. Die Direktorin der Grundschule St. Alban’s legte ihr Amt nieder, genau wie die Personalleiterin, die seine Referenzen hätte überprüfen müssen.

Max vergaß ihn nie. Nicht das Gesicht, nicht den Blick in seinen Augen, nicht, wie er beim Weinen am ganzen Körper gezittert hatte, wie er sich in die Hosen gemacht hatte, als er um sein Leben bettelte, um Vergebung, um Verständnis, um Heilung. Über die Jahre war die Erinnerung ein wenig schwächer geworden, aber verblasst waren die Farben noch immer nicht. Es spielte keine Rolle, dass viele Menschen das, was er getan hatte, für richtig halten mochten, für ihn hatte es sich falsch angefühlt. Er hatte eine Grenze überschritten. Wieder einmal. Noch eine.

Oben auf dem Dach, am Morgen danach, hatte Eldon ihm einen simplen Rat gegeben: »Erschieß nie jemanden, der dir in die Augen sieht, weil du das Letzte bist, was er sieht, und das Erste, was er mit sich nimmt. Die Leute immer umdrehen. Erschieß sie von hinten. So schläfst du sehr viel besser.«

Und genau das hatte er bei den nächsten beiden Kindermördern getan, die er überführt hatte, aber nicht offiziell unter Anklage stellen konnte, weil die Fäkalienfee wieder einmal eine Gelegenheit entdeckt hatte, aus der Unmenschlichkeit Kapital zu schlagen.

 

»Woher hast du das gewusst?«, fragte Max, nachdem er seine Geschichte beendet hatte.

»Ich bin Detective. Das ist mein Job«, sagte Joe. »Aber so langsam musst du aufpassen, weil sich da mittlerweile ein ziemlich klares Muster abzeichnet. Kindermörder und -vergewaltiger, die mitten im Nichts mit zwei dicht nebeneinanderliegenden Eintrittswunden am Kopf aufgefunden werden, neun Millimeter Hohlspitz, aus kürzester Entfernung und sehr schnell hintereinander aus einer Automatik abgegeben – deine Spezialität. Wechselnde Waffen, aber sehr ähnliche Opfer und identische Vorgehensweise. Klingt doch ganz nach einem Polizisten auf Urlaub.«

»Es gibt keinerlei Hinweise auf mich.«

»Ich weiß«, sagte Joe. »Aber früher oder später wird irgendwer irgendwo Fragen stellen.«

»Und was willst du mir damit sagen?« Max steckte sich noch eine Marlboro an. Er hatte schon so viel geraucht, dass es ihm in der Kehle brannte.

»Hör auf, bevor du erwischt wirst. Hör jetzt auf.« Joe sah ihm unverwandt in die Augen. »Denk drüber nach. Diese Schweine umzubringen – ist es das wert, dafür dein Leben zu ruinieren? Wenn du auffliegst, kriegst du lebenslänglich. Und du weißt, wie es Exbullen im Knast ergeht. Eldon hat dir diesen ganzen Good-Ole-Boy- und Wildwest-Hüter-Scheiß in den Kopf gesetzt. Ich habe seine Lagerfeuergeschichten auch gehört, wie er die Kriminellen damals aufs Dach seines Crown Victoria geschnallt und aufs Revier gebracht hat. Die Zeiten haben sich geändert, Mann. Du kannst die Leute nicht einfach in die Glades fahren und abknallen. Egal, was sie getan haben. Wir sind die Polizei, Max. Wir hüten das Gesetz. Wir brechen es nicht.«

Max wusste, dass Joe recht hatte, dass es unentschuldbar war, was er getan hatte, aber andererseits, was hätte denn aus den Leuten werden sollen, die er getötet hatte? Eldon und der Fäkalienfee war es zu verdanken, dass er überführte Kinderschänder hatte laufen lassen müssen, ungestraft und – unweigerlich – ermutigt, weil sie dem Gesetz ein Schnippchen geschlagen hatten, und begierig darauf, wieder zuzuschlagen. Und sie alle schlugen wieder zu. Und wieder, bis sie endlich gefasst oder tot waren. Einen von denen wissentlich vom Haken und unbehelligt durch die Gegend laufen zu lassen – Max glaubte nicht, dass er damit würde leben können. Diese Leute zu töten war anders. Ein Dienst zum Schutz der Öffentlichkeit. Das, wofür er bezahlt wurde.

»Und jetzt sieh dir das an.« Joe legte die Akte des NYPD auf den Tisch.

Max sah es sich an. Er war froh, dass er nicht allzu viel gegessen hatte, weil sich sein Magen so heftig zusammenkrampfte, als hätte er einen rechten Haken kassiert. Irgendwann konnte er die Bilder nicht mehr ertragen und fing an zu lesen. Er kam zur Aufstellung der sichergestellten Beweismittel. Und sah etwas, das ihm bekannt vorkam.

Joe hielt es in die Höhe: das rot-weiß gestreifte Bonbonpapier, das sie im Haus der Familie Lacour gefunden hatten, sicher verwahrt in einem durchsichtigen Plastikbeutel.

»Du hattest recht: Preval Lacour hatte einen Komplizen«, sagte Joe. »Drogen plus Immobilien gleich Geldwäsche gleich hochorganisierte Bande. Und kommt mir bitte nicht mit Eldons Fall. Wir wissen beide, dass das erstunken und erlogen ist.«

»Und was hast du vor?«

»Dies hier ist mein letzter Fall als echter Polizist. Danach bin ich nur noch Statist. Ich will da kein abgekartetes Spiel draus machen. Ich will in der Lage sein, mich im Spiegel anzusehen und zu wissen, dass ich immer und jederzeit mein Bestes gegeben habe, dass ich getan habe, was ich geschworen habe zu tun.«

»Du willst diese Typen zur Strecke bringen?«

»Nein.« Joe schüttelte den Kopf. »Ich will sie vor Gericht bringen, will sie durch die Vordertür reinführen, in Handschellen. Ich will sehen, wie sie verhaftet werden, wie sie vor Gericht stehen und wie sie verurteilt werden. Ich will sehen, dass sie zur Rechenschaft gezogen werden, nicht von uns, sondern vom Gesetz. Wirst du mir helfen?«

»Wenn wir das machen …«

»Es gibt da kein ›Wenn‹. Entweder du bist dabei, oder ich mach’s allein.«

»Was ist mit Eldon? Und dem Moyez-Fall?«

»Eldons Räuberpistole können wir ja auch bearbeiten«, sagte Joe, »und gleichzeitig die wahren Täter suchen.«

»Aber wenn wir sie verhaften, ist der Moyez-Fall gestorben.«

»Darüber können wir uns immer noch Gedanken machen, wenn es so weit ist. Im Moment will ich nur wissen, ob du dabei bist oder nicht.«

»Ich bin dabei«, sagte Max, ohne zu zögern, aber im Stillen machte er sich gewaltige Sorgen. Er war dabei, sich auf Joes Seite zu schlagen, gegen Eldon. Mit anderen Worten: Er stellte sich gegen seinen Boss. Und das tat niemand – erst recht nicht seine eigenen Leute. Sie würden heimlich ermitteln müssen und sehr sichergehen, dass ihnen niemand auf die Schliche kam. Und sie mussten schnell sein, mussten den Fall knacken und die Schuldigen festnehmen, bevor der Moyez-Fall abgeschlossen war. Unmöglich. Und vielleicht verließ er sich genau darauf.

»Bist du dir ganz sicher?« Joe sah ihm in die Augen, versuchte seine Gedanken zu lesen. »Ich würde es verstehen, wenn du das nicht willst.«

»Ich bin mir sicher«, sagte Max und streckte ihm die Hand hin. »Wir sind Partner, schon vergessen?«

»Dann ist es gut.« Joe lächelte, und sie schüttelten sich über den Tisch hinweg die Hand.

Gott steh uns bei, dachte Max, denn wir wissen nicht, was wir uns hier einbrocken.
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Eva Desamours verschränkte die langen, knochigen Finger und streckte sie durch, bis sie in allen drei Gelenken zweimal knackten. Sie lächelte, als sie den warmen, sprudelnden Strom freigesetzter Spannung spürte, der unter ihrer Haut kribbelte und perlte, ihre Nerven beruhigte und ihre Sinne schärfte.

Sie spürte, wie Solomon Boukman, der ihr in der Dunkelheit an dem runden Tisch gegenübersaß, zusammenzuckte. Sie wusste, dass er es nicht leiden konnte, wenn sie das tat, dabei hätte er sich schon vor langer Zeit damit abfinden sollen: Es war das letzte Ritual, das sie vollzog, bevor sie jemandem die Karten legte – und seine legte sie nun schon seit über zwanzig Jahren, seit er in Haiti bei ihr in die Lehre gegangen war.

 

Als Allererstes seifte sie sich unter der Dusche sauber, dann nahm sie ein Bad. Dazu verteilte sie eine Mischung aus Kräutern, Blumen und geschabten Wurzeln in der trockenen Wanne: Minze, die alle Wege frei machte, Blüten der Tollkirsche, die das Ich vom Körper befreiten, Alraunwurzel für den Mut, durch jede Tür zu treten, Eisenkraut zum Schutz vor Beeinflussung, Jalapenknolle für die Kraft von dreißig Mann, Goldsiegelwurzel, die die Augen öffnete, und eine Mischung aus Lavendelöl und Weihwasser, um all diese Kräfte zu vereinen. Dann ließ sie sehr heißes Wasser einlaufen, um die Essenzen der Mixtur freizusetzen. Schließlich stieg sie in die Wanne, lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ die Kräfte in sich hineinsickern. Ab und an öffnete sie die Augen und bewunderte die wunderschönen Fische im Aquarium.

Nach einer Stunde trocknete sie sich ab und ging nackt nach oben in das Zimmer, in dem sie ihre Karten aufbewahrte.

Das Zimmer war klein und fast leer, die verputzten, ungestrichenen Wände waren von einem matten Braun, die geölten Bodendielen nackt und glatt. Die Einrichtung bestand aus einem großen Kreis aus gestohlenen Altarkerzen, die mit Knochensplittern von Aasgeiern gespickt waren und auf schwarz lackierten Eisentellern standen, und einem kleinen, grob gezimmerten Holzschrank, in dem sie ihre beiden Kartendecks in eigens dafür entworfenen schwarzen Samtetuis aufbewahrte. In dem Zimmer war es stockdunkel. Das Fenster hatte sie zumauern lassen, als sie das Haus gekauft hatte.

Sie wusste auch blind, dass der Schrank sechs Schritte links der Tür stand. Sie holte die Tarotkarten heraus, drehte sich um neunzig Grad und ging dreizehn Schritte bis an den Rand des aus Kerzen gebildeten Kreises. Sie trat in die Mitte und tastete den Fußboden ab, bis sie die Streichhölzer gefunden hatte. Dann entzündete sie die Kerzen gegen den Uhrzeigersinn, hockte sich hin und sah zu, wie das Zimmer nach und nach in den matten, violetten Ton eines heilenden Blutergusses getaucht wurde, wenn sich der ölige, orangefarbene Glanz des Fußbodens mit der unsichtbaren Pigmentierung der Wand mischte.

Dann nahm sie die Karten aus dem Etui, teilte den Packen, mischte sie sorgfältig, hob ein zweites Mal ab und teilte dann verdeckt und gegen den Uhrzeigersinn aus.

Sie hockte in der Mitte des Kreises, atmete tief durch und sagte in umgekehrter Reihenfolge die Namen der Kunden auf, denen sie am jeweiligen Tag die Karten legen wollte.

Manchmal dauerte es wenige Minuten, manchmal eine Stunde. Im Leben nach dem Tod gab es keine Uhren, nur Zeit, und die Toten hielten sich nicht an Termine.

Die Karten veränderten sich. Sie erwachten zum Leben.

Die einfachen Zeichnungen verwandelten sich in wunderschöne Bilder, die matten Farben wurden leuchtender und voller und sehr viel lebendiger, als sie im kalten Licht des Tages oder für das untrainierte Auge des Nichtinitiierten sein konnten. Der tiefrote Rand der De-Villeneuve-Karten wurde breiter und verflüssigte sich, die goldenen Sonnen in der Mitte glühten mit einem tiefen, satten Licht und wurden zu goldenen Totenschädeln an einer aus der Hölle geborenen Halskette.

Erst dann kamen sie, die über Evas Kunden wachten: die Berater, die helfenden Stimmen, die Quellen aller Instinkte und Gefühle, die die Menschen in Träumen und Ahnungen vorwarnten und ihnen unheimliche Parallelen aufzeigten, die gemeinhin Schicksal genannt und manchmal als Zufall abgetan werden.

Zu Eva – wie zu allen Hellsehern und Medien – kamen die Geister in menschlicher Erscheinung, nahmen eine Form an, die sie erkennen und mit der sie in Kontakt treten konnte. Sie sahen nicht aus, wie sie im Tode ausgesehen hatten, sondern so, wie Evas Kunden sie am besten in Erinnerung hatten – und das galt sogar für die Kleider, die sie trugen, und die Dinge, die sie mitbrachten, um dem Gedächtnis ihrer Schützlinge auf die Sprünge zu helfen. Meistens kamen sie allein, oft auch zu zweit, und ganz selten, wenn eine Person besonders geliebt wurde, hatte sie es mit bis zu sieben Geistern zu tun. Alle Geister hatten zwei Dinge gemeinsam: Sie sahen alle glücklich, fast euphorisch aus, und sie sagten Eva ihren Namen und mit wem sie sprechen wollten. Dann blieben sie vor ihr stehen, außerhalb des Kerzenkreises, und warteten, bis sie hineingebeten wurden.

Auch die bösen Geister kamen zu ihr. Jedes Mal, direkt hinter den guten, auf ihren Fersen, nur um die natürliche Ordnung der Dinge zu stören, ein unschuldiges Leben ins Verderben zu stürzen, es zu vernichten, wenn sie nur konnten. Jedes Mal versuchten sie, Eva hinters Licht zu führen, um sich Einlass zu verschaffen, aber Eva hatte schon vor langer Zeit gelernt, die Zeichen zu erkennen, die sie nicht überspielen konnten: das Glitzern in ihren Augen, das verschlagene Lächeln, manchmal auch die Gegenstände, die sie bei sich trugen oder eben nicht. Freundlich, aber bestimmt verweigerte sie ihnen den Zutritt und forderte sie auf, dahin zurückzukehren, wo sie hingehörten.

Nur gelegentlich trat doch ein böser Geist in den Kreis. Das war unvermeidlich. Sie hatten wichtige Anliegen mit ihren Kunden zu klären, Schulden, die eingetrieben werden mussten, irdische Übertretungen, die sich nun rächten. Diese Geister musste sie einlassen. So lautete die Vereinbarung. Manche Menschen mussten aufgehalten werden, bevor sie die natürliche Ordnung der Dinge zerstören konnten. Das Gleichgewicht musste wiederhergestellt, Falsches getan werden, um Gutes zu erreichen.

Und manchmal konnte ein böser Geist sie überlisten. Auch das war unvermeidlich. Solche waren schon im Leben große Lügner gewesen und nur noch besser geworden, seit Zeit kein Hindernis mehr und die Möglichkeiten grenzenlos geworden waren. Sie waren sehr geübt darin, den Guten zu mimen.

Der Schutzgeist von Solomon Boukman erschien immer, der, dessen Namen er angenommen hatte, der Große, der alles erst in Bewegung gesetzt hatte.

Boukman war jener Sklave, der zum Voodoo-Priester und zum Rebellenführer geworden war und der im Jahre 1791 den Sklavenaufstand angeführt hatte, der mit der Befreiung Haitis endete. Die französischen Kolonialdamen hatten um seine außergewöhnlichen hellseherischen Fähigkeiten gewusst und ihn gebeten, ihnen die Zukunft aus der Hand zu lesen. Er musste gar nicht erst hinsehen. Er wusste, dass sie eines grausamen und blutigen Todes sterben würden. Nachts in den Sklavenhütten sagte er den Sturz der französischen Kolonialherren voraus, und die Gefangennahme des »Zwerges, der sie anführt«. Die Leute sagten, er habe seinen eigenen Tod vorausgesehen, wie sein Kopf auf einem Pfahl durch die Gegend getragen wurde, damit alle ihn sehen konnten. Es hieß, das habe ihn veranlasst, den Aufstand anzustacheln, der zur Revolution werden sollte. Es hieß, das habe ihn zur Grausamkeit getrieben. Er verschonte keinen weißen Mann, keine Frau und kein Kind. Er tötete sie alle. Er vergewaltigte Frauen vor den Augen ihrer Ehemänner und tötete ihre Kinder, bevor er die Männer umbrachte. Er war ohne Gnade und ohne Mitgefühl.

Wenn er erschien, um mit Solomon zu sprechen, war er nackt bis auf eine Fessel am Fußknöchel, eine blutige Machete in der Hand und weiße Farbe in Form eines Totenkopfes im Gesicht. Und obwohl er Eva nichts tun konnte, hatte sie immer ein klein wenig Angst vor ihm.

 

Fast alle Wahrsager sind Scharlatane, und fast alle, die es nicht sind, lügen einen an. Wenn einem ein Unheil droht, sind sie die Ersten, die es wissen, und man selbst ist der Letzte. Sie überschwemmen einen mit Plattitüden und optimistischen Sprüchen und erzählen, dass alles gut wird – nur die Wahrheit sagen sie nicht.

Eva Desamours war die Ausnahme von der Regel. Sie war stolz darauf, dass sie immer die Wahrheit sagte, auch wenn die noch so schmerzhaft war.

Sie hatte zwei Kategorien von Kunden: Gewinner und Verlierer oder, wie sie es sah, Menschen mit Zukunft und Menschen ohne. Für Letztere konnte sie nichts tun, nur ihr Geld nehmen und sie mitleidig ansehen. Deren Leben war nicht nur im Eimer, es wirbelte bereits fröhlich den Abfluss hinunter – sie waren chronisch krank, fanden keine Arbeit, litten an gebrochenem Herzen oder schierer, alles umfassender Verzweiflung. Was sie ihnen zu sagen hatte, war selten schön. Sie wusste, dass sie ihnen die Sache erleichtern, ihnen die bittere Pille versüßen könnte, aber wozu? Irgendwann kam doch das Gift zutage. Eva hielt die Menschen für von Haus aus optimistisch und daher für geborene Idioten: Sie glaubten nur das, was sie glauben wollten, auch wenn das Gegenteil ihnen ins Gesicht starrte und ihnen die Hand schüttelte.

Menschen mit Zukunft behandelte sie anders. Schließlich gab es da mehr, womit sie spielen und was sie nutzen konnte. Sie waren nicht weniger verletzlich als ihre glücklosen Kollegen, hatten im Wesentlichen die gleichen Bedürfnisse, Wünsche und Ziele, aber sie hatten einfach mehr Trümpfe im Ärmel. Sie hatten einen wichtigen Beruf, Geld, Einfluss und Kontakte. Bei ihnen lautete die Antwort nie: »Nein, das wird niemals passieren«, sondern: »Ja, alles ist möglich – es kommt nur darauf an, wie sehr Sie es wollen.«

Und ihre Antwort war unweigerlich immer die gleiche: »Mehr als alles andere.« Genau wie Evas Erwiderung: »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Eva Desamours war mehr als eine Wahrsagerin; sie konnte Einfluss nehmen. Wenn sie sah, dass das, was jemand erstrebte, nicht für ihn bestimmt war, konnte sie Maßnahmen ergreifen, dass es dennoch zu ihm kam. Sie konnte die Zukunft nicht verändern – das lag weit außerhalb ihrer Macht -, aber sie konnte sie für einen kurzen Moment aufhalten, sie verwirren, sodass sie ihre Abfahrt verpasste. Und während sie noch den Weg zurück suchte, rückte Eva die Dinge hin und her, sodass Schicksale vertauscht wurden: Die einsame Karrierefrau war plötzlich mit dem Arbeitskollegen zusammen, den sie schon seit einem Jahr heimlich liebte; der verheiratete Vater dreier Kinder landete mit der Kellnerin im Bett, auf die er schon lange scharf war; der Geschäftsmann brachte den für seine Karriere entscheidenden Deal unter Dach und Fach; der ehrgeizige Angestellte wurde überraschend befördert; über das Paar, das von Schulden erdrückt wurde, brach ein unerwarteter Geldsegen herein. Was sie ihren Kunden niemals sagte, war, dass sie, um ihnen Gutes tun zu können, mit mächtigen, bösen Geistern Geschäfte machte – mit Betrügern, Dieben, Lügnern und Mördern, mit den Schlauen und Talentierten, die sich im irdischen Leben nie hatten erwischen lassen – und dass an ihrem kurzen Glück ein großes Preisschild klebte. Der Arbeitskollege war ein Schläger, die Kellnerin hatte Genitalherpes, das großartige Geschäft führte zum Untergang dessen, der es eingefädelt hatte, der großartige Job war die reinste Hölle, und der unerwartete Geldsegen war eine Versicherungsleistung, weil die Frau bei einem schrecklichen Unfall ums Leben kam und der Mann bis ans Ende seiner Tage im Rollstuhl saß. Den Nichtinitiierten stand es nicht zu, die Zukunft beeinflussen zu wollen: Die Strafe für unverdientes Glück war ungefähr das dreifache Maß an Leid. Doch die Schuld wurde nicht sofort eingetrieben, und in der Phase des Glücks machte sich Eva das Wohlwollen ihrer Kunden zunutze, um für den SNBC ein paar Dinge zu regeln. Da sie für ihre Eingriffe in die Zukunft niemals Geld nahm, akzeptierte sie von ihren Geschäftskontakten Sachleistungen: Sie ließ sich Offshore-Konten einrichten, Briefkastenfirmen gründen und sich bei Immobilien- und Unternehmenskäufen helfen, um die gewaltigen Mengen an Drogengeldern, die die Organisation generierte, zu waschen.

 

Eva war mit der Gabe des Hellsehens auf die Welt gekommen. Sie hatte einen langen Stammbaum der Seher und Zauberer vorzuweisen, der bis in die Kolonialzeit Haitis zurückreichte. Ihre Urgroßmutter Charlotte war eine der berühmtesten Mambos des Landes gewesen. Sie war die engste Vertraute und, wie manche sagten, die einflussreichste Beraterin von Präsident Jean-Pierre Boyer gewesen und hatte ihn einundzwanzig Jahre lang mithilfe von Zaubersprüchen und Opferungen an der Macht gehalten.

Im Alter von drei Jahren konnte Eva Tarotkarten lesen, mit vier sah sie ihren ersten Geist. Noch bevor sie ihren zehnten Geburtstag feierte, sagte sie wohlhabenden haitianischen Damen die Zukunft voraus und ratterte Details von Ehebrüchen und Abtreibungen, Namen und Alter unehelicher Kinder, Einzelheiten komplexer finanzieller und eigentumsrechtlicher Betrügereien, Geburten und Todesfälle mit höchster Genauigkeit herunter. Als sie zwölf war, redete sie mit den Toten. Mit fünfzehn ließ sie sich bereits von ihnen helfen, um in die Zukunft der Lebenden einzugreifen.

1963 wurde sie von Papa Doc, der ehemals ihr Freund und gelegentlich ein Kunde gewesen war, aus Haiti vertrieben, nachdem sie das Ende der Duvalier-Dynastie vorhergesehen hatte.

Zusammen mit ihrem neunjährigen Sohn Carmine und ihrem Gehilfen Solomon Boukman, damals elf, folgte sie dem ausgetretenen Pfad der Exilhaitianer nach Miami. Solomon hatte sie als Bezahlung von der Familie einer unfruchtbaren Frau angenommen, der sie geholfen hatte, schwanger zu werden, die jedoch bei der Niederkunft gestorben war.

Im ersten Jahr lebten sie im Sozialwohnungsprojekt Liberty Square, einer Ansammlung von Baracken, die wegen ihres rosa-orangefarbenen Anstrichs von den Einheimischen Pork’n’Beans genannt wurde. Außer ihr lebten dort noch eine Handvoll anderer haitianischer Familien, aber hauptsächlich arme Schwarzamerikaner. Sie kamen nicht sehr gut miteinander aus. Den Amerikanern passte es nicht, dass die Haitianer ihnen ihr kleines Revier streitig machten: Schließlich und endlich war Liberty Square allein für sie gebaut worden. Regelmäßig wurden Haitianer ausgeraubt und zusammengeschlagen und gelegentlich ermordet. Die Polizei unternahm nichts. Für die war es ein Kampf von Niggern gegen Nigger, und wen kümmerte das, solange die Rassengrenzen nicht überschritten wurden.

Einen Monat nach ihrer Ankunft wurde Carmine auf dem Heimweg von einem 7-Eleven von einer Horde Jugendlicher angegriffen. Sie nahmen ihm die zehn Dollar ab, die er noch vom Einkaufen übrig hatte, und traten ihn bewusstlos. Solomon zog los, machte die Bande ausfindig und ging mit einer rasiermesserscharfen Machete auf sie los. Jeder von ihnen büßte eine Hand, einen Finger, einen Arm, ein Auge oder – im Falle des Anführers – die Nase ein. Und er holte sich das Geld zurück, das sie gestohlen hatten.

Kurze Zeit später gründeten die haitianischen Jugendlichen in Liberty City ihre eigene Gang, und Solomon war ihr Anführer. Das waren die Anfänge des SNBC. Sie kämpften mit Fäusten, Füßen, Baseballschlägern, Springmessern, Macheten und selbst gebastelten Pistolen gegen sämtliche lokalen Banden. Solomon war stets mitten im Geschehen, seine Fähigkeiten als Kämpfer wurden zum Gegenstand von Straßenlegenden. Sie überfielen Menschen, Wohnungen und Geschäfte, verkauften die erbeutete Ware und klauten Autos auf Bestellung. Sie trieben Schutzgelder ein, zuerst von Haitianern, dann von allen, die zahlten. Und sie arbeiteten für Vernell Deacon – alias den Charmeur -, Liberty Citys erfolgreichsten Zuhälter. Er bezahlte sie dafür, dass sie ein Auge auf seine Nutten hatten und seine Bordelle bewachten. Aber er hatte nicht daran gedacht, sie auch dafür zu bezahlen, dass sie ihn beschützten, und so wurde er eines Tages auf der Toilette eines Nachtklubs erschossen. Solomon erweiterte das Portfolio seiner Bande um Zuhälterei und Prostitution. Je mehr Haitianer nach Miami kamen, umso größer wurde die Organisation. Irgendwann gliederte Solomon sie in Abteilungen und übertrug den Mitgliedern, denen er am meisten vertraute, die Kontrolle über Schlüsselbereiche, was ihm den Freiraum gab, ins Drogengeschäft einzusteigen.

Derweil sagte Eva Desamours den Touristen in South Beach die Zukunft voraus. Sie mietete sich einen Klapptisch, zwei Stühle und einen Sonnenschirm und reihte sich in das halbe Dutzend jüdischer und kubanischer Frauen ein, die für fünf Dollar Karten legten, aus Teeblättern und Handflächen lasen und in Kristallkugeln schauten. In der ersten Woche hatte sie zwölf Kunden, in der zweiten doppelt so viele, und in der vierten musste sie Leute wieder wegschicken. Carmine war die ganze Zeit bei ihr und verwahrte das Geld, weil er zu mehr nicht zu gebrauchen war – schon gar nicht für Solomons Gang. Am Anfang hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht, ihn nach Haiti zurückzuschicken, weil er so offenkundig nutzlos war, doch dann fiel ihr auf, was für einen Erfolg er bei Frauen hatte, wie sie über seine karamellfarbene Haut und seine grünen Rehaugen in Verzückung gerieten – genau wie die Schlampen damals bei seinem nichtsnutzigen Vater. Und sie sah auch, wie sehr er sich in ihrer Aufmerksamkeit und ihren Schmeicheleien sonnte, wie süß er lächelte, wenn sie ihm sagten, was für ein hübscher Junge er doch sei, worauf sie nur umso mehr gurrten und gackerten. Ihr kleiner Feigling von einem Sohn konnte mit Frauen umgehen. Er genoss ihre Gesellschaft. Er wusste, wie man ihnen die Befangenheit nahm, wie man sie zum Lachen brachte, wie man ihr Vertrauen gewann. In diesem Moment begriff sie, welche Rolle er in ihrem neuen Leben spielen würde.

 

Eva hob ab und schob die Tarotkarten über den Tisch zu Solomon.

Er mischte sie zweimal, mit Riffle und Strip. Sie beobachtete seine kurzen dicken Finger. Sie legten beim Mischen eine Geschicklichkeit an den Tag, die ihre Form Lügen strafte. Seine Nägel waren trüb, krumm und gelb und ragten über die Fingerspitzen hinaus, seine Hände wirkten im Vergleich zu den dünnen Armen grotesk groß und schwer.

Als er fertig war, hob er ein weiteres Mal ab und schob die Karten zu ihr zurück.

Sie legte sie zu einer Pyramide aus, insgesamt achtundzwanzig Karten, angefangen mit einer einzelnen ganz oben, darunter zwei, darunter drei, dann vier und so weiter, bis zur letzten Reihe mit sieben Karten. Die letzten Karten auf der rechten Seite der Pyramide verrieten die Zukunft, die davor standen für wichtige Ereignisse in der Vergangenheit und die zugrundeliegenden Strömungen, die diese beeinflusst hatten.

Ein Außenseiter hätte die Karten für fehlerhaft halten können, weil den Hofkarten das Gesicht fehlte und an dessen Stelle nur eine leere weiße Fläche zu sehen war. Dabei waren sie mit Absicht so und nur für die mächtigsten Wahrsager bestimmt. Wenn die Karten gelegt waren, stellte sich Eva auf die Hofkarten ein und blickte tief in die leere Fläche. Dabei entstanden vor ihrem inneren Auge langsam die Züge desjenigen, den sie repräsentierten, manchmal so klar wie eine Fotografie, manchmal nur in schwachen Linien.

»Was siehst du?«, fragte Solomon.

Nichts Gutes, ganz und gar nicht, aber sie hatte nicht vor, schon jetzt etwas zu sagen.

Ganz oben in der Pyramide lag der König der Schwerter, der Solomon repräsentierte: einen mächtigen, kriegerischen Mann, der innerhalb einer Organisation eine hohe Führungsposition innehatte. Die zweite und die sechste Karte waren der Ritter der Schwerter und der Ritter der Stäbe. Dazwischen lagen drei Sechsen: Stäbe, die für Pläne und Ideen standen; Kelche, die Geld, Geschäft und Sicherheit repräsentierten; und Schwerter, die auf Konflikte, Schwierigkeiten und Kampf hindeuteten. Doch die letzte Karte der Pyramide war die, die den größten Schaden brachte: der Turm, der große Zerstörer, der Vorbote des Untergangs.

Sie begriff es nicht. Beim letzten Mal hatte die Zukunft noch so strahlend ausgesehen. Was war passiert?

»Zwei Männer arbeiten gegen dich«, sagte sie und zeigte auf die Ritter.

»Wer?«

Sie blickte in die leere Stelle, die das Gesicht des Ritters der Schwerter war. Blutunterlaufene Augen schauten zu ihr hoch, und praktisch im gleichen Moment stieg ihr der Geruch von Schmauch in die Nase. Sie nahm die Karte auf, hielt sie sich vor die Nase und atmete tief ein. Ganz hinten in ihrem Mund bildete sich ein widerwärtiger Geschmack. Sie analysierte ihn: Alkohol, Erde, Blut, Chemikalien, Zigaretten.

»Dieser Mann hat kaltblütig getötet. Und nicht nur einmal.« Sie legte den Finger auf den Ritter der Schwerter. »Er ist kein Mörder. Er tötet aus anderen Gründen. Aus Überzeugung. Und aus einem Gefühl des Versagens. Aber er ist schwach: Er raucht, trinkt und nimmt Drogen.«

Von dem anderen Mann konnte sie nur die dunkelbraunen Augen sehen, doch sie spürte seinen massiven, einschüchternden Körperbau. Als sie seine Essenz zunächst roch und dann schmeckte, war da zuerst eine honigartige Süße, die auf ein ausgeglichenes, gutmütiges Temperament und eine grundlegende Ehrlichkeit schließen ließ – er gehörte zu den Männern, die ihren Freunden immer zur Seite standen und ihre Frau niemals betrogen. Doch als sie gerade zu dem Schluss kommen wollte, dass dieser Mann keine Gefahr für sie darstellte, schmeckte sie, tief in dem Nektar vergraben, einen Hauch von essigsaurer Bitterkeit. Als sie den isolierte und nach oben holte, wurde der Geschmack so unerträglich, dass sie ausspucken musste.

»Der andere Mann«, sie wischte sich mit dem Taschentuch über den Mund und zeigte mit dem Finger auf den Ritter der Stäbe, »ist ehrgeizig, aber er weiß es gut zu verbergen. Er ist der Initiator.«

»Wer sind die beiden?«, fragte Solomon ungeduldig.

Bevor sie antworten konnte, sah sie Carmine auf dem Boden liegen, er hielt sich den Bauch, als wäre er geschlagen worden. Da fiel ihr wieder ein, dass sie den Geruch des Ritters der Schwerter bereits kannte.

»Polizisten«, sagte sie und betrachtete noch einmal die Karten. »Sie arbeiten auf eigene Faust.«

»Sind sie von hier?«

»Ja.«

»Die werden uns keine Schwierigkeiten machen«, sagte Solomon.

Und dann erschien zu Solomons Rechter der Geist von Boukman. Er hielt eine schillernde Tapisserie mit der alten haitianischen Flagge in die Höhe – Blau und Rot mit dem Wappen in der Mitte – und zeigte auf einen einzelnen Faden, der am Rand hinunterhing. Die Augen hielt er geschlossen. Dann öffnete er sie, betrachtete den Faden, als sähe er ihn zum ersten Mal, und zog daran. Die Tapisserie löste sich in Wohlgefallen auf und landete in einem unschönen Berg auf dem Tisch, wo sie sehr schnell zu Staub zerfiel, den Boukman wegblies.

Sie begriff, was das bedeutete: Es gab etwas, das die Polizisten noch nicht entdeckt hatten, ein winziges Detail, aber wenn sie es fanden, war es das Ende.

Sie fragte den Geist, was es war, aber er antwortete nicht. Was entweder bedeutete, dass er es nicht wusste oder dass sie es nicht wissen sollte. Was von beiden zutraf, war ihr nicht erlaubt zu fragen.

Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie Angst.

»Wir müssen herausfinden, wer diese Männer sind«, sagte sie zu Solomon. »Und dann müssen sie sterben.«
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Ein Uhr mittags, Coconut Grove, auch »das Dorf von Miami« genannt. Reichlich Palmen, die für Kühle und Schatten sorgten, und schnuckelige Boutiquen und Restaurants. Alle Leute entspannt und sorglos und reich, alle hatten Zeit und sprachen sehr leise. Wer hierherkam, hatte Geld oder wollte sehen, wie es war, Geld zu haben.

Das war das Leben, so sollte es sein, hier wollte er wohnen – in der Zentrale des Sprich-mich-gar-nicht-erst-an-kannstdu-dir-eh-nicht-leisten, dachte Carmine, während er die Zitronenscheibe in sein Perrier-Wasser ausdrückte und die reichen Damen in Augenschein nahm, die auf der Terrasse des Dubois’ Fresh & Natural, einem Biorestaurant auf der Grand Avenue, zu Mittag aßen. Runde Tische und Sonnenschirme aus recyceltem Holz, das Essen wurde auf Tellern serviert, die von südamerikanischen Indios hergestellt wurden, und für die Spezialitäten des Hauses musste man sehr tief in die Tasche greifen: Gemüsebratlinge, Vollkornbrot, Sojawürstchen, Pudding aus Dörrobst und Tofu in allen erdenklichen Varianten. Jedes Mal, wenn er hier aß, hatte er eine Woche lang Durchfall.

Nichtsdestotrotz genoss er es, sich hier, ganz groß in Schale geworfen, im Schoße des Luxus zu sonnen und durch die dunkelblauen Gläser seiner Ray-Ban-Pilotenbrille mit dem goldenen Bausch & Lomb-Gestell all die hochmütigen Trophäenfrauen zu beobachten, die in teuren Kleidern und unauffälligem Schmuck dasaßen, neben sich Papiertüten mit Markennamen und zu ihren Füßen diese widerlichen manikürten Pudel in Habachtstellung. Die verdammten Tölen sahen aus, als würden sie ihr Fell von dem gleichen Friseur modelliert bekommen, der auch die Frauchen frisierte. Sie sahen alle mehr oder weniger gleich aus, die Frauen – alle klapperdürr, alle hatten nervöse Ticks, und alle waren so oft schönheitsoperiert, dass sie aussahen wie Schaufensterpuppen, die von Frankenstein zum Leben erweckt worden waren, weil dem die Leichen ausgegangen waren.

Dies war sein Spielfeld. Hier hatte er seinen Spaß daran, im Kopf Gott zu spielen, die Karten zu zinken und den Spieß umzudrehen. Er nahm ihnen den reichen Ehemann, die Bankkonten, die Aktienportfolios, die Adressbücher und die Kleiderschränke, zog das Telefon aus der Wand und ließ das Personal die Koffer packen. Dann malte er sich aus, wie sie mit ihren herzzerreißenden Geschichten zu ihm kamen, und er ganz sensibel, mucho simpático, um ihnen dann zu erzählen, dass es eine Lösung gab für ihr Dilemma, dass sie nur das einsetzen mussten, was sie hatten – beziehungsweise was der Schönheitschirurg noch übrig gelassen hatte. Das älteste Gewerbe der Welt, das es schon gegeben hatte, als der Mensch noch Affe war und auf den Bäumen lebte. Herrgott, selbst Maria Magdalena hatte so angefangen. Natürlich würde ihnen das erstmal nicht gefallen. Sie würden ihm eine Ohrfeige verpassen und ihn als Schwein beschimpfen, aber früher oder später würden sie begreifen, dass es entweder nach ihm ging oder gar nicht. Wie tief würden sie fallen? Bis ganz unten auf der sozialen Leiter. Wenn Sam sie erst gründlich zugeritten hatte, würde er die arroganten Fotzen an Taxifahrer und Schuhputzer verkaufen, an Kellner, Hotelpagen, Filialleiter, Gärtner, Poolreiniger und Köche – an alle, die sie schlecht oder von oben herab behandelt hatten. Alle würden sie ein Stück abkriegen. Und ab und an würde er sie hierherbringen und ihnen ihr altes Leben noch einmal unter die Nase reiben, aber dann würden sie keinen Salat und kein Obst mehr essen wollen, sie würden ihn anflehen, mit ihnen zu Wendy’s oder Burger King zu gehen, damit sie was Richtiges essen konnten. Er schmunzelte leise in sich hinein: Mann, er konnte ganz schön fies sein, wenn er wollte – es erschreckte ihn selbst manchmal. Aber das Leben und seine Mutter, die alte Hexe, hatten ihn zu dem gemacht, was er war. Pech gehabt und dumm gelaufen.

Heute war er geschäftlich hier. Wegen der Kellnerin mit Namen Dominique. Ein potenzielles Herz. Aber für seine Mutter war die nicht bestimmt. O nein, die wollte er für sein eigenes Blatt. Weiß, langes blondes Haar (nicht gefärbt), große, kugelrunde, babyblaue Augen, die manchmal noch größer wurden, als hätte sie soeben zum ersten Mal in ihrem Leben etwas ganz Neues und Wunderbares gesehen oder gehört. Sie war schlank und groß, hatte lange Beine, eine schmale Taille, runde Hüften und fantastische Titten. Und ganz gesund schimmernde Haut: eine klassische amerikanische Applepie-Blondine aus dem gleichen Genpool wie Christie Brinkley und Chris Evert. Yessir. Sie sah aus wie ihr Arbeitsplatz, Fresh & Natural.

Er bearbeitete sie schon seit der Vorweihnachtszeit. Er hatte sich Zeit gelassen mit ihr, weil er, ganz ehrlich, am Anfang gezögert hatte, dort zu rekrutieren, wo er auch verkehrte. Aber letzten Endes hatte er einsehen müssen, dass sie zu viel Potenzial hatte, um es ungenutzt vorbeiziehen zu lassen. Noch dazu war sie diejenige gewesen, die ihn angesprochen hatte, nicht umgekehrt. Natürlich war sie ihm auch schon aufgefallen. Ein so knackiger Haferhintern war schließlich kaum zu übersehen. Er war gerade von der Biscayne Bay zurückgekommen, wo er sich als Fotograf ausgegeben hatte, und sie hatte ihn gefragt, ob er das »professionell« mache. Er hatte laut lachen müssen über die ungewollte Ironie ihrer Frage, und sie hatte geglaubt, er lache sie aus. Sie war rot angelaufen und hatte gekränkt ausgesehen: ideale Einstiegsvoraussetzungen für ihn. Er hatte sich eine Geschichte ausgedacht, wie er noch am Morgen als Amateur bezeichnet worden war, blablabla, und so waren sie ins Gespräch gekommen. Sie hatte ihm erzählt, dass sie aus Vegas stammte. Sie hatte sich in LA als Model versucht, war aber nicht weit gekommen, und jetzt lebte sie hier. Er war nach dem gleichen Muster vorgegangen wie immer: sie kennen lernen und herausfinden, ob sie allein lebte – kein Ehemann, kein fester Freund, keine Familie. Als sie sagte, sie gehe allein mit ihren Ambitionen durchs Leben, hatte er ihr von einem Auftrag erzählt, den er in den nächsten Wochen erwartete. Er hatte ein paar Polaroids von ihr geschossen und ihr seine Karte gegeben. Sam hatte fast abgespritzt, als er die Fotos gesehen hatte, und so hatte er beschlossen, sie heute aufzusuchen und die letzte Phase einzuleiten: ein paar Mal mit ihr ausgehen, ihr Vertrauen gewinnen und sie irgendwann Sam vorstellen, dem Zureiter.

»Hey, Louis!«, rief Dominique und lächelte ihr hochenergetisches, strahlend weißes Blitzlichtlächeln. Louis de Ville, Photograph. So stand es auf der Karte, die er ihr gegeben hatte.

»Wie läuft’s, Prinzessin?« Carmine lächelte sie an und schob die Sonnenbrille hoch. Dann formte er mit den Fingern ein Rechteck und nahm sie ins Visier. Sie posierte, schob die Lippen vor, hielt sich die Haare hoch. Die Schaufensterpuppen gafften. Carmine stand auf und küsste sie auf die Wange. Musste sich ein klein wenig auf die Zehenspitzen stellen. Die Schnecke war drei oder vier Zentimeter größer als er, dabei trug sie flache Schuhe. Die fetten alten Gnome würden auf sie abfahren.

Ihre Schicht hatte gerade angefangen. Sie musste lange arbeiten heute, bis Mitternacht, so lange war das Restaurant geöffnet. Nach Sonnenuntergang bestand die Kundschaft vor allem aus jüngeren Paaren, die sich über einem Fruchtsaftcocktail tief in die Augen schauten. Sie sagte, das sei die schlimmste Zeit für sie, weil diese glücklichen Paare sie nur an ihre eigene Einsamkeit erinnerten. Es machte ihn immer wieder fassungslos, dass die Schlampen einem die persönlichste Scheiße erzählten, wenn sie einem vertrauten – Scheiße, aus der er Gold machen konnte.

»Ich habe großartige Neuigkeiten«, sagte er und schaltete auf seinen Profi-Fotosprech um. »Ich habe dir doch von dem Job erzählt. Es ist die neue Werbung für Calvin Klein.«

»Calvin Klein!«

»Ganz genau.«

»Mit Brooke Shields?«

»Nein.« Er lachte. »Ganz so ist es nicht. Es ist mehr eine lokale Kampagne, nur für Florida. Und sie wollen Models von hier, da dachte ich an dich.«

»O mein Gott! O mein Gott!« Sie hüpfte auf und nieder und quiekte so laut, dass sich sämtliche hohlwangigen Gesichter in ihre Richtung drehten. Sie fiel ihm um den Hals und presste sich an ihn.

»Moment, Moment.« Er befreite sich aus ihrer Umklammerung. »Zuerst müssen wir noch eine Menge Dinge klären. Was das Ganze mit sich bringt zum Beispiel und wie du dir einen guten Agenten besorgst.«

»Klar, okay.«

»Was hältst du davon, wenn ich dich abhole, wenn du hier fertig bist, und wir gehen einen Happen essen, und ich erklär dir, wie das alles läuft?«

»Ich muss bis halb eins arbeiten.«

»Kahmyne?«

Direkt hinter ihm, er hatte es gehört, aber nicht ganz wahrgenommen.

»Ich werde da sein«, sagte er, dann hörte er es wieder, noch deutlicher und noch dichter.

»Kahmyne?«

Dominique schaute an ihm vorbei, Verwunderung auf dem glücklichen Gesicht.

»Kahmyne Dezzamoo!«

O Scheiße! Risquée!

»Kahmyne Dezzamoo – dreh deinen Mischlingsarsch rum, Nigga, wenn ich mit dir rede!«

Da war eine Hand auf seiner Schulter und eine sehr laute, extrem fuchtige Stimme in seinem Ohr.

Er drehte sich um. Risquée, eine seiner privaten Karten. Was zum Teufel hatte die hier zu suchen? Und sie sah zum Fürchten aus, die Schlampe. Sie hatte sich in ein kurzes pinkfarbenes PVC-Kleid gezwängt, das so eng war, dass ihre schlaffen Brüste oben herausquollen. Hochhackige Leopardenpumps, auf denen sie leicht schwankte, dazu die passende Handtasche. Große goldene afrikanische Ohrringe und eine kurze schwarze Perücke, die aussah, als hätte sie eine tote Krähe von der Veranda gekratzt und sich auf den Schädel geklebt. Der Schweiß stand ihr im Gesicht, und sie hatte einen irren Blick, ihre ganze abgewrackte Gestalt drückte Wut aus.

»Entschuldigung …«, stammelte er. »Kennen wir …«

»Ob wir uns kennen, Nigga?«, fauchte sie, die Hände in die Hüften gestemmt, und trat sehr dicht an ihn heran. Ihr Atem roch nach Gras und Malt Whisky. »Ob wir uns kennen? Das wolltest du doch sagen, oder? Dreckstück!«

Er hatte sie seit fünf Monaten nicht mehr gesehen, seit sie besoffen im Knast gelandet war. Eigentlich hätte er sie rausholen müssen, wie Zuhälter das so taten, aber sie hatte ihm so viel Ärger gemacht, dass er beschlossen hatte, sie freizugeben und ihrem Schicksal zu überlassen. Sie trank und kiffte entschieden zu viel. Beklaute ihre Freier. Beklaute ihn. Und zugenommen hatte sie auch, war schwer in Richtung Pennerschlampenlook unterwegs. Die Zeiten waren lange vorbei, als sie ein sexy kleines Ding gewesen war. Gefährlich und sexy. Um ehrlich zu sein, selbst er hatte einen Ständer gekriegt bei ihr – und das war ihm bei einer Nutte schon ewig nicht mehr passiert.

Jetzt musterte sie ihn mit ihren knallroten Augen von oben bis unten, nahm ihn regelrecht auseinander und sprühte vor Verachtung. Ihre Stimme war heiser, als hätte sie die ganze Nacht gebrüllt und den ganzen Tag Meth geraucht. Er musste daran denken, wie Sam ihr den Slip in den Mund gestopft hatte, als er sie zuritt, weil sie so laut geschrien hatte. Die Freier waren darauf abgefahren, hatten sich gefühlt wie zehn Tarzans, auch wenn es nicht echt war.

»Hören Sie …«, hob er an, aber sein Mund war komplett ausgetrocknet, und die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. Sein Magen rebellierte, ihm war kalt. Er wollte ganz schnell raus hier. Aller Augen waren auf ihn und Risquée gerichtet. Die Kellner und Kellnerinnen waren stehen geblieben, um zu sehen, was da los war.

»Wer ist die weiße Schlampe, Kahmyne? Häh? Wirst du mit ihr das gleiche Spiel spielen wie mit mir? Was hast du ihr erzählst, was du machst? Hä?« Sie stieß ihn zur Seite und schlug den höflichsten und zivilisiertesten Tonfall an, der ihr zur Verfügung stand. »Wie heißt du, Kleines?«

»He, lassen Sie die Frau in Ruhe«, brachte Carmine heraus.

»ICH HABE NICHT MIT DIR GESPROCHEN, DU MIESES DRECKSTÜCK!«, brüllte sie los, und ihre Spucke landete ihm im Gesicht. Sie drehte sich wieder zu Dominique. Carmine versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber sie war ganz auf Risquée fixiert. Sie sah verängstigt und verwirrt aus. Carmine bezweifelte, dass sie je zuvor etwas wie Risquée zu Gesicht bekommen hatte, außer vielleicht im Fernsehen.

»Wie war noch gleich dein Name, Baby?« Risquée war wieder ganz Zucker und Licht. Genau die gleiche Stimme schlug sie bei ihren Freiern an, um ihren Schwanz hoch und die Brieftasche auf zu kriegen.

»Dominique.«

»Ein sehr schöner Name, Schatz. Hat deine Mama dich so genannt?«

»Ja.«

»Was hat dieser...«, sie verzog angewidert den Mund, »dieser ›Mann‹ dir gesagt, wie er heißt?«

Dominique sah Carmine an. Carmine schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, um zu sagen, dass Risquée verrückt sei, aber Dominique schaute weg.

»Louis. Louis de Ville.«

»Luuuiiiiiii!« Risquées kreischendes Gelächter erinnerte an eine läufige Hyäne. »Und was hat Luuuiiiii dir erzählt, was er beruflich macht?«

»Er sagt, er ist Fotograf«, sagte Dominique und blickte Carmine auf einmal wütend an, weil sie ihn zum ersten Mal so sah, wie er wirklich war. Er wollte abhauen, nur weg hier, aber er konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Es fühlte sich an, als wären seine Füße in der Erde festgewachsen, die gerade unter ihm eingebrochen war.

»Mir hat er erzählt, er ist Talentsucher für eine Plattenfirma. Das ist schon eine ganze Weile her. Er meinte, er macht eine zweite Tina Turner aus mir. Er hat dir eine Visitenkarte gegeben, stimmt’s?«

Dominique nickte.

»Nun, lass dir sagen, Süße, dieser Wichser hier ist Zuhälter. Kapiert? Er ist ein gottverdammter Lude. Er hat vor, dich süßen kleinen Schatz in den Abgrund zu ziehen. Und heute ist ungefähr der glücklichste Tag deines Lebens, Baby.«

»Das … das … das ist nicht wahr!« Carmine hatte seine Stimme wiedergefunden. »Dom, hör mir zu, diese Frau …«

»Halt dein verdammtes Maul, Dreckstück!« Risquée wirbelte herum und schlug ihm so fest ins Gesicht, dass ihm die Füllungen in den Backenzähnen wackelten und er vor Schmerz aufschrie.

»Lass dich nie wieder in meiner Nähe blicken, du Schwein«, sagte Dominique mit eiskalter Stimme. »Sonst rufe ich die Polizei. Du widerst mich an.«

»Was?«, rief Carmine. »Du glaubst ihr?«

Aber Dominique hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und ging schnell davon, vermutlich, um den Chef zu holen.

Carmine fühlte sich, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. Risquées Handabdruck brannte ihm auf der Wange.

Sie packte ihn am Arm und zerrte ihn aus dem Restaurant, weg von den Schaufensterpuppen, weg von dem Platz, der, bis vor sehr kurzem, sein Lieblingsplatz gewesen war. Sie zerrte ihn über den Gehweg wie eine große Stoffpuppe, ihre Absätze klapperten lautstark auf dem Pflaster, ihr Plastikkleid quietschte bei jeder Bewegung; wer ihr im Weg stand, wurde beiseitegestoßen. Er wollte sich losreißen, aber sie hielt ihn fest, ihre Hand mit seinem Arm verschweißt.

Ganz in der Nähe der Stelle, wo er seinen Wagen geparkt hatte, warf sie ihn gegen die Hauswand.

»Du schuldest mir was, Nigga!«, brüllte sie.

»Hör zu, ich … Es tut mir leid, dass ich dich nicht aus dem Knast geholt habe. Es gab Probleme mit den Papieren, verstehst du?«, sagte er und merkte selbst, dass er winselte. Sie schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Er spürte, wie ihre Fingerknöchel auf seinen Wangenknochen trafen, und schrie auf.

»Schwachsinn! Alles Schwachsinn! Ich will Geld, du Dreckstück! Wo ist dein Geld?«

Sie wartete nicht auf eine Antwort. Sie packte ihn mit der linken Hand bei den Eiern und drückte fest zu, mit der Rechten tastete sie seine Hosentaschen ab, bis sie die Rolle mit den 4000 Dollar gefunden hatte: verschiedene Scheine, von einer Klammer aus purem Gold zusammengehalten. Er war sehr stolz auf diese Klammer, deren Gold auf dem matten Grün erst richtig zur Geltung kam.

Sie zählte die Scheine und warf die Rolle in ihre Handtasche.

»Was machst du da?«, jammerte er. »Das ist meine ganze Kohle!«

»Falsch, Nigga. Das war deine ganze Kohle. Jetzt ist es meine Kohle!«

»Verdammt, Baby! Nach allem, was ich für dich getan habe!«

»Was du getan hast, Kahmyne Dezzamoo? Du hast mich in dem verdammten Knast sitzen lassen. Kein beschissener Lude auf der ganzen Welt lässt seine Mädchen im Knast sitzen. Das gehört zum Deal. Und du hast diesen Deal gebrochen. Du hast keine Ludenehre. Du hast gegen die goldene Regel des Ludentums verstoßen. Du kannst deine Mädchen behandeln wie Scheiße, du kannst sie grün und blau schlagen, kannst ihnen den letzten hart verdienten Cent abnehmen, du kannst sie hungern und frieren lassen, aber auf gar keinen Fall lässt du sie im Knast sitzen.«

»Es tut mir leid«, wiederholte er.

»Mir nicht.« Risquée grinste. »Weil ich da drinnen nämlich einiges erfahren habe über dich. Weißt du, die ganze Zeit, die ich meinen Arsch zu Markte getragen habe, habe ich gedacht, dass ich für deine Mama laufe. Aber das stimmt gar nicht. Ich habe nicht so eine bescheuerte Spielkarte auf den Oberschenkel tätowiert, und was ich auch nicht habe, ist eine Altersversorgung. Die Mädels von deiner Mama kriegen von jedem Hunderter, den sie einnehmen, zehn Dollar, und sie legt noch mal zehn Dollar für sie weg für die Zeit, wenn sie als Nutte kein Geld mehr verdienen können. Du hast mich beschissen, Nigga! Und du hast mir ins Gesicht gelogen, dass ich auch für deine Mama arbeite. Dabei hab ich die ganze Zeit nur für dich malocht. Und ich weiß, dass du auch deine arme Mama über den Tisch ziehst, dass du Nutten laufen lässt, von denen sie nichts weiß.«

Carmine antwortete nicht. Sie hatte ihn bei den Eiern. Sie wusste Bescheid.

»Ich wollte schon zu deiner Mama gehen und ihr alles erzählen, nur ist da kein Geld für mich drin.«

»Wie viel willst du?«

»Fünfzigtausend.«

»So viel hab ich nicht.«

»Dann besorg es«, zischte sie kühl. »Morgen ist Donnerstag. Du hast Zeit bis nächsten Donnerstag, dann gehe ich zu deiner Mama. Und vielleicht gehe ich auch nicht allein zu ihr, weil ich nämlich ganz genau weiß, dass du noch viele andere Nutten für dich allein laufen lässt. Wir treffen uns um acht im Laden von deinem Sam.«

»Er ist nicht mein Sam«, brummelte Carmine.

»Und warum hat er mich dann damals an der Möse vorbei in den Arsch gefickt? Der hat mich gefickt wie eine Schwuchtel, Nigga.« Risquée grinste höhnisch. »Du bist der einzige Zuhälter auf der ganzen Welt, der seine Mädels nicht fickt, weißt du das? Scheiße! Du bist nicht mal ein richtiger Lude, du bist ein Waschlappen!« Sie lachte ihr Hyänengelächter. »Und ich werde dich auswringen wie einen Waschlappen, Nigga! Nächsten Donnerstag. Sieh bloß zu, dass du da bist, und bring mir mein Geld.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um und stolzierte erhobenen Hauptes, mit quietschendem Kleid, klappernden Absätzen und schwingender Handtasche davon.

Carmine stieg in seinen Wagen und ließ den Motor an.

Gedemütigt und panisch fuhr er durch Coral Gables, ohne nach rechts und links zu schauen, obwohl der Weg zu seinen Lieblingsstrecken gehörte. Er liebte es, mit offenem Verdeck an den schönen großen Häusern vorbeizufahren, über die glatten, von Feigenbäumen gesäumten Straßen, den warmen Wind im Gesicht, den Geruch von viel Geld und frisch gemähtem Rasen in der Nase. Jetzt heizte er über die Brücke auf der Blue Road, ohne einen einzigen Blick auf die Boote in dem Seewasserkanal zu werfen, die hinter den Häusern ihrer Besitzer festgemacht waren. Nicht einmal für den Venetian Pool hatte er einen Blick übrig. All das, diese menschengemachte Schönheit, konnte ihm gestohlen bleiben. Er wollte nur noch weg, fliehen vor dem, was gerade passiert war.

Jetzt war er auf der Miracle Mile, und ihm war vage bewusst, dass er vorgehabt hatte, hier zwei potenzielle Karten in Augenschein zu nehmen – Karos, eine für ihn, eine für seine Mutter -, aber er kam sich so unglaublich unfähig vor, dass er nicht einmal daran denken wollte, das zu tun, was er am besten konnte.

Gott! Die Schlampe wusste Bescheid!

Seit drei Jahren hatte er nun schon sein eigenes Blatt am Laufen, und es hatte noch nie Probleme gegeben, weil er immer supervorsichtig gewesen war. Und jetzt drohte die Schlampe Risquée damit, alles auffliegen zu lassen. Solomon würde ihn umbringen, so viel war sicher. Egal wie lange sie sich schon kannten. Egal, dass sie damals in Haiti praktisch wie Brüder gewesen waren. Für Solomon spielte so etwas keine Rolle. Er würde ihn foltern, noch dazu. Er würde einen SNBC für ihn einberufen. Und Sam? Was würde mit Sam passieren? Sam war sein bester Freund, sein einziger Freund. Sam steckte genauso tief in der Scheiße wie er.

Als er nach Little Havana kam, fühlte er sich gleich besser. Das Viertel war so dermaßen heruntergekommen und arm und schäbig, dass es genau seinem Gemütszustand entsprach. Schäbige kleine Latinoläden. Schäbige kleine Latinokneipen. Schäbige kleine Latinorestaurants. Sogar der Himmel hier hatte irgendwie etwas schäbig Latinohaftes.

Er hätte von Anfang an die Finger von ihr lassen sollen. Die Schlampe hatte nicht mal in einem irgendwie schicken Laden gearbeitet. Bei Wendy’s! Einer beschissenen Burger-Kette!

Sie hatte ihn geschlagen. Zweimal. Genau wie seine Mutter.

Das war einfach nicht fair! Es war zu viel. Es musste aufhören.

Auf der Calle Ocho fuhr er rechts heraus und parkte. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann neben einem Pickup, auf dessen Ladefläche Kokosnüsse lagen. Er hackte sie auf und verkaufte sie als Getränk an Passanten. Carmine sah ihm bei der Arbeit zu. Einfache Arbeit. Einfaches Leben. Einfacher Kerl. In diesem Moment hätte er ohne eine Sekunde zu zögern mit dem Typen getauscht, wenn er nur gekonnt hätte. Sollte der sich mit Risquée herumschlagen.

Die Schlampe hatte ihm sein Geld abgenommen. Die Schlampe wollte mehr Geld. Die Schlampe wollte ihn bei seiner Mutter verpfeifen. Und sie wollte ihn bei seinen anderen Karten verpfeifen. Er würde sie alle verlieren. Dabei war er so verdammt kurz davor, hier rauszukommen. So verdammt kurz davor.

Eine einsame Träne lief ihm über die Wange, die immer noch brannte. Er flennte und hasste sich dafür. Er hasste sich, weil er so ein elender Schlappschwanz war. Die Schlampe hatte recht. Er war kein richtiger Zuhälter. Ein richtiger Zuhälter hätte ihr beide Arme gebrochen und sich dann ihr Gesicht vorgenommen. Er war kein richtiger Zuhälter.

Vielleicht war es an der Zeit, sich wie einer zu verhalten. Vielleicht war es an der Zeit, sich ein paar richtige Eier zuzulegen.

Er rieb sich das Gesicht. Er würde zu Sam gehen.

Er ließ den Wagen an und fuhr los.

Risquée würde sein Geld nicht kriegen. Auf keinen Fall.

Auf gar keinen Fall.
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Jeden Morgen wischte Sam Ismael – ein großer, sehr schlanker und komplett kahlköpfiger Mann mit langer Knollennase und gelblich braunen Augen – den Gehweg vor seinem Laden mit einem Aufguss von Jasmin, Minze und Rosenwasser. Dies war ein Brauch syrischer Händler, er hatte ihn von seinen Eltern übernommen, die in Port-au-Prince einen Supermarkt betrieben. Der Geruch sollte Wohlstand und Frieden bringen.

Sam war ohne Zweifel wohlhabend und, nicht zuletzt deswegen, weitgehend mit sich selbst im Reinen. Sein Geschäft, Haiti Mystique auf der North East 54th Street in Lemon City, lief sehr gut. Er verkaufte alle erdenklichen Voodoo-Paraphernalien, von Trommeln und Stäben, mit denen man Geister herbeirufen konnte, über Kerzen, Puppen und Gipsheilige bis zu allen Arten von Kräutern, Wurzeln, Blättern und Samen. Auch Opfertiere waren bei ihm zu erstehen: Hähne, Hühner, Tauben, Ziegen und Schlangen. Darüber hinaus betrieb er unter dem Ladentisch einen hochlukrativen Handel mit Zubehör für die schwarze Magie, der größtenteils aus Kirchen und von Friedhöfen gestohlen wurde, wobei sich insbesondere Schädel und Knochen von Nonnen, Priestern und Mördern als ausgesprochen begehrt erwiesen hatten. Alle kamen sie zu ihm, haitianische Houngans und Mambos, kubanische und brasilianische Macumba-Priester, afrikanische Medizinmänner, einheimische Hexen und Wahrsager, Satanisten und Leute mit perversen sexuellen Vorlieben, Musiker und Touristen.

In der tristen, heruntergekommenen Straße war der Laden schon von Weitem zu erkennen. Eine Wohltat in der ansonsten deprimierenden Reihe grauer vernagelter Gebäude, verlassener Geschäfte und niedriger Wohnblocks, in denen Obdachlose, Junkies und immer mehr haitianische Einwanderer hausten.

Sam glaubte nicht mehr an Vodou als an jede andere Religion, aber er hatte begriffen, welchen Einfluss es auf die Menschen hatte, und er hatte Respekt und Ehrfurcht vor dem, was der Glaube bewirken konnte.

Von den meisten seiner Kunden hielt er nicht sehr viel, das waren Scharlatane, Quacksalber, Betrüger oder schlichtweg verwirrte Exzentriker, die ihr Geld damit verdienten, dass sie mit einem merkwürdigen Gesicht, starren Augen und vollkommener Entrücktheit auf die Welt gekommen waren – nur bei Eva Desamours war er sich nicht so sicher. Die war ihm unheimlich, so sehr, dass er manchmal doch an das Übernatürliche glaubte. Bei einem ihrer seltenen Besuche in seinem Laden hatte sie ein deutsches Paar beobachtet, das sich Münzketten anschaute, und zu der Frau, einer Brünetten von Anfang dreißig, gesagt: »Es ist ein Junge, und Sie werden ihn nach Ihrem Vater benennen, weil der die Geburt nicht mehr miterleben wird. Er ist krank und wird bald sterben.« Das Paar hatte den Laden fluchtartig verlassen, sehr zu Sams Verdruss, weil den Touristen das Geld meist locker in der Tasche saß. Doch im letzten Jahr waren die beiden mit ihrem kleinen Sohn zurückgekommen und hatten sich nach Eva erkundigt, um sie zu fragen, woher sie das gewusst hatte.

Im Nebenberuf betätigte sich Sam auch als Geldwäscher, insbesondere für Solomon Boukman, aber auch für eine wachsende Zahl hochrangiger Offiziere der haitianischen Streitkräfte, die mit dem Kokainschmuggel ein Vermögen verdienten. Sie hatten im Norden Haitis private Flughäfen bauen lassen, auf denen die Flugzeuge der kolumbianischen Kartelle landeten, die bis oben hin voll waren mit Koks. Sie wurden aufgetankt und flogen dann weiter nach Miami. Und weil sie aus Haiti kamen, hegte der US-Zoll nicht den geringsten Verdacht: Haiti war kein Kokainproduzent. Aus der haitianischen Connection kamen alle Drogen, die Solomon verkaufte, sie war der Eckpfeiler seines gewaltigen Vermögens. Natürlich hatte er bei praktisch allem, was illegal war, seine Finger im Spiel, aber nichts warf so hohe Gewinne ab wie Drogen. Und all das hatte er Sam zu verdanken, der ihn in das ganz große Spiel eingeführt hatte, indem er ihm von den Flughäfen in der Heimat erzählt und mit den wichtigsten Spielern ein paar Treffen arrangiert hatte. Bis dahin war Solomon ein ganz kleiner Fisch gewesen.

Sam bot verschiedene Dienstleistungen an, vom schnörkellosen Transfer der Gelder über Offshore-Banken auf Bankkonten in der Schweiz, Monaco und Luxemburg bis zu – in Solomons Fall – Investitionen in Unternehmen und Grundeigentum. Beim Lemon-City-Projekt war Sam der Strohmann und in gewisser Weise auch der Kopf dahinter. Er hatte eine Art Vision gehabt. Eines Tages war er mit Carmine durch Coral Gables gefahren, sie waren auf dem Heimweg von den Glades gewesen, wo sie auf Alligatorenj agd gegangen waren. Carmine hatte erzählt, dass dort einmal Orangenhaine gestanden hatten, bis in den 1920er-Jahren ein gewisser George E. Merrick des Weges gekommen war und beschlossen hatte, an dieser Stelle eine Stadt zu bauen. Zwanzig Minuten später hatten sie in Little Havana im Stau gestanden. Auf der Bordsteinkante hatte er einen Schriftzug gesehen: »Parken nur für Kubaner. Alle anderen werden abgeschleppt«. Zuerst war er erschüttert gewesen über so viel Dreistigkeit, über die Einwanderer, die sich ihren Gastgebern gegenüber so etwas herausnahmen, aber dann war ihm klargeworden, dass sie sich das erlauben konnten, weil es ihr Territorium war – erbaut und verwaltet von den »Freiheitskämpfern«, jenen Kubanern, die vor Fidel geflohen waren. Und in diesem Moment hatte er die Vision eines ganz ähnlichen Viertels nur für Haitianer: Little Haiti.

Sam wusste, dass Lemon City blockweise verhökert wurde, und hatte Solomon vorgeschlagen, das gesamte Viertel als langfristige Investition aufzukaufen. Er hatte ihm sogar von der seltsamen Parallele zwischen Lemon City und Coral Gables erzählt, weil Lemon City seinen Namen nämlich den vielen Limonenbäumen verdankte, die es dort Anfang des 20. Jahrhunderts noch gegeben hatte. Gemeinsam würden sie eine moderne Version von Coral Gables schaffen. Es hatte einige Überzeugungskunst gebraucht, aber irgendwann war Solomon auf die Idee eingestiegen. Für ihn war das ganze Viertel eine einzige große Geldwaschanlage.

Nicht so für Sam. Obwohl er von Geburt Syrer war, betrachtete er sich selbst als Haitianer. Er sprach fließend Französisch und Kreolisch – außerdem Englisch, Spanisch, Arabisch und Tscherkessisch. Er mochte die Haitianer, und er wollte etwas für sie tun. Noch als Baby war er auf die Insel gekommen und hatte dort bis Anfang zwanzig gelebt, dann war er nach Miami gegangen, um dort an der Universität Wirtschaftswissenschaften zu studieren. Das Land war gut gewesen zu ihm und seinen Eltern, Rafik und Zada, die mit ihren Supermärkten, Gebrauchtwarenläden und Kleiderfabriken ein ansehnliches Vermögen gemacht hatten.

Solomon hatte er vor neun Jahren kennen gelernt, kurz nachdem er seinen Laden eröffnet hatte. Solomon hatte Bonbon zu ihm geschickt, um Schutzgeld einzutreiben. Sam hatte ihn mit vorgehaltener Waffe bedroht. Bonbon war von dannen gewatschelt und hatte ihn gewarnt, er habe soeben einen großen Fehler begangen.

Sam hatte schon von Solomon Boukman und seiner Bande gehört. Im Viertel war Solomon eine Legende, und leicht zu beeindruckende Gemüter schrieben ihm schon damals geheime Zauberkräfte zu. Den Haitianern von Liberty City galt er als Beschützer. Der Rest von Liberty City hatte Angst vor ihm. Sam hatte sich davon nicht beeindrucken lassen, er hielt das alles für Humbug. Dennoch hatte er Vorsichtsmaßnahmen getroffen und das Gewehr im Laden immer griffbereit.

Solomon war nie persönlich zu ihm gekommen. Er hatte Eva geschickt. Sie hatte sich für Bonbons Auftreten entschuldigt und versprochen, es werde nicht wieder vorkommen. Dann hatte sie sich im Laden umgesehen, eine Jalapenknolle gekauft und war gegangen. Eine Woche später war sie wiedergekommen und hatte zwei Hühner und eine Kröte erstanden. Beide Male hatte er gespürt, dass sie ihn musterte, ihn prüfte, auch wenn sie kaum ein Wort miteinander wechselten. Bei ihrem dritten Besuch hatte sie ihm eröffnet, Solomon suche jemanden, der ihm helfen könne, sein Geld zu verwalten.

Woher hatte sie gewusst, dass er mit Zahlen umgehen konnte? Sam vermutete, dass sie ihn hatte überprüfen lassen, wahrscheinlich hatte sie herausgefunden, dass er die Geldanlagen seiner Eltern in den USA verwaltete. Ein Geheimnis war das schließlich nicht gerade. Sie prahlten gern damit, dass ihr Sohn ein besonderes Händchen hatte für Geld, ein regelrechter Richie Rich war.

Er hatte das nicht tun wollen. Er wollte sein Geld auf ehrliche Weise verdienen, wie seine Eltern es getan hatten, aber Eva hatte den Namen seiner Schwester Malika fallenlassen, die in Gainesville studierte, und er hatte gewusst, dass er keine Wahl hatte.

Einen Monat später saß er Solomon von Angesicht zu Angesicht gegenüber – sozusagen. Sie saßen in einem leeren Raum mit geschlossenen Vorhängen, es war später Nachmittag, die Sonne ging unter. Solomon war nicht mehr als eine undeutliche Silhouette im schwachen Licht, die ihre Form zu verändern schien, als die Nacht ins Zimmer eindrang und mehr und mehr mit seinen Umrissen verschmolz. Sie hatten übers Geschäft geredet. Solomons Stimme war weich, er sprach sehr Amerikanisch mit leisem haitianischem Akzent. Viele Worte machte er nicht, aber die wenigen waren sorgfältig gewählt und sehr genau: Er wollte sichergehen, dass er nicht missverstanden wurde. Auf Sam hatte er einen überaus intelligenten Eindruck gemacht, mindestens so klug wie die Klügsten, die er an der Universität kennengelernt hatte. Er besaß einen schnellen Verstand und erinnerte sich an jedes Detail dessen, was gesagt wurde. Er bat Sam, sechs Sparkonten einzurichten: vier für ihn, zwei für Eva, aber nicht auf ihre Namen. Dann hatte er sich nach Schweizer Nummernkonten erkundigt. Sam hatte ihm erklärt, dass man sehr viel Geld bräuchte, um ein solches Konto eröffnen zu können. »Das kommt«, hatte Solomon gesagt. Und es kam.

Alle ihre Treffen hatten stets in schlecht beleuchteten oder komplett dunklen Räumen stattgefunden. Sam konnte nicht einmal sicher sein, dass Solomon jedes Mal persönlich anwesend gewesen war, vielleicht hatten ihm auch jene Doubles gegenübergesessen, von denen Carmine ihm erzählt hatte. Nicht, dass es eine Rolle spielte, weil Sam ohnehin nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sein Auftraggeber aussah, er kannte nur die Stimme. Solomon hätte im Laden aufkreuzen können, und Sam hätte ihn nicht erkannt.

Alles lief rund oder war rund gelaufen, bis Preval Lacour und Mr. und Mrs. Cuesta wegen des Lemon-City-Projekts hatten sterben müssen. Sam befürwortete das nicht, aber andererseits hatte er auch nichts dagegen, dass sie von der Bildfläche verschwunden waren. Zuerst und vor allem war er Geschäftsmann, und in der Wirtschaft kam es darauf an, sich jede sich bietende Gelegenheit zunutze zu machen.

Jeden Mittwochnachmittag, wenn im Laden am wenigsten los war, ließ er sich von seiner Angestellten Lulu eine Maniküre machen. Sam war sehr auf seine äußere Erscheinung bedacht. Gerade die Hände und die Zähne waren, wie er festgestellt hatte, von besonderer Wichtigkeit in seiner Branche, zusammen mit seinem Verstand und dem Adressbuch die Schlüsselelemente seines Gewerbes. Ein schönes Lächeln mit gesunden Zähnen wirkte anziehend und konnte Vertrauen schaffen, ein fester Händedruck schuf Verbindungen.

 

Er war gerade dabei, Lulus hervorragende Arbeit zu begutachten, als die Glocke über der Tür klingelte und Carmine hereinkam. Er sah verschwitzt und genervt aus.

»Salaam, Carmine!«, rief Sam vergnügt. Er küsste seinen Freund auf die Wangen, dann trat er einen Schritt zurück und musterte ihn. Carmines Gesicht sah leicht ramponiert aus. »Was ist passiert?«

»Nicht hier«, sagte er mit einem Blick zu Lulu, die gerade ihr Maniküreset einpackte.

»Geh doch bitte nach unten und mach sauber«, sagte Sam auf Englisch; damit hatte Lulu noch zu kämpfen.

Mit »unten« meinte Sam den unteren Keller, zwei Etagen unter ihnen. Im oberen Keller hielt er seine Tiere. Bis vor kurzem hatte er sogar einen Schimpansen gehabt. Es war einer der Ausreißer vom Primate Park gewesen, der eines Tages vor dem Laden gesessen hatte, offensichtlich halb tot vor Erschöpfung. Er hatte ihn mitgenommen und in den leeren Ziegenkäfig gesperrt, bis ein kongolesischer Medizinmann ihn gekauft hatte.

Fußboden und Wände des unteren Kellers waren weiß gefliest, die Decke weiß gestrichen, unter der Decke eine lange Stange, an der mehrere Haken aus rostfreiem Stahl hingen. Der Keller war blitzsauber und roch nach industriellem Desinfektionsmittel. In der Mitte des Raumes ein Leichentisch aus Marmor, daneben ein Abfluss. Um den Tisch herum vier große weiße Kühltruhen, die tief und leise vor sich hin brummten.

Hier lagerte Sam die Alligatoren, die er einmal im Monat mit Carmine in den Everglades jagte. Sam fuhr das Propellerboot, und Carmine erlegte die Alligatoren mit dem Jagdgewehr, mit einem einzigen Schuss ins Auge. Er war ein fantastischer Schütze, traf jedes Mal genau ins Ziel.

Am Ende des Tages brachten sie die Alligatoren in den Laden, hängten sie auf, nahmen sie aus, säuberten sie und froren sie ein. Irgendwann verschickte Sam sie dann an die Fabrik seiner Eltern in Haiti, wo sie zu Schuhen, Gürteln, Koffern und Souvenirs verarbeitet wurden – besonders die Köpfe und Füße waren bei Touristen und religiösen Spinnern heiß begehrt.

Carmine wusch sich das Gesicht, füllte zwei Müllbeutel mit Eiswürfeln und hielt sie sich an die Wangen.

Als Sam wenige Minuten später nach unten kam, erzählte Carmine ihm, was passiert war. Sam erinnerte sich sehr gut an Risquée: Vom ersten Moment an, als sie in ihr Leben getreten war, hatte sie ihnen nur Ärger gemacht. Sie war ein astreines Karo, wenn auch eines von der rauen Variante. Als Sam die 2000 Dollar auf den Tisch gelegt hatte, hatte sie mehr verlangt, hatte gemeint, seinen arabischen Schwanz werde sie nicht für weniger als 3000 lutschen. Sam hatte draufgelegt. Dann wollte sie noch ein Quaalude, weil sie meinte, dann könne sie sich einbilden, dass er ausgestattet sei wie John Holmes und vögele wie Mandingo. Sie hatte ihm gefallen, aber sie hatte ihn auch eingeschüchtert, sodass er keinen Ständer gekriegt hatte. Sie war eine geborene Nutte, sie kannte keine Skrupel.

»Was hast du jetzt vor, Carmine?«

»Ich kann mich nicht erpressen lassen, Mann«, sagte Carmine. »Wenn ich das mache, saugt die mich aus.«

»Und wer weiß, was sie sonst noch vorhat«, sagte Sam.

»Was meinst du mit ›sonst noch‹? Sie hat doch schon gesagt, dass sie zu meiner Mutter geht. Wenn die Wind davon kriegt, sind wir beide tot. Egal, was du für Solomon machst, wie nützlich du für ihn bist und all das. Wer sich ihm widersetzt, wird zum Alligatorfraß. Der Typ ist skrupellos wie nur was. Nichts bedeutet dem irgendwas.«

»Dann gibt es nur eines zu tun.«

Carmine nickte, ohne Sam in die Augen zu sehen.

»Soll ich mich darum kümmern?«, bot Sam an.

»Nein, Mann«, sagte Carmine. »Ich muss meine Sachen selbst regeln.«

»Du bist kein Killer, Carmine.«

»Noch nicht.«

»Du bist kein Killer«, wiederholte Sam mit fester Stimme. »Und du willst das auch nicht sein. Überlass das mir. Ich werde jemanden beauftragen.«

»Wen?«

»Irgendwen. In Miami gibt es so viele Auftragsmörder, die werden bald eine Gewerkschaft gründen.«

»Nein, Mann. Das ist meine Sache, verstehst du? Das ist mein Business, also ist es auch mein Problem. Wie soll ich denn allein überleben in der Wüste, wenn ich nicht mal mit einer raffgierigen Nutte fertigwerde?«

Carmine betrachtete sich in dem Spiegel über dem Waschbecken. »Mein Gesicht, Mann. Sieh dir das an. Eigentlich müsste ich jetzt von den Nutten die Kohle einsammeln. Diese Lulu, hat die … äh, Make-up oder so was? Frauen haben doch immer Make-up dabei, oder? Frag sie, ob sie was hat, was ich mir ins Gesicht schmieren kann.«

»Make-up? Okay.« Sam drehte sich um und ging zur Treppe. Er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen.

»Hey, sag ihr nicht, dass es für mich ist, okay?«, rief Carmine ihm nach.

 

Was Sam Carmine nicht erzählt hatte, war, dass Solomon und Eva längst über seinen Nebenerwerb Bescheid wussten. Sam hatte sie von Anfang an darüber auf dem Laufenden gehalten. Er hatte das tun müssen. Sie wären ihnen ohnehin auf die Schliche gekommen, und er und Carmine hätten ihr Leben als Menschenopfer beendet.

Die beiden hatten es nicht allzu übel aufgenommen. Genauer gesagt, Eva war sogar amüsiert gewesen, dass ihr hirnloser, nichtsnutziger Sohn überhaupt auf die Idee gekommen war, so etwas auf eigene Faust zu versuchen.
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Um 4.30 Uhr am Donnerstagmorgen stürmten sie die Wohnung von Octavio Grossfeld. Vom Observationsteam wussten sie, dass er allein zu Hause war. Ein Eingang, keine Hintertür.

Max, Joe, Mark Brennan und Jimmy Valentín gingen hinein.

Sie fanden Grossfeld im Schlafzimmer, er lag nackt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett. Er hatte sich mit einer großen blauen Bong in Form eines springenden Delfins bewusstlos geraucht und war so tief ausgeknockt, dass er sie nicht hörte.

Brennan und Valentín nahmen das Haus auseinander, während Max und Joe versuchten, Grossfeld wach zu bekommen. Sie stellten ihn auf die Füße, ohrfeigten ihn, leuchteten ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht.

»Buenos días, Arschloch!«

Grossfeld schaute mit kleinen Augen unter schweren Lidern hervor, dann war er wieder weg, lächelte mit halb offenem Mund ein schlaffes Lächeln, während ihm der Speichel aus den Mundwinkeln lief.

Sie schleppten ihn ins Bad, verfrachteten ihn unter die Dusche und drehten den Kaltwasserhahn auf. Schreiend kam Grossfeld zu sich.

Im Polizeigriff führten sie ihn ins Wohnzimmer und stellten ihn, tropfnass wie er war, an die Wand.

Die Wohnung war ein Saustall und stank wie Gottes eigenes Plumpsklo. Der Fußboden war mit alten Pizzakartons ausgelegt, die zusammengefaltet und aneinandergeklebt worden waren.

Valentín kam aus der Küche herein, er hielt eine Plastikschale mit Kokainballons in der Hand.

»Hey, die gehören mir nicht!«, schrie Grossfeld.

»Ach nein? Und was machen die dann hier?«, fragte Joe.

»Der hat mir die untergeschoben!«

»Ja, klar«, sagte Max spöttisch.

Derweil hatte Brennan in einem Schrank einen Chirurgenbeutel gefunden. Er holte drei Skalpelle, Klebeband und eine Säge heraus, alles mit getrocknetem Blut bedeckt.

»Sag jetzt nichts«, sagte Max zu Grossfeld. »Das hat er dir auch untergeschoben, richtig? Und die Fingerabdrücke, die wir auf dem Zeug finden werden, stammen auch nicht von dir, stimmt’s?«

Grossfeld antwortete nicht, sondern schaute sich nur schweigend auf Füße, tropfte vor sich hin und hielt sich die Hände vor die Eier. Er war klein, blass und mager und hatte eine Jungfrau Maria auf die Brust tätowiert.

»Was macht dir mehr Spaß, Octavio? Drogen dealen oder Mädchen aufschneiden?«, fragte Max.

»Fick dich, puta!« Er wollte Max ins Gesicht spucken, zielte daneben und traf Joes Jackett. Joe wischte sich mit einem Taschentuch sauber.

»Seh ich estúpido aus, Mann? Der Scheiß gehört mir nicht. Ich bewahr meinen Stoff doch nicht zu Hause auf!«

»Und wo dann?«, fragte Joe.

»Hä?« Octavio verzog das Gesicht. »Ihr schiebt mir euren falschen Stoff unter, und jetzt fragt der mich, wo ich mein richtiges Zeug aufbewahre. Du bist echt bescheuert hoch drei, Chardo.«

»Kennst du einen Mann namens Carlos Lehder?«, fragte Joe.

»Si. Der hat im Dschungel deine Mama gefickt, und dabei rausgekommen bist du, Mono negro.«

»Willst du mich provozieren, Octavio?«, fragte Joe, baute sich zu voller Körpergröße auf und schaute auf ihn hinunter. »Gebt der kleinen Schlampe ein Höschen, bevor wir ihr die Rechte verlesen.«

Max ging ins Schlafzimmer und fand eine halb gegessene Pizza, eine Jeans und ein dreckiges rosafarbenes T-Shirt.

»Zieh das an, Arschloch!« Er schleuderte sie Grossfeld zu.

Während der sich anzog, kam Jed Powers durch die Tür. Er warf einen Blick auf Grossfeld und rief Brennan und Valentín nach draußen. Max hörte sie flüstern, dann kamen Powers und Valentín zurück.

»Was machen Sie hier, Lieutenant?«, fragte Max.

»Es hat eine Planänderung gegeben. Wir nehmen ihn nicht mit.«

»Was? Wer sagt das?«

»Sie wissen, wer«, sagte Powers. »Ihr zwei kommt zu mir.« Er winkte sie heran.

»Hey! Ich will Schadenersatz für die Tür, puta!«, schrie Grossfeld und kam auf sie zu.

»Du hältst das Maul. Und zurück auf deinen Platz«, brüllte Powers, sodass Grossfeld mitten in der Bewegung verharrte. Dann trottete er zu dem nassen Flecken zurück, an dem er vorher gestanden hatte.

Max und Joe gingen auf Powers zu, Valentín trat an ihnen vorbei und feuerte Grossfeld zwei Kugeln in die Brust. Die Geschosse rissen ihm den Rücken auf und spritzten dicken knallroten Sirup an die Wand. Grossfeld fiel vornüber zu Boden.

»Verdammte Scheiße!«, brüllte Max.

Valentín ging zur Leiche, steckte seine Pistole ins Holster und zog eine silberne.38 aus dem Gürtel.

Powers bedeutete Max und Joe, ihm nach draußen zu folgen.

»Okay, ihr zwei habt es gesehen. Ihr seid reingekommen, und er hat auf euch geschossen. Valentín hat ihn erledigt. Ganz einfach.«

Im Haus hörten sie einen einzelnen Schuss.

»Wann ist das entschieden worden?«, fragte Max. Er zitterte vor Schreck und vor Wut. Joe war aschfahl, er schwieg.

Valentín kam heraus.

»Alles klar«, sagte er.

In den Nachbarhäusern ging Licht an, die Türen gingen auf, Leute traten auf die Straße. Das eintönige Zirpen der Grillen wurde vom Heulen der Sirenen übertönt.

»Eldon wird euch alles erklären, wenn wir die Abschlussbesprechung hinter uns haben«, sagte Powers und sah Joe an. »Alles in Ordnung, Liston?«

»Was glauben Sie?«, brummte Joe leise.

Powers musterte ihn lange und eindringlich, dann schaute er zu Max.

»Und jetzt helft mit, die Schaulustigen in Schach zu halten.«

 

»Hast du gewusst, dass Octavio Grossfeld, bevor er zum ersten Mal festgenommen wurde, an der Miami University der Beste seiner Klasse war? Seine Eltern waren bettelarme Bauern. Er hatte ein Stipendium. Er hat sich durch eigene Leistung und eigenen Verstand hochgearbeitet«, erzählte Eldon Max.

Sie standen oben auf dem Dach. Es war nach zwei Uhr mittags. Der Himmel verdichtete sich zu einem Gewitterschwarz, nur hier und da kam etwas Sonnenlicht durch. Nicht die kleinste Brise wehte. Die Hitze legte sich schwer und feucht auf ihre Haut. Unten auf der Flagler hatte es einen Unfall gegeben, und der Verkehr staute sich über die halbe Straße.

Max hatte soeben seinen Augenzeugenbericht abgelegt – er war auf Band aufgenommen und schriftlich festgehalten worden. Er hatte gesagt, was man ihm zu sagen aufgetragen hatte: Er und Joe waren als Erste hineingegangen, hinter ihnen Brennan und Valentín. Grossfeld war auf sie zugekommen und hatte einen Schuss auf sie abgegeben. Valentín hatte zweimal zurückgefeuert und Grossfeld in die Brust getroffen. Es war Notwehr; eine instinktive Entscheidung, die ihnen das Leben gerettet hatte; vorbildliche Polizeiarbeit.

Dann hatte er zwei Berichte tippen müssen, weil Joe so sehr neben sich stand, dass er sich unmöglich konzentrieren konnte. Er hatte fünf Anläufe gebraucht, bis er etwas Vernünftiges zu Papier gebracht hatte.

»Und genau deshalb musste er weg«, fuhr Eldon fort. »Weil es für einen Polizisten nichts Schlimmeres gibt als einen intelligenten Kriminellen. Der hätte uns ohne Ende Schwierigkeiten bereitet, wenn er irgendwann von seiner Bong-Wolke runtergekommen wäre. So ist es oft mit Typen wie dem. Es ist besser so. Jetzt können wir ihm in die Schuhe schieben, was wir wollen. Tote können sich nicht wehren, so ist es doch.

Es tut mir leid, dass ich dich nicht vorgewarnt habe, aber ich wollte, dass du da mit klarem Kopf reingehst. Ganz bei der Sache«, sagte Eldon.

Max hätte nicht sagen können, was ihn wütender machte: was er gerade gesehen hatte oder die Tatsache, dass Eldon so verdammt sachlich, sogar fröhlich darüber redete.

»Wie geht es Liston?«

»Was glaubst du, wie es ihm geht, Eldon? Er hat so was noch nie aus nächster Nähe miterlebt«, sagte Max. »Er ist ein klein wenig durcheinander.«

»Durcheinander?« Eldon zog die Stirn in Falten.

»Ja, ist doch klar. Sein Kompass für Richtig und Falsch ist aus den Fugen geraten.«

»Wird er uns Probleme machen?«

»Nein.« Max schüttelte den Kopf. »Joe ist hundertprozentig zuverlässig. Er steht voll und ganz hinter dir. Ich meine, er ist ja nicht lebensmüde.«

Eldon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du bist sauer, stimmt’s?«, sagte er.

»Könnte man so sagen, ja«, antwortete Max und zog heftig an seiner Zigarette. »Was da gelaufen ist heute, ist falsch.«

»Falsch? Nein, es ist nicht falsch, Max. Es ist genau richtig. Falsch war nur der Typ selbst. Er war ein Stück Scheiße. Er hat junge Kolumbianerinnen ins Land gebracht und sie ausgenommen wie Makrelen. Meine Güte, warum erzähle ich dir das eigentlich? Du weißt es doch selbst. Du hast ihn ausgewählt.«

»Trotzdem, es war Mord.«

»Wie bitte?« Eldon trat sehr dicht vor ihn und senkte leicht den Kopf, um Max in die Augen zu sehen. »Ich hab mich wohl verhört. Dass du so was sagst, ausgerechnet du. Stehst du unter Schock oder was? Leidest du an Gedächtnisschwund? Die Polizei von Macon hat drei ungelöste Mordfälle auf dem Tisch: drei Kinderschänder mit je zwei Eintrittswunden am Kopf.«

»Das war was anderes.«

»Ach ja? Inwiefern?«

»Die waren schuldig, aber ich musste sie laufen lassen, deinetwegen, weil sie gerade nicht in die politische Agenda des Monats passten, weil du und die Fäkalienfee andere Pläne hattet.«

»Trotzdem, du hast sie getötet.«

»Ich habe die Arbeit gemacht, die ich auf legalem Weg nicht machen konnte, weil du mich nicht gelassen hast. Diese Typen? Die haben auf wehrlose Kinder Jagd gemacht. Ich habe für diese Kinder und für ihre trauernden Familien für Gerechtigkeit gesorgt. Gerechtigkeit, die du ihnen verweigert hast!«

»Ich habe ihnen Gerechtigkeit verweigert? Schwachsinn! Die haben ihre verdammte Gerechtigkeit doch gekriegt, Max! Haben die sich etwa beschwert vor Gericht? Denen war es scheißegal, dass der Falsche verurteilt wurde.«

»Weil sie es nicht wussten!«

»Aber du hast die wahren Täter erledigt, Max. Und die Drecksäcke, die wir aus dem Verkehr gezogen haben? Die haben doch auch Kindern Schaden zugefügt. Also, wo ist das Problem? Zwei mit einer Klappe. Und du willst mir was von Gerechtigkeit erzählen? Ich sage dir, was wir hier tun, ist Gerechtigkeit – Gerechtigkeit in Reinstform. Diese Arschlöcher haben alle den Tod verdient. Octavio Grossfeld hat Mädchen aufgeschlitzt, Max. Junge Mädchen, die auch eine Familie hatten. Er war ein Schwein. Er hat gekriegt, was er verdient hat, und damit Schluss!«

»Dabei hätten wir ihn noch nicht mal dafür verhaftet«, sagte Max erbost, aber kraftlos. Die Lust an der Konfrontation hatte ihn verlassen. Eldon hatte recht: Er war nicht in der Position aufzubegehren, außerdem steckte in Eldons Worten sogar ein Körnchen einer, wenn auch verzerrten, Wahrheit.

»Hör zu, Max.« Eldon legte ihm, ganz der besorgte Vater, eine Hand auf die Schulter. »Du bist sauer, weil ich dich nicht informiert habe. Stimmt’s? Aber die Entscheidung ist in allerletzter Minute gefallen. Du und Liston, ihr werdet die Lorbeeren ernten, keine Sorge. Es ist immer noch euer Baby.«

Scheiß drauf, dachte Max und schaute weg, hinaus aufs Meer.

»Was ist mit Marisela Cruz?«

»Mit wem?«

»Der Kurierin, die gegen Grossfeld aussagen wollte.«

»Was soll mit der sein? Die Situation hat sich verändert, damit ist die Vereinbarung gestorben. Sie kommt vor Gericht und wandert in den Knast.«

»Aber ich habe ihr versprochen …«

»Nicht schriftlich. Mündliche Versprechen sind keinen Pfifferling wert. Wer war bei dem Gespräch dabei? Pete?«

Max nickte.

»Er wird alles leugnen.«

»Und was ist mit ihrem Kind?« Max flüsterte fast. Ihm war übel und schwindlig. Er ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.

»Ihr Kind wird hier geboren werden und Pflegeeltern kriegen, oder es wird adoptiert. Was Besseres kann ihm gar nicht passieren. Würdest du in Kolumbien aufwachsen wollen? Ich nicht.«

»Das ist Scheiße«, sagte Max angewidert. »Kannst du sie nicht wenigstens abschieben lassen?«

»Das habe nicht ich zu entscheiden.«

»Schwachsinn!«

Eldon war erschrocken über Max’ Wutausbruch, aber der Schreck hielt nicht lange an.

»Weißt du, was passiert, wenn wir die Kleine nach Hause schicken? Die kommt mit dem nächsten Flugzeug wieder her, und mit dem danach. Und irgendwann nimmt sie ihr Baby dann mit auf die Reise. Du weißt doch, dass die auch Kinder für den Kokainschmuggel einsetzen, oder?«, sagte Eldon.

»Dann vergiss es«, sagte Max. »Ich will raus aus dem Fall.«

»Was hast du gerade gesagt?« Eldons Züge verhärteten sich.

»Du hast es gehört.« Max sah ihm gerade in die Augen.

»Kommt nicht in Frage.« Eldon schüttelte den Kopf.

»Nein? Dann kündige ich.«

»Das wagst du nicht!«, zischte Eldon.

»Wirst schon sehen«, sagte Max kühl und wandte sich zum Gehen.

Eldon packte ihn bei beiden Schultern und wirbelte ihn so heftig herum, dass er das Gleichgewicht verlor und stolperte, die Zigaretten und das Zippo fielen ihm aus der Brusttasche.

»Jetzt hör mir mal gut zu«, schnaubte Eldon mit hochrotem Kopf, die Augen klein und wild, die Warze blaugrün mit Hang zu Violett, den erhobenen Zeigefinger in Max’ Gesicht. »Ich leite diese Abteilung. Du arbeitest für mich. Ich entscheide, wer bleibt und wer geht. Nicht du. Du tust nur das, was ich dir sage.

Du willst raus, Max? Schön, dann verpiss dich. Aber Liston nimmst du mit. Und ich werde dafür sorgen, dass er weiß, dass das arrogante kleine Arschloch, das einmal sein Partner war, für eine Latinokurierin sein Leben ruiniert hat.

Dieses Mädchen? Die ist eine zu viel. Sie hat gegen unsere Gesetze verstoßen, sie wandert in unser Gefängnis. Ende der Geschichte. Kapiert?«

Max antwortete nicht. Die dicken Adern an Eldons muskulösem Hals waren hervorgetreten und erinnerten an ein Schlangennest, er war puterrot geworden. Seit Max’ Tagen im Boxring hatte er Eldon nicht mehr so wütend erlebt.

»Ich habe dich nicht gehört«, sagte Eldon sehr dicht vor seinem Gesicht, so dicht, dass sich ihre Köpfe fast berührten.

»Ich hab’s kapiert, Eldon.« Max trat einen Schritt zurück, er kam sich elendig und erniedrigt und auf jede nur erdenkliche Weise klein vor. Damals, als Eldon ihn noch trainiert hatte, hatte er regelmäßig eine von zwei Methoden angewandt, um das erwünschte Ziel zu erreichen. Geduldige, freundliche Ermutigung, wenn Max das Vertrauen in seine Fähigkeiten verloren hatte, und massive verbale Bombardements vor versammelter Mannschaft, wenn ihm der Ehrgeiz abhandengekommen war. Eldon kannte ihn schon so lange, dass er ganz genau wusste, welche Knöpfe er wie fest zu drücken hatte.

»Du hast was?«

»Ich sagte, ich habe es kapiert. Verstanden«, sagte Max etwas lauter und deckelte mit fester Hand seinen verletzten Stolz, damit er nicht in Zorn umschlug.

»Gut.« Eldon sah ihn prüfend an, er sonnte sich in der Kapitulation seines Protegés. Und als er genug hatte, schob er seine Wut beiseite, legte Max lächelnd und mit freundschaftlicher Geste den Arm um die Schultern und trat mit ihm an die Brüstung.

»So eine kleine Meinungsverschiedenheit ist doch immer gesund, meinst du nicht?«, sagte er. »Reinigt die Luft.«

Max antwortete mit einem unverbindlichen »Hmmmm.«

»Ich und Abe, meine Güte, was haben wir uns in den Haaren gelegen. Und weißt du, warum? Abe war supereffizient, wenn es um seine eigenen Leute ging. Er war härter und fieser und intoleranter, als all die rassistischen Streifenpolizisten je sein konnten. Immer, wenn er einen Negriden verhörte, holte er diesen Knüppel raus, um sie einzuschüchtern. Das Ding war mit Schrot gefüllt. Ein Schlag, und jeder Knochen zerbröselt zu Staub. Und weißt du, wie er das Ding genannt hat? Niggerknüppel. Ist das nicht unfassbar? Abe war ein großartiger Polizist, einer der Besten, die je eine Dienstmarke getragen haben, und der Beste, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Nun ja, manchmal ist er ein bisschen zu weit gegangen, weil er beweisen wollte, dass er mehr blau war als schwarz, einer von uns. Gott, haben wir uns gezofft! Und was der mir alles an den Kopf geworfen hat. Man musste nur die Augen zumachen, und man hätte schwören können, dass da ein Redneck redet.«

Max hatte schon alle Geschichten über Abe gehört, wenn auch nie von ihm selbst. Abe redete nicht sehr oft über die Vergangenheit. Joe verachtete ihn, er nannte ihn einen von Selbsthass zerfressenen Opportunisten – und das, wenn er freundlich gesinnt war.

Eldon atmete die gewitterschwere Luft tief ein und seufzte.

»Ich liebe diese verdammte Stadt, du nicht auch?« Eldon ließ den freien Arm über das Panorama schweifen, er hatte einen warmen, freundlichen Ton angeschlagen.

»Ganz okay, würde ich sagen.« Max zuckte mit den Schultern. Er wollte raus aus Eldons Umarmung.

»Ganz okay, würdest du sagen?« Eldon lachte. »Du bist in Miami geboren und aufgewachsen, Max. Du kennst nichts anderes. Und ich? Ich liebe diese Stadt mehr, als ich die meisten Menschen liebe. Ganz ehrlich. Das war schon immer so und wird immer so bleiben.

Das erste Mal, als ich hierherkam, war ich zehn Jahre alt. Mein Daddy hat mich mitgenommen, Eldon Burns der Erste. Er war Sheriff in Mississippi. Hatte einen Flüchtigen gefasst, der vom Miami PD gesucht wurde. Also haben wir ihn hergefahren. Der Kerl auf dem Rücksitz, ich vorn bei meinem Daddy. Wir haben ihn den Kollegen übergeben und sind nach Miami Beach gefahren. Dieser Anblick, das erste Mal, das war so unglaublich schön. Der Strand, das Meer, die Art-déco-Hotels. Damals waren die noch was Besonderes, weißt du? Nicht so runtergekommen wie heute. Für mich waren das kleine Paläste, und jeder, der da wohnte, war ein Prinz. Ich habe mir geschworen, wenn ich groß bin, will ich Sheriff in Miami sein. Und jetzt sieh mich an!«

Ja, sieh dich an, dachte Max bitter. Dein Daddy wäre stolz auf dich, Eldon Burns den Zweiten.

»Keine andere Stadt ist wie Miami«, fuhr Eldon fort. »Wir haben hier alles. Damals, als ich noch in Uniform war, da gab es hier Weiße, Touristen, Kubaner und Juden, und die Negriden wussten noch, wo sie hingehörten, und waren zufrieden an ihrem Platz. Aber heute, mit den Kolumbianern und den Straßengangs, tobt da draußen der dritte Weltkrieg. Die tragen ihren Krieg in unsere Stadt, direkt vor unsere Nase, und machen alles kaputt. Sie spazieren in unsere Gerichte und knallen live im Fernsehen irgendwelche Leute ab! Die Touristen bleiben weg, es kommt kein Geld mehr rein. Es bricht mir das Herz, wenn ich sehe, was aus dieser Stadt geworden ist.

Aber weißt du was? Tiefer als jetzt wird diese Stadt nicht mehr sinken. Das hat ein Ende, wir werden das Ruder herumreißen. Ob es uns gefällt oder nicht, Max, wir sind im Krieg. Im Moment sieht es aus, als ob die anderen gewinnen, aber wir schlagen zurück. Wir sind eine Guerillaeinheit. Wir sind die Résistance von Miami. Wir sind denen zahlenmäßig unterlegen, wir haben weniger Waffen und weniger Geld. Und wir kämpfen nicht gegen eine, sondern gegen fünfzig Invasionsarmeen, die alle auch noch gegeneinander Krieg führen, und alle gegen uns. Die Kubaner kämpfen gegen die Kolumbianer. Und die Kolumbianer bekämpfen sich untereinander. Aber wir werden gewinnen. Weil das hier unsere Stadt ist und unser Land. Wir werden Miami zurückerobern, Kugel für Kugel. Wir werden dazu beitragen, dass es wieder aufwärtsgeht, wir werden dieser Stadt ihr Aussehen zurückgeben, ihren Glanz und ihr Geld. Wir werden dafür sorgen, dass sie wieder schön wird.

Und du, Max, du wirst mir dabei helfen.« Eldon sah ihm fest in die Augen und drückte seine Schulter. »Du bist der zweitbeste Polizist, den ich je die Ehre hatte, kennen zu lernen. Und das ist mein Ernst. Du und ich und diese Abteilung, wir können wirklich was bewegen. Und wenn sich der Rauch verzieht und der Staub sich gelegt hat, wird Miami nicht mehr die Mordhauptstadt der USA sein. Sie wird die großartigste Stadt Amerikas sein, die Stadt, in der jeder leben will, an der jeder teilhaben möchte. Genau wie es früher war.

Und weißt du, was das Beste daran ist? Eines Tages, wenn ich nicht mehr da bin, wird das alles dir gehören. Alles, was du hier siehst. Was sagst du dazu, Max?«

Ich sage, du hast nicht alle Tassen im Schrank, Eldon, dachte Max. Kugel für Kugel? Hast du völlig den Verstand verloren?

»Klingt großartig, Eldon«, sagte Max tonlos. »Wirklich großartig.«
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»Eines Tages wird das alles dir gehören? Was ist das für ein durchgeknallter Scheiß?« Joe lachte bitter und nahm einen Schluck Miller. Er saß auf Max’ Balkon mit Blick über den Ocean Drive. Der Balkon war breit genug, dass sich Max ausstrecken konnte, Joe hingegen musste die Füße aufs Geländer legen, wenn er halbwegs bequem sitzen wollte.

Es war später Nachmittag, aber der Himmel war so dunkel, die Wolken so dicht, dass es sich anfühlte, als wäre die Nacht früher hereingebrochen. Der Strand hatte die Farbe von Blei, das Meer war silbrig und reglos wie Quecksilber. Es würde ein gewaltiges Gewitter geben.

»So hat er es gesagt«, antwortete Max. Er hatte Joe in allen Einzelheiten von dem Gespräch berichtet.

»Was für ein Spinner«, brummelte Joe.

»Genau das dachte ich auch.«

»Aber gesagt hast du es nicht, richtig?«

»Was hätte das schon genützt?«

»Hast du das ernst gemeint mit dem Kündigen?«

»Ich bin noch hier, oder nicht?«

»Ich weiß das zu schätzen, Mann.« Joe schlug seine Flasche gegen die von Max.

»Es war eine hohle Geste«, sagte Max.

»Für mich nicht, Mann«, entgegnete Joe. »Für mich nicht.«

Joe hatte fast den ganzen Tag gebraucht, sich wieder zu fangen. Nachdem seine Aussage aufgenommen worden war, war er an seinen Schreibtisch zurückgekehrt und hatte eine Stunde lang dagesessen und die Wand angestarrt. Er hatte kein einziges Wort von sich gegeben. Das Telefon hatte geklingelt, er war nicht drangegangen. Mehrere Leute hatten ihn angesprochen, er hatte nicht reagiert. Dann war er aufgestanden und aus dem Büro verschwunden. Als er zwei Stunden später wiederkam, hatte Max seine Fahne gerochen, aber immerhin war er etwas gesprächiger gewesen und hatte sogar darüber lachen können, wie sich Max, der den Bericht schrieb, zwischen den Schreibmaschinentasten den Finger eingeklemmt hatte.

Sie hatten nicht über das gesprochen, was passiert war, und würden es erst viel später tun. Für Joe war es noch zu frisch. Er sprach nie über traumatische Erlebnisse, solange er noch keinen Abstand davon gewonnen hatte.

»Aber in einem hat er recht, unser Kaiser Burns«, sagte Joe und schaute auf die Straße mit den noch immer schönen rosafarbenen Gehwegen hinunter. »Früher war das mal eine unglaublich schöne Stadt. Das ist heute anders.«

»Sagt man so, ja«, sagte Max.

»Warum wohnst du hier, Mann?«

»Damit ich den Weibern erzählen kann, dass ich eine Wohnung mit Meerblick habe.« Max zündete sich eine Zigarette an. »Außerdem ist es billig.«

In der Presse hieß der Ocean Drive nur »das Ghetto am Meer«. Und sie hatten nicht ganz unrecht. Rechts und links von Max’ Haus standen einige der alten, ehemals exklusiven Art-déco-Hotels, von denen Eldon gesprochen hatte – das Shore Park, das Pelican, das Colony, das Carlyle – und in denen heute ausschließlich kubanische Flüchtlinge und altersschwache jüdische Rentner lebten, die ihren Lebensabend an der Sonne verbringen wollten. Ein Zimmer dort kostete maximal fünfzig Dollar die Woche. Die Gebäude waren halb baufällig, das Mauerwerk rissig, die Pastellfarbe blätterte in großen Stücken von den Wänden, die Neonschilder waren nur noch selten beleuchtet, entweder weil die Röhren kaputt waren oder weil die Eigentümer Strom sparen wollten. Auf fast allen Balkonen hing Wäsche auf der Leine, und von überall war spanischsprachiges Radio mit spanischsprachigen Liedern zu hören, die die spanischsprachigen Wortgefechte übertönten. Tagsüber saßen im Lummus Park auf der anderen Straßenseite manchmal alte Frauen auf Klappstühlen beisammen. Mit ihrem Strickzeug bewaffnet, erzählten sie auf Jiddisch von früher, die Haare hatten sie unter Kopftüchern versteckt, die Kleider in den gedämpften Farben reichten ihnen bis zu den Knien, sie trugen Flip-Flops an den Füßen. In den 1940er- bis 1960er-Jahren war der Park ein üppiges Stück Natur gewesen, in dem die Palmen dicht an dicht wuchsen, aber viele waren bei Stürmen entwurzelt und nie ersetzt worden. Übrig geblieben waren vor allem schäbige Rasenflächen voller Müll. Ein Magnet für Penner, Obdachlose, Ausreißer, Junkies und Dealer. Fast jeden Tag wurden im Park ein bis zwei Leichen gefunden.

Max ließ die Platte laufen, die er schon seit einer Woche hörte, weil es ihm zu anstrengend erschienen war, sie vom Plattenteller zu nehmen: Donna Summers Bad Girls. Die Scheibe war gerade bei den langweiligen Balladen angekommen. Meistens übersprang er die, wenn er allein war, und senkte die Nadel auf die synthesizerlastigen Hymnen am Ende, angefangen mit »Our Love«.

»Ich wette, du stehst nur wegen der Cover auf die Musik«, sagte Joe und nahm die Hülle von Bad Girls in die Hand. »Es ist dir zu peinlich, dir ein schwarzes Pornoheft zu kaufen, deshalb gehst du in den Plattenladen.« Joe betrachtete Donnas halb geöffneten Mund und den Komm-her-zu-mir-Blick. »Die würde ich allerdings auch nicht von der Bettkante stoßen.«

»Gib her.« Max riss ihm das Cover aus der Hand. »Elender Heuchler. Kauf dir selbst eins.«

»Ja, sicher.« Joe lachte. »Scheißdisko, Mann! Das ist vorbei. Gott sei Dank. Die Weißen haben die Musik an sich gerissen, sobald sie begriffen hatten, wie viel Kohle sich damit machen lässt. Genau wie beim Rock’n’Roll. Damals war Elvis der Posterboy, für Disko ist es John Travolta mit seinen blauen Augen. Herrgott, die haben ihm sogar einen weißen Anzug angezogen, damit wir es auch wirklich schnallen. Hätten ihm auch gleich eine weiße Kapuze aufsetzen können.«

»Meine Güte, Joe, das war ein Film!« Max lachte. »Hast du gekifft, oder was?«

Jedes Mal, wenn sie zusammen rauchten, erging sich Joe des Langen und Breiten in Verschwörungstheorien, die vom Christentum bis zur iranischen Geiselkrise alles abdeckten, und das Hauptmotiv einer jeden Verschwörung war Rassismus. Manche seiner Theorien besaßen ein Körnchen Wahrheit, über das man hätte diskutieren können, die allermeisten aber waren schlichtweg absurd.

»Nein, Mann. Das Zeug hab ich drangegeben, endgültig. Ich stelle nur Beobachtungen an. Hollywood ist die beste Propagandamaschine Amerikas. Wir richten auf der ganzen Welt mindestens so viel Unheil an wie die Kommunisten, wenn nicht mehr – aber für Hollywood ist immer Uncle Sam der Gute, und wir diejenigen, die immer das Richtige tun und den Planeten retten. Und die Leute, die keine Ahnung haben, sehen das und glauben es. Geburt einer Nation war die erfolgreichste Werbekampagne, die der Klan je hatte. Und mit Saturday Night Fever ist es nicht viel anders. Die Leute sehen das und glauben, dass Weiße tanzen können!«

»Und du meinst, du kannst das?« Max lachte laut auf, als er an Joes Tanzstil dachte. »Du bewegst dich wie George Foreman auf Valium.«

»Leck mich, Mingus«, lachte Joe.

»Noch ein Bier?«

»Lass uns erst über die Sache reden.«

Sie hatten noch keine Zeit gehabt, sich darüber zu unterhalten, wie sie den echten Moyez-Fall angehen wollten, aber beide hatten sich ein paar Notizen gemacht.

Max fing an.

»Ich zähle mal auf, was wir haben: Parallelen zum Lacour-Fall. Sowohl Lacour als auch der namenlose Moyez-Mörder waren komplett haarlos, und zu irgendeinem Zeitpunkt waren ihre Lippen zugenäht gewesen. Identischer Mageninhalt: Schnipsel einer Tarotkarte, dem König der Schwerter, dazu eine Mischung aus Knochen, Sand und irgendetwas Pflanzlichem. Die Tarotkarten waren schon ziemlich angegriffen, was bedeutet, dass sie diese zu sich genommen haben, bevor sie losgezogen sind, um zu morden. Ich gehe davon aus, dass das Ganze eine Art Zaubertrank ist, und ich glaube auch, dass die beiden nicht mehr wussten, was sie taten. Dass Lacour seine Familie umgebracht hat, war eine Art ein Test, um zu sehen, ob das, was ihm verabreicht worden war, auch die gewünschte Wirkung tat – ob er ohne zu zögern töten würde.

Und es war jemand bei ihm, als er seine Familie umbrachte. Und wer immer das war, es ist dieselbe Person, die auch die Familie Wong auf dem Gewissen hat.«

»Der Candyman«, sagte Joe. »Ich werde die Jungs vom NYPD kontaktieren, vielleicht haben die auf dem Bonbonpapier einen Fingerabdruck gefunden. Und ich werde anfragen, ob die Kollegen in North Miami noch irgendwas gefunden haben.«

»Gut.« Max nickte. »Und als Nächstes müssen wir uns die Gangs vornehmen, die mit Schwarzer Magie arbeiten.«

»Das sind mindestens fünf Telefonbücher voll, allein in Miami«, sagte Joe. »Das sieht man doch andauernd heute. Die kubanischen Kriminellen haben alle einen Santería-Altar in der Wohnung stehen. Die meisten beten zu ihren Göttern und machen irgendwelche Opferungen, bevor sie losziehen und die übelsten Verbrechen begehen.«

»Ich kann mich irren, aber ich glaube nicht, dass das Kubaner waren«, sagte Max. »Ich glaube, es sind Haitianer.«

»Haitianer? Wenn die nicht gerade Taxi fahren oder Fußböden schrubben, dann überfallen sie irgendwelche Passanten oder einen 7-Eleven – das sind ganz kleine Fische.«

»Keine voreiligen Schlüsse, Joe.« Max blätterte in seinen Notizen. »Preval Lacour war Haitianer. Genau wie sein Geschäftspartner und genau wie der Einzige, den er nicht umgebracht hat: Sam Ismael. Sam Ismael betreibt in Lemon City einen Voodoo-Laden namens Haiti Mystique. Er hat für das Stadtentwicklungsprojekt, für das Lacour den Zuschlag gekriegt hat, ebenfalls ein Gebot abgegeben. Ismael steht auf meiner Liste der zu verhörenden Personen.«

»Ist er sauber?«

»Blitzsauber.«

»Moyez war kein Haitianer.«

»Aber auch kein Kubaner.«

»Keine voreiligen Schlüsse, Max.« Joe zwinkerte ihm zu und machte sich eine Notiz.

»Schon gut, schon gut.« Max grinste und zündete sich eine Zigarette an, bevor er weiterredete. »Wir wissen immer noch nicht, wer der Mörder von Moyez ist. Seine Fingerabdrücke sind nicht im Register. Trotzdem kann es gut sein, dass er schon vorher gemordet hat – wahrscheinlich eine oder mehrere Personen, die ihm nahestanden.«

»Wir müssen also prüfen, ob in Miami oder auch in ganz Florida irgendwelche Familien als vermisst gemeldet oder ermordet wurden«, sagte Joe.

»Wenn er denn von hier war. Wenn nicht, müssen wir eine landesweite Suche starten. Dürfte nicht allzu lange dauern, wenn es wieder ein mehrfacher Mord war. Er hat eine.357 Magnum mit Semi-Wadcutter-Patronen benutzt. Wenn er nach dem gleichen Muster vorgegangen ist wie Lacour, hat er bei seinen Verwandten oder Freunden dieselbe Waffe verwendet, das schränkt die Sache etwas ein. Und dann suchen wir nach ähnlichen Morden.«

»Habe ich mir auch aufgeschrieben«, sagte Joe. »Haarlose Killer mit Nadelstichen an den Lippen und Tarotkarten im Magen.«

»Nächster Punkt.« Max blätterte eine Seite weiter. »Die Tarotkarten. Normalerweise benutzt man die, um die Zukunft vorherzusagen, aber hier waren sie Bestandteil eines Zaubertranks. Wir werden herausfinden müssen, wo die Karten herkommen. Es gibt Hunderte verschiedener Sorten und Hersteller. Aber diese Karten sind ziemlich speziell, weil sie keine Gesichter haben. Und wir sollten uns mit ein paar Kartenlegern unterhalten, vielleicht können die uns weiterhelfen.«

»Okay«, sagte Joe. »Was ist mit de Carvalho?«

»Steht auch auf meiner Verhörliste, zusammen mit allen, die im Gerichtssaal waren – beziehungsweise allen, die wir ausfindig machen können.«

»De Carvalho sitzt in einem Bundesgefängnis.«

»Weißt du, wer da Leiter ist?«

»Bill Forsey. Guter Kumpel von Burns.«

»Blöd, ich weiß«, sagte Max.

»Wir könnten ihm erzählen, dass wir im Rahmen unserer offiziellen Ermittlungen mit de Carvalho reden wollen.«

»Wird nicht funktionieren. Forsey ist ein Cutman. Der weiß wahrscheinlich besser über Eldons Pläne Bescheid als ich.«

»Was machen wir, wenn Eldon dahinterkommt?«

»Dann sagen wir, dass wir für alle Eventualitäten gerüstet sein wollen.«

»Die Sache wasserdicht machen, meinst du?«

»Richtig.« Max nickte. »Wir müssen nur überzeugend lügen. Wenn der Lunte riecht, was wir wirklich machen, bist du erledigt. Das darf nicht passieren.«

»Konzentrieren wir uns auf das Positive.« Joe zog die Stirn in Falten. »Wir werden bergeweise Papierkram ansammeln, Berichte, Listen, Fotos. Wir können das nicht im Büro lassen.«

»Habe ich auch schon dran gedacht.« Max grinste. »Mi casa.«

»Hast du genug Platz?« Durchs Fenster begutachtete Joe das Chaos, das in Max’ Wohnzimmer herrschte.

»Platz ohne Ende«, sagte Max. »Wir machen das zum Basislager.«

»Weiß nicht«, sagte Joe. »Burns würde ich es zutrauen, dass er hier einbricht und die Wohnung verwanzen lässt, weißt du? Sollten wir nicht besser was mieten? Mein Cousin kann mir bestimmt was vermitteln.«

»Auch wieder wahr. Machen wir. Und noch was: Wir müssen das alles aus eigener Tasche bezahlen. Ich will meinen Informanten kontaktieren, Drake, mal hören, was der weiß. Aber der ist nicht billig. Ich hab ein bisschen was auf die Seite gelegt. Und du?«

»Ein bisschen«, sagte Joe.

»Und dann die Zeit. Wenn wir das hier richtig machen wollen, bedeutet das Doppelschichten.«

»Ich weiß.«

»Und deine Flamme, wird die damit einverstanden sein?«

»Wenn nicht, ist sie nicht die richtige Frau. Aber sie wird keinen Ärger machen. Sie weiß schon, wie das ist.«

»Wir fangen nächsten Dienstag an, nach der Pressekonferenz«, sagte Max. »Welches Stück vom Kuchen hättest du denn gern?«

»Ich nehme mir die Vermisstenmeldungen vor und suche nach Fällen, wo ganze Familien umgebracht wurden.«

»Okay. Dann kümmere ich mich um die Tarotkarten und rede mit dem Labor. Wie schnell können wir unser Basislager eingerichtet haben?«

»Ich rufe meinen Cousin heute Abend noch an, sobald er zu Hause ist. Er müsste uns innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden was besorgen können.«

»Okay. Dann kann’s ja losgehen.«

Sie gaben sich die Hand.

»Und wie steht’s jetzt mit dem Bier?«, fragte Joe.

 

Nachdem Joe gegangen war, schenkte sich Max einen Jim Beam ein und kippte ihn auf ex. Er nahm Bad Girls vom Plattenteller und schob die Scheibe in die Hülle. Dann ging er in das Zimmer, in dem er seine Platten aufbewahrte. Eigentlich ein zweites Schlafzimmer, doch drei der vier Wände waren vom Fußboden bis zur Decke mit Regalen verkleidet, in denen, alphabetisch sortiert, über zweitausend Schallplatten standen. Auf dem Fußboden standen Holzkisten mit noch mehr LPs, Singles und Maxi-Singles. Die Hälfte seiner Sammlung hatte er bei einer SAW-Auktion ergattert. Sie hatte einem Dealer namens Lovell the Lodger gehört, der sich nebenbei als DJ betätigt hatte. Den Rest hatte er selbst gekauft oder, wenn es seltene Stücke waren, bei Hausdurchsuchungen konfisziert und behalten.

Er zog Sketches of Spain von Miles Davis aus dem Regal und legte sie auf. Dann ließ er sich auf sein braunes Ledersofa fallen. Die abgrundtiefe Melancholie der Trompete von Miles bohrte sich ihm tief in die Seele, und plötzlich fühlte er sich sehr allein und leer, beinah verletzlich.

Er schloss die Augen. Kurz darauf war er eingeschlafen.

 

Vier Stunden später wachte er auf und fühlte sich ein wenig erholt. Es war dunkel und heiß, und im Zimmer roch es nach Regen. Das Gewitter hatte sich entladen, während er geschlafen hatte, aber es lag noch mehr in der Luft.

Er trat auf den Balkon. Die rosafarbenen Gehwege des Drive waren nass, trockneten aber schnell. Sie waren voll von Menschen, ahnungslosen Touristen, die beklaut werden wollten, und allen möglichen Sonderlingen auf der Suche nach einem billigen Kick. Von rechts und links hörte er das übliche Sperrfeuer aus spanischem Gesang und spanischem Geschrei.

Max stieg unter die Dusche, rasierte sich und putzte sich die Zähne. Dann zog er ein hellblaues Hemd, eine schwarze Hose und Lederslipper an und ging aus dem Haus.
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In der Klublandschaft Miamis war das La Miel seit jeher Max’ Lieblingslokal gewesen. Es befand sich im Airport Hilton auf dem Blue Lagoon Drive. Es gab keine bessere Adresse, um Frauen kennenzulernen, die man nie wiedersehen würde, weil die Hälfte der Gäste nur auf der Durchreise war, meistens Stewardessen ausländischer Fluggesellschaften. Ihnen musste er über seinen Beruf keine Lügen erzählen. Vielmehr war es ein Pluspunkt im Baggerspiel: Sobald sie hörten, dass er Polizist war, kanalisierten sie alle ihre Starsky & Hutch-Fantasien auf ihn und waren plötzlich ganz hin und weg und verschüchtert, und von da war es nur noch ein kleiner Schritt vom Klub ins Hotelzimmer.

Mindestens seit 1968 war Max Klubgänger, dabei konnte er nicht für fünf Cent tanzen – seine Bewegungen waren entweder eine verzerrte Imitation dessen, was er die Männer um sich herum tun sah, oder er wiegte sich einfach nur von einem Fuß auf den anderen, was mehr mit der Beinarbeit eines Boxers gemein hatte als mit fetzigen Tanzschritten. Den Aufstieg des Disko hatte er begrüßt, das »Theme from Shaft« und die davon inspirierten fünfzehnminütigen Songs im Viervierteltakt, mit simplen Bassrhythmen und inhaltsleeren, eindeutig zweideutigen Texten. Er war ein Fan davon geworden, und er war ein Fan von Diskos. Großartige Schmelztiegel waren das gewesen, wo Schwarze, Weiße und Latinos einzig und allein mit dem Ziel zusammengekommen waren, sich zu amüsieren, und alle waren miteinander ausgekommen: Dr. Kings Traum in Satin und Pailletten, auf Plateauschuhen und sehr, sehr viel Kokain. Nie war es leichter gewesen, schwarze Frauen kennen zu lernen, was für Max der Hauptgrund gewesen war, so oft in so viel Diskotheken zu gehen. Doch dann kam Saturday Night Fever und hatte alles kaputtgemacht. Danach waren die Diskos von hirnlosen Idioten in weißen Anzügen zum schwarzen Hemd heimgesucht worden, die den Johnnie Travolta gaben, während alle Frauen nur noch rote Kleider trugen und mit falschem New Yorker Akzent sprachen. Die Gegenbewegung hatte er mit Begeisterung aufgenommen, die »Disco? Nein danke«-Kampagne genau wie die Disco Demolition Night, bei der ein paar Schallplatten in die Luft gejagt worden waren. Das hatte die Luft gereinigt, und die Möchtegern-Tony-Maneros hatte sich zu ihren Kiss- und REO-Speedwagon-Konzerten verzogen und ihre alte Liaison verleugnet wie Petrus vor dem Hahnenschrei.

Als er kurz nach elf im Klub ankam, war es überraschend leer. Der DJ legte die salsalastigen Disco-Songs auf, die gerade ganz groß im Kommen waren, doch es gab riesige Freiflächen auf der Tanzfläche. Die meisten Leute standen am Rand und glotzten, ohne sich groß zu bewegen.

Max holte sich an der Bar ein Bier. Die Musik war zu laut, und der Song bescherte ihm ein komisches Gefühl im Magen, fast wurde ihm schlecht. Der basslastige Beat ließ seine Eingeweide vibrieren, die kreischenden Bläser taten ihm in den Ohren weh, und die näselnde Sängerin schrie mit schriller Stimme ihren zwei Worte fassenden Text hinaus: Vamos! Danza! – ein gellendes Gekreische, das sowohl schmerzerfüllt als auch schmerzhaft war. Plötzlich war das keine Musik mehr, sondern ein Härtetest in Geduld und Toleranz – und er scheiterte schon an der ersten Hürde.

Er zündete sich eine Zigarette an, wollte die Frauen begutachten, aber es war zu dunkel. »Folter durch Saldisco« wurde abgelöst von »Folter durch Saldiscos Sohn«. Am Rande der Tanzfläche drängten sich immer mehr Leute, die Atmosphäre im Laden war überraschend tot, Stirnrunzeln statt Lächeln, Starre statt Bewegung. Womöglich war es doch keine gute Idee gewesen, hierherzukommen, und er überlegte, ob es sich lohnte, in seinen zweiten Lieblingsladen zu fahren, O Miami in Miami Springs. Doch er verwarf das als entschieden zu weit weg und ging zur Tanzfläche hinüber, um zu sehen, was die Leute von ihr fernhielt.

Zuerst hielt er es für eine Art Tanzwettbewerb, oder vielleicht war gerade eine Phase nur für Paare ausgerufen worden. Gut zwei Dutzend Menschen bewegten sich zu dem grauenhaften Zeug, das aus den Lautsprechern schepperte. Auf den ersten Blick war an ihnen nichts Besonderes zu erkennen, bis auf die Tatsache, dass sie alle extrem gut tanzen konnten und sich in völligem Einklang mit dem musikalischen Orkan bewegten: nicht eine Drehung, nicht ein Tippen aus dem Takt. So war das immer in Discos: der Aschenputteleffekt, der die Mauerblümchen zu Göttern machte und Götter zu Staub. Doch als er genauer hinsah, wurde ihm klar, was da passierte: Sie alle tanzten ganz genau gleich, und zwar in einer unfassbar komplexen Kombination von Schrittfolgen und unvorhersehbaren Drehungen. Es sah abgesprochen, einstudiert und exklusiv aus. Um teilnehmen zu können, musste man nicht nur die Schritte, sondern auch die Tänzer kennen. Die Paare bildeten einen lockeren, aber geschlossenen Zirkel, und alle interagierten miteinander, der kleinste Blick und die kleinste Handbewegung genügten, einen Wechsel der Schrittfolge einzuleiten: perfekte physikalische Telepathie. Und praktisch alle um sie herum schauten in ergebener Ehrfurcht zu, als hätten sie allesamt und kollektiv das Vertrauen in ihre Hipster-Qualitäten verloren. Ein paar Männer und Frauen versuchten, die Schritte zu kopieren, aber sie konnten mit der Musik nicht mithalten oder waren zu unkoordiniert, um Füße und Oberkörper zusammenzubringen, manchen genügte schon ein einziger Blick auf die neuen Herren der Tanzfläche, um einzusehen, dass sie da nicht mithalten konnten.

Sein Bier in der einen, die Zigarette in der anderen Hand, drehte Max seine Runden und schaute sich nach Frauen um, die ähnlich gelangweilt und genervt waren wie er, aber ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt allein dem Geschehen auf der Tanzfläche, und das so sehr, dass er bei seinen zwei Versuchen, eine Unterhaltung anzufangen, komplett ignoriert und schon bei der ersten Silbe ausgeblendet wurde.

Er trank aus und ging zurück zur Bar. Er hatte keine Lust auf ein zweites Bier, bestellte es aber dennoch in der Hoffnung, dass die Musik sich ändern und wieder Normalität einkehren möge.

Bedauerlicherweise hatte »Folter durch Saldisco« ihre gesamte Großfamilie mitgebracht, und nach weiteren vierzig Minuten war die Szene so unerträglich geworden, dass er sich sehnlichst ein paar rückwärtsgewandte Deppen in billigen weißen Polyesteranzügen herbeiwünschte, die den Laden stürmten und den DJ mit vorgehaltener Waffe zwangen, die Bee Gees aufzulegen.

Gegen zwölf verließ er den Klub. Er hatte drei Bier und einen Bourbon getrunken und fühlte sich nicht im Mindesten alkoholisiert. Die Welt hatte sich weitergedreht, und er lief dem Gestern hinterher. Er wünschte, er wäre zu Hause geblieben.

Auf dem Heimweg merkte er, dass er Hunger hatte, aber sein Kühlschrank zu Hause war leer. Also fuhr er zu Cordova’s auf der South West 7th Street in Little Havana, einer Art Schnellrestaurant mit Holztischen auf dem Gehweg.

Er bestellte Picadillo – würziges Rinderhack mit Rosinen, Oliven, Zwiebeln und Knoblauch – auf weißem Reis, dazu gebratene Kochbanane und eine Dose Colt45.

Während er aß, fuhr ein orangefarbener Honda Civic in die Parklücke neben seinem Mustang, eine Frau stieg aus und ging auf das Restaurant zu. Latina, ungefähr seine Größe, schlank, aber mit breiten Schultern. Langes, lockiges schwarzes Haar, das ihr bis auf den Rücken reichte, kupferfarbene Haut, goldene Kreolen im Ohr, schwarze Jeans und ein blaues Jeanshemd, das ein Stück über dem Hosenbund zusammengeknotet war. Ihm fiel auf, dass sie die gleichen Farben trugen, nur sahen sie bei ihr sehr viel besser aus.

Sie setzte sich ein paar Tische weiter. Als der Kellner zu ihr kam und ihr die Speisekarte hinhielt, winkte sie ab und bestellte auf Spanisch. Seit sie aufgetaucht war, hatte Max sein Essen nicht mehr angerührt, hatte sogar aufgehört zu kauen. Sie spürte, dass sie beobachtet wurde, drehte sich um und sah ihn an. Sie hatte große, runde braune Augen, lange dunkle Wimpern, hohe Wangenknochen und einen großen Mund mit vollen Lippen. Dann schaute sie wieder weg. Sie war ungefähr die schönste Frau, die er je gesehen hatte – was in Miami, das voll war von schönen Frauen, schon einiges zu sagen hatte.

Max wog seine Möglichkeiten ab. Er konnte sie ansprechen, aber wahrscheinlich würde sie sofort seine miese Laune spüren, und er fand nicht, dass einen Korb zu kassieren ein wünschenswerter Abschluss für einen ohnehin lausigen Abend war. Also aß er weiter und schaute stur geradeaus. Vor seinem inneren Auge sah er ihr Gesicht, wie man manchmal eine Weile lang die Sonne sieht, die sich auf der Netzhaut eingebrannt hat und sich Zeit lässt zu verblassen. Er sah ihr Nummernschild und prägte es sich automatisch ein. Sie lebte in Miami, der Civic war von 1975 oder 76, ein zuverlässiger, nicht protziger Wagen.

Als der Kellner ihr Essen brachte, riskierte Max einen kurzen Blick, um zu sehen, was sie bestellt hatte: ein kubanisches Sandwich mit Diätcola.

Wieder spielte er mit dem Gedanken, sie anzusprechen. Sie waren die einzigen Gäste draußen. Aber bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, fing es an zu regnen. Mehrere riesige Tropfen platschten auf seinen Tisch und den Teller, dann plötzlich öffnete sich der Himmel, und es schüttete wie aus Eimern.

Max schnappte sich sein Bier und rannte auf den Eingang zu. Die Frau war vor ihm da, sie stand unter der Markise und aß ihr Sandwich.

»Hi«, sagte Max.

»Hallo«, antwortete sie. Höflich und distanziert. Von Nahem und im Licht sah sie noch umwerfender aus. Er musste sich ermahnen, sie nicht anzustarren, und schaute wieder geradeaus, wo der Regen auf die Tische prasselte. Er sah zu, wie sein Pappteller schnell davongeschwemmt wurde.

»Da schwimmt mein Abendessen«, sagte er. Sie antwortete nicht und biss in ihr Sandwich.

Er wartete, bis sie fertig gekaut hatte, dann versuchte er es noch einmal.

»Ganz schöner Wolkenbruch, was?«

»Allerdings«, sagte sie.

»Hatten Sie einen schönen Abend?«, fragte er.

»Einen kurzen. Eine Freundin von mir heiratet am Samstag, aber ich konnte nicht allzu lange bleiben, weil ich morgen arbeiten muss«, sagte sie und erwiderte seinen Blick. Bei aller Schönheit hatte sie eine erstaunliche Ernsthaftigkeit an sich. Er hörte einen leichten spanischen Akzent in ihrem Tonfall, der ansonsten reinstes Südstaatenamerikanisch war.

»Was machen Sie?«, fragte er.

»Ich bin Buchhalterin.«

»In der Innenstadt?«

»Richtig.«

»Bei welcher Firma?«

»Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie stirnrunzelnd, aber da war auch Neugier in ihrer Stimme und eine leise Belustigung.

»Ich arbeite auch da in der Gegend.« Max zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kenne ich den Laden.« Er nahm einen Schluck Bier.

»Wie war das noch mit dem Alkohol am Steuer, Detective?«, fragte sie, und er verschluckte sich beinah.

»Ist es so offensichtlich?«

»Sie könnten auch ein Leuchtschild auf der Stirn tragen.« Sie lächelte und fuhr sich mit der Serviette über den Mund.

»Das ist mein erstes und einziges«, log er. »Ich bin unter der Promillegrenze, ich bin nicht im Dienst, und für Sie bin ich immer noch Detective Sergeant.« Lächelnd zwinkerte er ihr zu. »Wir legen Wert auf unsere Titel.«

»Verzeihung, Detective Sergeant«, sagte sie mit gespieltem Sarkasmus.

»Dieses Mal kommen Sie noch mit einer Verwarnung davon.«

Sie schob sich den letzten Bissen ihres Sandwichs in den Mund. Der Regen hatte nicht nachgelassen, es schüttete noch immer. Der Wasserstand um die Tische stieg.

»Wohnen Sie hier?«, fragte er.

»Ja, ganz in der Nähe«, sagte sie. »Und ich wünschte, ich hätte hier nicht angehalten.«
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»Ich bin froh, dass Sie es gemacht haben«, sagte Max, ohne nachzudenken, und bereute es sofort, als ihm klar wurde, wie schmierig das klang. Er sah, wie ihr Lächeln erstarb, und beeilte sich, den Schleim wieder aufzuwischen. »Ich meine, sonst hätte ich ja niemanden zum Reden hier draußen.«

»Schon klar«, sagte sie und schaute zu ihrem Wagen. Es regnete so heftig, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte. Ein Gully in der Nähe lief über und blubberte wie ein überaktiver Whirlpool.

»Und ihre Familie, wo kommt die her? Kuba?«

»Meine Mutter ist halb Kubanerin, halb Dominikanerin, mein Vater ist schwarz.«

»Schöne Mischung«, sagte Max. »Sprechen Sie zu Hause Spanisch?«

»Ich lebe nicht mehr bei meinen Eltern. Aber ja, als ich aufgewachsen bin, wurde zu Hause Spanisch gesprochen und überall sonst Englisch. Mein Vater hat extra Spanisch gelernt, um meine Mutter überreden zu können, mit ihm auszugehen.«

»Muss ihm sehr ernst gewesen sein mit ihr«, sagte Max.

»Ist es immer noch.« Sie lächelte.

»Sie sind noch zusammen?«

»Ja.« Sie nickte.

»Schön. Wie lange sind sie schon verheiratet?«

»Sie sind ganz schön neugierig.«

»Was erwarten Sie? Ich bin Polizist.«

»Sie sind außer Dienst.«

»Aber in ein paar Stunden bin ich wieder Polizist.«

Sie lachte. Sie hatte eine kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen.

»Meine Eltern sind seit vierunddreißig Jahren verheiratet«, sagte sie.

»Wow.« Er hatte sie auf Mitte bis Ende zwanzig geschätzt, aber wahrscheinlich war sie ein bisschen älter. »Haben Sie Geschwister?«

»Drei Brüder, eine Schwester.«

»Fünf Kinder? Und Sie sind die Älteste?«

»Nein, die Dritte. Ich habe zwei ältere Brüder. Meine Schwester ist die Jüngste.«

»Sie verstehen sich bestimmt gut miteinander, oder?«

»Ja, tun wir«, sagte sie.

Max zog die Zigaretten aus der Brusttasche und bot ihr eine an. Sie schüttelte mit missbilligendem Blick den Kopf. Er zündete sich eine an und achtete darauf, den Rauch nicht in ihre Richtung zu blasen.

Einen Moment lang herrschte Schweigen, und beide schauten geradeaus. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er bemerkte ihre schwarze Handtasche aus Krokodilleder und sah, dass sie hohe Absätze trug, was bedeutete, dass sie ein paar Zentimeter kleiner war als er.

»Sie haben mir immer noch nicht erzählt, wo Sie arbeiten«, sagte Max.

»Bellotte-Peters«, antwortete sie.

»Hm, kenne ich nicht.«

»Wir sind eine Buchhaltungskanzlei. Soweit ich weiß, verstoßen wir nicht gegen Gesetze.«

»Wir sind ja nicht nur dafür da, wissen Sie«, sagte Max.

»Sie sehen mir nicht aus wie einer, der die Katze aus dem Baum holt.«

Max lachte. »So schlimm ist es doch auch wieder nicht.«

»Ich weiß nicht … Man soll ein Buch ja nicht nach dem Einband beurteilen, aber für mich sehen Sie aus wie einer, der das Buch zur Not auch jemandem über den Schädel zieht.«

»Wenn ich mit Ihrer Einstellung durch die Welt laufen würde, müsste ich jeden einbuchten, dessen Nase mir nicht gefällt.«

Sie lachte, dann sah sie ihn sehr direkt an und lächelte. Sein Herz schlug schneller.

»Übrigens, ich heiße Max.« Er hielt ihr die Hand hin.

»Sandra.« Sie hatte einen festen Händedruck. Sie war Rechtshänderin und trug Ringe am Mittel- und am Ringfinger, außerdem einen am linken Daumen. Keinen Ehering.

»Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen, Sandra. Kommt da noch etwas nach Sandra?«

»Max ist ja wohl auch eher die Sparversion.«

Wieder musste er lachen. Er fing an, sie wirklich zu mögen, was ihn ein klein wenig verzweifeln ließ. Sie war so intelligent, wie sie schön war. Alles in ihrem Leben verlief nach Plan. Sie würde ihn nicht wollen. Wahrscheinlich lebte sie ohnehin schon mit einem netten Kerl zusammen, der einen netten Job hatte und den sie eines Tages zu heiraten hoffte, um dann in einem netten Viertel in einem netten Haus mit einer Schar wunderschöner netter Kinder zu leben – alles, was er ihr nicht bieten konnte.

»Ich heiße Mingus«, sagte er.

»Mingus? Wie Charlie Mingus, der Jazzmusiker?«

»Genau.« Er nickte. »Aber wir sind nicht verwandt.«

»Das sehe ich«, sagte sie.

»Mein Vater hat seinen Namen angenommen, kurz nach meiner Geburt. Er war Musiker und hat in ein paar Lokalbands Kontrabass gespielt. Er hat Charlie Mingus so sehr bewundert, dass er sich nach ihm benannt hat.«

»Und wie hieß er ursprünglich?«

»MacCassey«, sagte Max. »Ein schottisch-irischer Name.«

»Max MacCassey. Klingt doch schön.«

»Ich mag Mingus lieber.«

»Sind Ihre Eltern noch zusammen?«

»Nein. Schon ewig nicht mehr«, sagte Max. »Mein Vater ist abgehauen, als ich noch klein war. Er war sowieso ständig unterwegs, ich habe ihn auch vorher kaum gesehen. Seit zwanzig Jahren habe ich nichts mehr von ihm gehört. Keine Ahnung, wo er steckt.«

»Das ist traurig …«

»Ja, vielleicht – aber, wissen Sie, das ist so lange her, dass es schon keine Rolle mehr spielt.«

»Und Ihre Mutter?«

»Wir sind nicht sehr eng miteinander«, sagte Max. »Sie ist aus Miami weggezogen, zurück nach Louisiana. Wir telefonieren alle hundert Jahre mal.«

»Sind Sie verheiratet?«, fragte sie.

»Dann wäre ich jetzt nicht hier«, sagte er. Sie musste lächeln.

Es hatte schon vor einigen Minuten aufgehört zu regnen. Vor dem Rinnstein hatte sich eine mindestens drei Zentimeter tiefe Pfütze gebildet. Sie würde bald aufbrechen. Jetzt oder nie. Er holte seine Brieftasche aus dem Jackett und zog eine Visitenkarte mit seiner Durchwahl heraus.

»Wo wir doch beide in der Innenstadt arbeiten, könnten wir ja mal zusammen Mittag essen gehen, oder? Oder wir treffen uns irgendwo und gucken wieder in den Regen.« Er hielt ihr die Karte hin.

Sie nahm sie. »Miami Task Force«, las sie vor. »Schon mal gehört. Heißt es nicht, das sind die Superbullen?«

»Das heißt es wohl.« Max lachte. »Haben Sie eine Karte? Oder eine Telefonnummer?«

»Unsere Chefs sehen es nicht gern, wenn wir bei der Arbeit persönliche Anrufe kriegen.«

»Okay.« Max war die Enttäuschung anzumerken. Anscheinend hatte sie seine Gesellschaft so sehr genossen, dass sie ihm nun locker einen Korb gab.

»Aber wir dürfen selbst welche tätigen, solange es schnell geht. Vielleicht rufe ich Sie nächste Woche mal an?«

»Klar!«, sagte Max, für seinen Geschmack ein klein wenig zu enthusiastisch. Aber egal. Immerhin hatte sie nicht »Nein, mein netter Freund mit dem netten Beruf und den netten Zukunftsaussichten hätte bestimmt was dagegen« gesagt.

Sie zog die Schuhe aus und rollte sich die Hose hoch. Ihre Zehennägel waren himmelblau lackiert.

»Dann bis bald, Detective … Verzeihung, Detective Sergeant Mingus.« Sie gab ihm zum Abschied die Hand.

»Nennen Sie mich Max«, sagte er. »Und rufen Sie mich an. Bitte.«

Sie lächelte und lief auf Zehenspitzen durch die Pfütze. Er sah ihr nach. Er gab sich Mühe, ihr nicht auf den Hintern zu gucken, was sie vielleicht als respektlos empfunden hätte, aber er war machtlos.

»Qué culo magnífico!«, seufzte der Kellner neben ihm leise und übersetzte damit Max’ Gedanken in das wenige Spanisch, das er beherrschte.

»Hey! Pass auf, was du sagst, Arschloch!«, schnauzte Max ihn an, versenkte die Zigarette in der Bierdose und warf sie dem Kellner zu, bevor er mit Schuhen durch die Pfütze lief.

Sandra winkte ihm zu, bevor sie aus der Parklücke fuhr. Er winkte zurück und blieb stehen, bis ihre Rücklichter in der Ferne verschwunden waren, ein breites Grinsen im Gesicht.
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Carmine erkannte Risquée nicht auf Anhieb, als er sie vor dem Laden stehen und auf ihn warten sah. Sie war nicht in Arbeitskleidung, sondern trug einen blauen Jeansoverall, weiße Turnschuhe und ein weißes T-Shirt. Das Haar hatte sie zusammengebunden, und sie hatte einen Rucksack dabei. Vielleicht wollte sie aus der Stadt verschwinden, sobald er ihr die fünfzig Riesen gegeben hatte, die in seinem Kofferraum lagen. Er konnte es nur hoffen.

Er hatte nicht vor, sie umzubringen. Natürlich hatte er das in Erwägung gezogen, schließlich war es die billigere Option, aber letztlich wusste er, dass er es nicht fertigbringen würde. Mord war seine Sache nicht.

Er parkte drei Blocks vom Laden entfernt. Er wollte ihr das Geld nicht hier geben. Er wollte zu ihr gehen und sie auf eine Spritztour einladen, sie bequatschen, wie er sie bei ihrer ersten Begegnung bequatscht hatte. Er würde sie von ganzem Herzen um Verzeihung bitten, dass er sie im Gefängnis hatte sitzen lassen, dass er sie verraten hatte, und dann würde er versuchen, ihr das Versprechen abzunehmen, dass sie auf keinen Fall zu seiner Mutter gehen würde. Er würde sie zur Vernunft bringen, ihr seine Situation erklären. Er wusste, dass er das konnte. Außerdem hatte er, als Zeichen seiner Wertschätzung, noch fünfundzwanzig Riesen im Handschuhfach. Ganz sicher würde die Schlampe der Kombination aus Bargeld und sanftem Charme nicht widerstehen können. Keine konnte das. Alle hatten sie ihren Preis.

Die Straße lag im Dunkeln, Licht kam nur von den wenigen vorbeifahrenden Autos und der einzigen Straßenlaterne, die die Kids noch nicht kaputtgeschossen hatten.

Carmine ging gemächlich los und legte sich seine Worte zurecht.

»Hey, Baby«, würde er sagen. »Tut mir leid, dass du warten musstest. Der verfick …« Nein, nicht verfickt, keine Zuhältersprache. »Der Verkehr war die Hölle.« Das würde er sagen. »Der Verkehr war die Hölle.«

 

»Hey, Baby.« Eine männliche Stimme hinter ihr, Risquée drehte sich um. Es war nicht Carmine.

Sie konnte ihn nicht genau erkennen. Er kam von rechts auf sie zu, war nicht mehr weit weg.

»Wartest du auf wen, Süße?«, fragte der Mann mit dunkler Stimme, die von tief unten aus seinem Bauch kam, als wollte er Barry White imitieren.

»Meinen Sie mich, Mistah?«

»Ja, sicher. Ist ja sonst keiner unterwegs hier heute Nacht.« Er kam näher. Er hatte so einen Pep in der Stimme, als würde er irgendetwas wahnsinnig witzig finden.

»Ganz richtig, ich warte auf jemanden … Süßer«, sagte sie mit reichlich Nachdruck in der Stimme, damit er begriff, dass sie nicht an ihm interessiert war. »Und ich kann das sehr gut allein.«

Er war jetzt so nah, dass sie ihn deutlich sehen konnte. Groß und schlank, schwarzes Hemd mit kurzen Ärmeln, weite Hose, ein goldenes Blitzen im Mund, Goldkettchen, glänzende Alligatorlederschuhe, Aftershave – verdammt, wenn das nicht Ole Spice war! Ihr Vater hatte sich das Zeug auf den Schwanz geschüttet, wenn er rumgehurt hatte, damit ihre Mutter nicht die andere Frau an ihm roch. Auch so ein nichtsnutziger Drecksack.

»Wow. Ganz schön angriffslustig, unsere Kleine.« Der Mann lachte.

Irgendetwas war an dem Typen nicht in Ordnung, er stand viel zu dicht neben ihr.

»Sehr gut erkannt, Mistah, also leg dich nicht mit mir an«, zischte sie. »Und du bist ganz kurz davor, dir was einzufangen. Ich warte hier auf jemanden, und das bist nicht du, also zieh Leine, okay?«

»Oh, Entschuldigung, Ma‘am – ich bitte um Verzeihung«, sagte er mit übertriebener Höflichkeit, um dann einen anderen Ton anzuschlagen: »Ich hatte dich für eine billige Nutte gehalten, die sich schnell einen Fünfer verdienen will.«

»Oh, das tut mir leid, Sir«, konterte Risquée spöttisch. »Hab ich Sie an Ihre Mama erinnert? Oder hat Ihr Daddy gern Frauenschlüpfer getragen?«

Er schlug ihr mit der Faust auf den Mund. Sie spürte Metall an den Zähnen. Ein Schlagring.

Sie taumelte nach hinten gegen die Ladentür. Sie war benommen, schwindlig, Blut lief ihr in die Kehle und aus dem Mund.

Durch den Nebel spürte sie, wie der Mann sie am Arm packte. Er zerrte sie die Straße hinauf, in die Richtung, aus der er gekommen war.

Der Rucksack war weg.

 

Carmine hatte alles beobachtet. Am Anfang hatte er den Kerl für einen Freier gehalten oder einen Bruder, der einfach sein Glück versuchte, aber dann war ihm klargeworden, dass in dieser Gegend nur Ganoven oder Vollidioten nachts zu Fuß unterwegs waren, und genau in dem Moment, als er Risquée schlug, begriff Carmine, dass Sam diesen Mann geschickt hatte.

Selbst schuld, war sein erster und einziger Gedanke gewesen, als er auf dem Absatz kehrtgemacht hatte und wieder auf seinen Wagen zugegangen war. Die Erleichterung, dass sich nun wirklich jemand des Problems mit Risquée annahm, war größer als seine Wut auf Sam, weil der nicht auf ihn gehört hatte. Meine Güte, Sam meinte es ja nur gut mit ihm, also …

Hinter sich hörte er jemanden schreien – einen Mann.

Er drehte sich um, konnte aber nichts erkennen, weil er zu weit weg war.

»Du Fotze! Dreckstück! Ich mach dich alle!«, schrie der Mann.

Dann wurde hinter Carmine ein Motor angelassen, und als er sich umdrehte, kamen zwei Scheinwerfer mit Fernlicht auf ihn zu und blendeten ihn.

 

Nur der Mund tat weh. Ihr Kopf war wieder klar.

Ole Spice zerrte sie die Straße hoch zu seinem Wagen, die Beifahrertür stand offen.

Der verdammte Scheißschwanzlutschersaftsackarsch von Kahmyne hatte sie reingelegt! Sie hätte es wissen müssen. Aber sie hatte einfach nicht geglaubt, dass er den Mumm hätte, sie abmurksen zu lassen.

Das billige Scheißaftershave von Ole Spice stieg ihr in die Nase, dazu der Geruch von altem Schweiß. Der stinkfaule Nigger duschte nicht mal regelmäßig.

Er hielt sie am linken Arm fest.

Sie war Rechtshänderin.

Sie griff in die Tasche und zog das Springmesser heraus, das sie für alle Fälle eingesteckt hatte. Es hatte eine fünfzehn Zentimeter lange rasiermesserscharfe Klinge aus rostfreiem Stahl.

Ole Spice blieb stehen, als er es aufspringen hörte.

Trottel … hast nicht dran gedacht, mich zu durchsuchen, was? Kann mir ja nur recht sein, Wichser.

Sie holte aus und rammte ihm das Messer in den Bauch. Die Klinge ging durch die Haut und durch weiches Gewebe. Er schrie auf. Sie zog die Klinge nach unten, als wollte sie einen Hebel betätigen.

Er gab ein reichlich unmännliches Gekreische von sich, das sie an ein kleines Mädchen in der Geisterbahn erinnerte.

Sein warmes Blut lief ihr über die Hand und klatschte auf den Boden.

Sie zog das Messer heraus, er fiel nach vorn auf die Knie.

»Verfickte Schlampe!«, sagte er leise und sehr verwundert, »du hast ein Messer!«

»Gut erkannt, Wichser«, schrie sie und trat ihm ins Gesicht. Mit einem Stöhnen fiel er hintenüber.

Risquée rannte los, so schnell, wie ihre Beine sie trugen. Sie hatte gute Sprinterbeine, das hatten die Leute ihr oft gesagt. So oft, wie sie in ihrem Leben hatte wegrennen müssen, war das nicht verkehrt.

Hinter sich hörte sie Ole Spice, der sich die Seele aus dem Leib schrie. Dann schoss er auf sie. Pop-pop-pop. Sie rannte schneller.

Von hinten kamen zwei Autos die Straße herauf.

Wieder pop-pop-pop.

Sie hörte Glas splittern, der erste Wagen machte einen Schlenker, kam ins Schleudern und krachte in die Kutsche von Ole Spice.

Sie rannte noch schneller, immer weiter, immer schneller, ohne auf ihre Schmerzen zu achten oder auf die Schüsse hinter sich.

 

Sein Wagen wurde ihm vor der Nase weggestohlen. Carmine hatte das Dach offen und die Schlüssel stecken gelassen. Er war davon ausgegangen, dass er nur ein paar Sekunden weg sein würde. Wahrscheinlich hatten die kleinen Scheißer ihn beobachtet, seit er auf ihrer Straße angehalten hatte. Kaum dass er ihnen den Rücken zugedreht hatte, waren sie in den Wagen gesprungen und hatten so schnell zurückgesetzt, dass die Reifen quietschten. Dann hatten sie gedreht und Vollgas gegeben, als hinter ihnen die Hölle losgebrochen war.

Erst nur wenige Schüsse, dann war ein Wagen von der Straße abgekommen und – knall-bumm – in die Karosse des Killers gekracht. Dann noch mehr Schüsse – Automatikfeuer, das aus einem anderen Wagen kam: rat-tat-tat-tat-tattatat – sehr laut, es klang wie ein Sturmgewehr. Die Kugeln durchlöcherten die Autos, Querschläger schossen durch die Luft.

Carmine hatte keine Ahnung, wer da auf wen schoss und warum, und es war ihm auch egal, weil er nämlich in die andere Richtung davonlief und um sein geliebtes, trauriges kleines Leben rannte.
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21.30 Uhr. Eldon Burns hatte auch noch ein Zuhause, wo er erwartet wurde. Er war fertig für heute. Er wollte heim in sein wachdienstgesichertes Haus in Hialeah, Lexi einen Kuss auf die Wange drücken, Vanessa und Leanne küssen, wenn sie denn noch zu Hause waren, ein schönes heißes Bad nehmen und sich mit ein paar Bierchen in seinen Keller verziehen und alte Boxfilme gucken. Der Freitagabend gehörte ihm allein, samstags traf er sich mit den Cutmen, und die Sonntage verbrachte er mit der Familie, vor allem mit Leanne, der jüngeren, klügeren und hübscheren seiner beiden Töchter. Er gab es nur ungern zu und tat sein Bestes, es nicht zu zeigen, aber sie war sein Liebling. Er setzte große Hoffnungen in sie: Elitecollege, danach ein Praktikum bei einem Kongressabgeordneten in Washington, vielleicht bei Strom Thurmond, den die Fäkalienfee sehr gut kannte.

Er stieg in seinen dunkelblauen Buick Skylark. Ledersitze, dunkle Holzamaturen, 2,8-Liter-Motor, goldene Speichenfelgen, sanftes Automatikgetriebe und reichlich Platz, wie in einem eigenen Privatklub: ein Wagen mit Klasse. Er besaß auch einen Cadillac Eldorado, aber der war für den Alltag einfach nicht so komfortabel wie dieser.

Er fuhr auf die Flagler. Kein Stau.

Er schob eine Kassette ins Autoradio. Sinatras neues Album She Shot Me Down, das erst in ein paar Monaten im Laden zu kaufen sein würde. Er hatte es direkt von Franks Management bekommen, weil er da ein paar Leute kannte. Er war ein Fan von Frank, hörte jeden Freitag seine Platten. Großartige Wochenendmusik.

Als Eldon auf die US1 fuhr, war er zu dem Schluss gekommen, dass die Scheibe für ein Alterswerk extrem gut war, vielleicht sogar die beste seit September of My Years. Frank bemühte sich nicht, besonders bedeutungsvoll daherzukommen oder sich bei den Hippies und den Langhaarigen anzubiedern, und er hatte sich auch den Star-Wars-Blödsinn gespart, nachdem er sich auf Trilogy damit versucht hatte. Nein, dies war Frank in Bestform, wieder einmal ganz allein an irgendeinem Tresen, nach mehreren Jack Daniels, und in Gedanken bei Ava Gardner, die ihn für einen Stierkämpfer hatte sitzen lassen. Die Jahre waren auch an seiner Stimme nicht spurlos vorbeigegangen, aber die Texte passten perfekt zu ihm. Ein schönes Album, Musik zum Entspannen. Womöglich würde es sogar Lexi gefallen, wenn er sie dazu bringen könnte, für eine Sekunde ihren Kenny Rogers vom Plattenteller zu nehmen.

Im Rückspiegel sah er den schwarzen Mercedes, der ihm schon folgte, seit er vom Parkplatz gefahren war, und das nicht gerade unauffällig. Er fragte sich, ob er jetzt gleich oder erst später etwas unternehmen sollte. Er lächelte in sich hinein. Er hatte eine.357 Magnum im Handschuhfach und eine.38 unter dem Sitz. Revolver waren ihm immer noch lieber als Automatikwaffen. Die klemmten nicht.

In Hialeah angekommen, fuhr er in einer gut beleuchteten Wohnstraße unweit seines Hauses rechts heran und parkte.

Der Mercedes blieb hinter ihm stehen, die Scheinwerfer erloschen.

»Was willst du?«, fragte Eldon, als er endlich im Rückspiegel den Passagier ansah, der schon die ganze Zeit bei ihm im Wagen gesessen hatte. Er konnte nur seine Schläfe sehen.

»Der mächtigste Mann der Stadt sollte seinen Wagen nicht offen stehen lassen.«

»Habe ich nicht«, sagte Eldon. »Was willst du?«

»Zwei von deinen Leuten ermitteln gegen mich.«

»Wer?«

»Die Namen weiß ich nicht. Einer ist schwarz, der andere weiß.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben.«

»Wieder so ein Voodoo-Scheiß, Boukman? Ist dir der Geist von King Kong im Wohnzimmer erschienen, oder was?« Eldon lachte.

»Du wirst das nie verstehen«, sagte Solomon. Das Leder quietschte, als er sich im Sitz bewegte.

»Verstehen würde ich es, wenn du mir einen Namen sagst oder zwei.«

»Finde du das heraus.«

»Schon mal was von ›bitte‹ gehört, oder gibt es das Wort in Haiti nicht?«

»Finde das heraus, bitte«, sagte Solomon. Keine Spur von Sarkasmus im Tonfall. Keine Emotion. Nichts. Nur die immer gleiche tonlose, eintönige, persönlichkeitsfreie Stimme. »Wir wollen keine Schwierigkeiten so kurz vor Baubeginn.«

»Es gibt keine Schwierigkeiten, die ich nicht schon einen Monat im voraus sehe«, sagte Eldon. »Ich bin deine Zukunft, schon vergessen? Du hast also keinen Grund zur Sorge, solange du nicht vergisst, wer hier das Sagen hat.«

»Solange ich nicht vergesse, wo mein Platz ist, meinst du das?«

»Jetzt komm mir bitte nicht mit dem Bürgerrechtsgelaber!« Eldon lachte. »Du bist kein Negride, Boukman. Du bist Haitianer. Für dich ist Martin Luther King nicht gestorben.«

Solomon antwortete nicht. Er rutschte näher an die Tür auf der Beifahrerseite heran.

»Wieso machst du dir überhaupt Gedanken? Kein Mensch weiß, wie du aussiehst, oder? Wahrscheinlich weißt du es selbst nicht mehr, nach allem, was man so hört. Wie viele Gesichtsoperationen hattest du?«

»Du weißt, wie ich aussehe, Eldon. Du vergisst nie ein Gesicht, richtig?« Solomon öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen.

Eldon sah zu, wie er auf den Mercedes zuging, der rückwärts aus dem Lichtkegel der Straßenlaterne hinaus ins Dunkle gefahren war. Als Boukman eingestiegen war, wendete der Wagen und fuhr zurück Richtung Miami.

Eldon hatte das absurde Gefühl, dass da noch immer jemand bei ihm im Wagen saß. Er schaltete das Licht ein und drehte sich um. Er war allein, aber Boukman hatte etwas auf dem Rücksitz zurückgelassen, sein Markenzeichen, seine Visitenkarte: den König der Schwerter.

Es war noch nicht vorbei. Es würde noch mehr Tote geben.
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»Tarotkarten werden in der Kunst der Divination eingesetzt, im Volksmund auch Wahrsagen genannt. Es gibt sie schon seit dem 15. Jahrhundert. Wahrscheinlich stammen sie aus Italien, aber das Wahrsagen selbst ist älter als die Bibel. Im dritten und im fünften Buch Mose wird heftig gegen Wahrsager gewettert. Und in den Büchern der Chronik findet König Saul nicht zuletzt deshalb den Tod, weil er ein Medium um Hilfe gebeten hatte. Man könnte sagen, Wahrsagerei ist die älteste Religion der Welt«, erklärte Phyllis Cole. Sie saß mit Max in einem Raum des Tuttle Motel auf der Collins Avenue, wo sie donnerstagabends Kurse in Karten- und Handlesen gab. Sie war eine professionelle Hellseherin, die oft auch von der Polizei engagiert wurde. Max hatte selbst noch nie einen Hellseher um Rat gefragt, aber es war eine weit verbreitete, wenn auch eher geheim gehaltene Praxis besonders bei Vermisstenfällen. Phyllis hatte einen guten Ruf: Sie hatte schon viele Menschen gefunden, auch wenn die alle tot gewesen waren.

»Ein Tarotblatt besteht aus 78 Karten, die sich in zwei Gruppen unterteilen: das Große und das Kleine Arkanum«, fuhr sie fort und legte vier Karten auf dem Tisch aus.»Es gibt zweiundzwanzig Große Arkana, sie stehen für die Urkräfte des Lebens, über die wir keinerlei Kontrolle haben: Schicksalsschläge, höhere Gewalt, das Immaterielle, das Unwägbare. Und für deren Ergebnisse. Einige kennen Sie bestimmt aus dem Fernsehen oder aus Filmen: Tod, Teufel und die Liebenden, wobei das natürlich nicht wortwörtlich zu verstehen ist. Nehmen Sie diese zum Beispiel. Was sehen Sie?«

Sie reichte Max, der ihr gegenüber an einem Tisch an der Rückwand des Zimmers saß, die Karte »der Tod«. Er sah ein großes grinsendes Skelett in schwarzer Rüstung auf einem weißen Pferd. Unter den Hufen des Pferdes eine Leiche. Davor ein Kardinal in Mitra und Talar, die Hände flehentlich zum Gebet zusammengelegt. Neben ihm knieten zwei Kinder, von denen eines zu dem Skelett aufschaute, das andere ängstlich den Blick abwendete.

»Ja, ich weiß, ich weiß«, sagte sie, bevor er das Offensichtliche in Worte fassen konnte. »Sieht nach einem Bild der Zerstörung aus, richtig? Aber schauen Sie mal, was da rechts zu sehen ist, hinter dem Kopf des Pferdes.«

»Eine aufgehende Sonne«, sagte Max.

»Ganz genau.« Sie nickte. »Eine aufgehende Sonne. Ein neuer Tag. Nach dem Ende ein neuer Anfang, ein frischer Start, Veränderung, Regeneration. Und genau dafür steht die Karte: eine Tür schließt sich, eine andere geht auf. Und wenn Sie den Hintergrund genauer betrachten, sehen Sie einen Wasserfall, der für den unaufhörlichen Fluss des Lebens steht.«

»Und für Tränen, richtig?«, bemerkte Max.

»Sehen Sie? Sie haben schon was gelernt.« Phyllis schenkte ihm ein warmes Lächeln. Sie war eine kleine, rundliche, aber nicht unattraktive Frau, die ihr Haar zu einem fast militaristischen Afro frisiert trug: hinten und an den Seiten kurz, dafür oben hoch und spitz zulaufend. Hätte ihr eigentlich nicht stehen sollen, tat es aber.

Sie legte die vier Karten beiseite, suchte acht neue aus dem Stapel und legte sie offen hin, damit Max sie sehen konnte.

»Das sind die Kleinen Arkana, die den normalen Pokerkarten ziemlich ähnlich sehen. Es gibt vier Farben: Schwerter, Kelche, Pentakel beziehungsweise Münzen und Äste beziehungsweise Stäbe. Man kann auch mit normalen Spielkarten Voraussagen treffen, dann entspricht Pik den Schwertern, Herz den Kelchen, Kreuz den Münzen, und Karo den Stäben.

Und genau wie bei normalen Kartenspielen gibt es auch hier Zahlenkarten von As bis Zehn. Schwerter stehen für Aggression und Antriebskraft genauso wie für Schmerz und Leid. Kelche stehen für die Emotionen, Münzen symbolisieren Geld und alles, was mit oder ohne Geld einhergeht, Stäbe bedeuten Ideen und Kreativität, aber auch Kommunikation.

Der Hauptunterschied zu normalen Spielkarten sind die Hofkarten, von denen es im Tarot vier gibt und nicht wie sonst nur drei: König, Königin, Ritter und Page. Die Hofkarten stehen für Menschen, wobei der Rang in der Regel für das Alter der jeweiligen Person steht. Außer bei der Königin, die kann jung oder alt sein.«

Zu den Karten, die Phyllis ausgelegt hatte, gehörte auch der König der Schwerter: ein finster dreinblickender Mann in einem langen Umhang, der auf einem reich verzierten Thron aus Stein saß, ein riesiges Schwert in der linken Hand. Die Rechte war zur Faust geballt. Im Hintergrund, sehr viel kleiner als er, waren drei Bäume und tief hängende Wolken zu sehen. Max verstand auf Anhieb, dass die Karte für einen Mann stand, der mit harter Hand herrschte, aber er sah auch den misstrauischen Seitenblick des Königs und begriff, dass er zugleich jemand war, der sich ständig umschaute, um sich zu vergewissern, dass sich niemand von hinten anschlich.

»Eine Schwert-Karte zu kriegen ist also nicht gut?«, fragte Max.

»Ja und nein. Hängt davon ab, an welcher Stelle sie liegt. Das As der Schwerter zum Beispiel kann, wenn es zwischen guten, positiven Karten liegt, für einen heroischen Sieg über Widerstände stehen. Die Drei der Schwerter dagegen bedeutet ein gebrochenes Herz, und die Acht, die Neun und die Zehn sind alle Vorboten für etwas Schlechtes.«

Max betrachtete den König der Schwerter eingehend. Was hatte er im Magen zweier Menschen zu suchen? War es ein Zeichen, eine Nachricht, eine Visitenkarte oder Zutat eines Tranks?

»Möchten Sie jetzt wissen, wie das funktioniert?«

»Bitte«, sagte Max.

»Soll ich Ihnen die Karten legen?«

»Nein, danke.«

»Sie glauben nicht daran?«

»Nein, nicht so richtig. Ist gar nicht abwertend gemeint.«

»Habe ich auch nicht so verstanden.« Sie mischte die Karten und sah ihn dabei neugierig an. Max spürte eine sanfte, angenehme Wärme im Rücken, ganz oben im Nacken, als würde er massiert werden.

»Eine Tarotlesung kann wie eine Beichte sein. Gehen Sie in die Kirche?«

»Manchmal«, gab Max zu, »aber nicht aus religiösen Gründen.«

Sie zog die Stirn in Falten.

»Manchmal gehe ich in eine Kirche, wenn ich nachdenken muss, wenn ich Ruhe und Frieden brauche.«

»Zur Kontemplation, und nicht zum Gebet?«

»Ja.« Max nickte. »So in der Art.«

»Wenn Sie an einem Fall sitzen?«

»Ja, manchmal, bei den schwierigen.«

»Und lösen Sie sie?«

»Ja, tatsächlich – wenn ich in einer Kirche sitze, fallen mir immer Dinge wieder ein, die ich vorher übersehen hatte.«

»Und glauben Sie, dass es Gott ist, der mit seinem Licht die dunklen Winkel ihres Geistes erhellt und den Staub weggefegt?«

»Keine Ahnung, das weiß ich wirklich nicht.«

»Aber Sie haben nicht Nein gesagt, Detective, was sehr aufschlussreich ist. Und es ist nur ein kleiner Schritt aus der Kirche zu dem, was ich tue.« Phyllis lächelte. »Das gehört alles zu demselben Weg … Aber egal, ich respektiere Ihren Wunsch. Wir machen eine hypothetische Lesung.«

Sie setzte ihre Brille auf und nahm zehn Karten vom Stapel. Die erste legte sie in die Tischmitte, die zweite quer über die erste, danach je eine Karte über und unter das Kreuz und je eine zu beiden Seiten. Die letzten vier legte sie untereinander rechts daneben.

Sie deutete auf das gelegte Kreuz links. »Diese Karten hier stehen für die Gegenwart, und diese«, sie fuhr mit dem Finger über die senkrechte Linie rechts, »repräsentieren, von unten nach oben betrachtet, die Zukunft. Okay, jetzt schauen wir uns das genauer an.

Die beiden gekreuzten Karten in der Mitte stehen für den Fragesteller – also die Person, für die die Karten gelegt werden.«

Der Ritter der Schwerter auf einem weißen Pferd, der sich mit erhobenem Schwert in die Schlacht stürzte, das Gesicht zu einer Maske der Aggression verzerrt. Darüber, gekreuzt, die Zwei der Kelche: ein junger Mann und eine Frau, die einander die Hand hinstreckten; ihre Finger berührten sich, in der anderen Hand hielten sie jeweils einen goldenen Kelch.

»Klassisches Szenario: Junge trifft Mädchen, hier aus der Perspektive des Mannes«, sagte Phyllis. »Die Karte links daneben, die Sechs der Stäbe, repräsentiert die jüngste Vergangenheit, die Ereignisse, die die beiden an diesen Punkt gebracht haben: Neuigkeiten, Kommunikation, ein Brief, ein Anruf. Die Karte darüber, die Königin der Kelche, symbolisiert die größte Hoffnung des Fragestellers. In diesem Fall ist die Königin der Kelche die Frau seiner Träume. Die Karte darunter, die Drei der Schwerter, zeigt, was dem Fragesteller Sorgen macht: ein gebrochenes Herz. Und die letzte Karte im Kreuz, die ganz rechts, ist die Drei der Kelche und zeigt die Bewegung der Gegenwart in die Zukunft. Könnte ein Fest sein. Eine glückliche Zeit.

Man liest die Karten in der Reihenfolge, in der sie gelegt wurden. Erzählen Sie mir, was Sie sehen, Detective.«

Max betrachtete die Karten, die sie so ausgelegt hatte, dass sie für ihn richtig herum lagen.

»Der Ritter der Schwerter ist ein kämpferischer junger Typ. Eine jüngere Ausgabe des Königs der Schwerter, immer im Krieg. Er trifft dieses Mädchen, von dem er glaubt, dass sie alles ist, was er nicht ist, dass sie vielleicht besser ist als er, deshalb hat er Angst, dass sie ihm das Herz bricht, wenn er sich auf sie einlässt. Aber sie stehen in Kontakt miteinander, und«, er zeigte auf die Sechs der Stäbe und auf die Drei der Kelche, »und sie haben sich verabredet … für eine Party vielleicht?«

»Sehr gut.« Phyllis klatschte in die Hände. »Sie sind ein Naturtalent.«

Max hatte nun nicht unbedingt das Gefühl, Großes geleistet zu haben, aber er lächelte, statt seine Meinung kundzutun. Dann musste er an Sandra denken, die er in den letzten zwei Wochen zweimal in der Nähe ihres Büros zum Mittagessen getroffen hatte, und studierte die Karten genauer. Die Sechs der Stäbe – ein halbes Dutzend Äste, die vom Himmel zu fallen schienen – erinnerte ihn an Regen.

Er schaute zu Phyllis hoch und sah ihr wissendes Lächeln.

»Sie haben verstanden, dass die Karten eine Geschichte erzählen. Die meisten Menschen gehen am Anfang Karte für Karte vor. Sie nicht. Gibt es eine Frau in Ihrem Leben?«

»Eigentlich nicht, nein. Warum? Sehen Sie eine für mich?«, fragte er. Er hatte Sandra beide Male nur recht kurz gesehen, aber er hätte schwören können, dass sie bei ihrer ersten Begegnung herzlicher gewesen war als bei diesen Treffen. Ihre gemeinsamen Mittagessen – Sandwiches und Kaffee in Avi’s Diner auf der Flagler – waren eher förmlich gewesen, die Unterhaltung höflich und allgemein, Sandra selbst unnahbar und distanziert. Dabei hatte sie den ersten Schritt getan. Beide Male hatte sie ihn angerufen und Ort und Zeit festgelegt. Beide Male war er ganz aufgeregt zu den Treffen erschienen, wie damals in der Schule, als der kleine Außenseiter, der ein Date mit der hübschesten Chearleaderin von allen hatte – und war am Ende jedes Mal verunsichert gewesen, ob sie mehr für ihn empfand als pure Neugier. Eine ungewohnte Lage, in der er sich da plötzlich wiedergefunden hatte, verletzlich und verwundbar wie seit seiner Jugend nicht mehr.

»Ich dachte, Sie wollen nicht, dass ich Ihnen die Karten lese«, antwortete Phyllis und räumte die Karten beiseite.

»Na, eher nicht«, sagte Max. »Also, wie viele unterschiedliche Tarotblätter gibt es?«

»Zahllose. Ich benutze das so genannte Rider-Waite-Tarot, wahrscheinlich das bekannteste und am weitesten verbreitete, weil es so einfach ist, aber es gibt buchstäblich Hunderte unterschiedlicher Ausführungen. Man bekommt sie mit amerikanischen Ureinwohnern drauf, mit Krähen, Katzen, Hunden, Vampiren, Comic-Superhelden, alten Filmstars, Baseballspielern – was Sie wollen. Die basieren alle auf dem Rider-Waite-Tarot. Aber es gibt ein paar Ausnahmen. Schon mal von Aleister Crowley gehört?«

»Dem Satanisten?«

»Genau dem. Er hat ein Blatt entworfen, das Thoth-Tarot heißt und in dem er viele ägyptische Symbole verwendet. Dann gibt es noch das Golden-Dawn-Tarot, das Lebensbaum-Tarot und das Kosmische Tarot, die alle auf unterschiedliche Art und Weise gelesen werden.«

Max zog drei Schwarzweißfotos von den Schnipseln aus der Tasche, die in Preval Lacours Magen gefunden worden waren und die die Rechtsmedizinerin zusammengefügt hatte.

»Haben Sie die schon mal gesehen?« Max reichte ihr die Fotos.

Phyllis warf einen sehr kurzen Blick darauf.

»O Gott! Die stammt aus dem De-Villeneuve-Deck!« Sie war regelrecht atemlos vor Schreck. »Wo haben Sie die gefunden? Und warum ist sie zerschnitten worden?«

»Sie wurde im Magen eines Menschen gefunden.«

»Der hat die gegessen?«

»Entweder das, oder sie wurde ihm zwangsweise zugeführt. Wir wissen es noch nicht.«

»Diese Karten sind sehr selten. Sehr exklusiv. Und sehr teuer.«

»Wie teuer?«

»Fünftausend pro Deck, soweit ich gehört habe, aber das ist schon ein paar Jahre her. Sie sind nicht leicht zu kriegen. Sie werden nur einmal pro Jahr hergestellt, in der Schweiz. Auf Bestellung. Gegen Vorkasse.«

»Was ist denn so besonders daran, abgesehen vom Preis? Warum fehlt das Gesicht?«

»Alle Gesichter fehlen. Das ist einer der Faktoren, die sie so einzigartig machen. Nicht jeder kann diese Karten verwenden. Nur ganz bestimmte Menschen.«

»Wer zum Beispiel?«

»Menschen mit … mit einem sehr besonderen Talent.«

»Können Sie es?«

»Ich würde die nicht mit der Kneifzange anfassen«, sagte Phyllis.

»Warum nicht?«

»Haben Sie mal von einer Frau namens Kathleen Reveaux gehört?«

»Nein.«

»Sie war eine bekannte Kartenleserin, regelrecht berühmt sogar. Sie war ein paar Mal im Fernsehen und hat Nixons Rücktritt korrekt vorhergesagt, genau wie die Niederlage in Vietnam und das Attentat auf Ford. Ich habe sie sehr gut gekannt. Sie hat bei einer Auktion in New York ein De-Villeneuve-Blatt ersteigert. Als sie die Karten lesen wollte, sind die Bilder plötzlich feindselig geworden.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sagte, sie hätte Monster gesehen, Bestien mit blutroten Augen und weißen Fangzähnen. Ich habe ihr geraten, die Karten auf der Stelle zu verbrennen. Aber sie hatte auch eine sture, eigensinnige Seite und hat sie behalten.«

Phyllis schwieg, Tränen traten ihr in die Augen. Sie nahm die Brille ab und tupfte sie mit einem Taschentuch trocken.

»Was ist mit ihr passiert? Wenn Sie es erzählen wollen«, sagte Max.

»Sie hat sich das Leben genommen. Ist vom Freedom Tower gesprungen. Haben Sie nichts davon gehört?«

»War das 1978?«

»Ja«, flüsterte Phyllis.

»Doch, ich habe von ihr gehört«, sagte Max. Er erinnerte sich an den Vorfall, wenn auch nur vage. Es war ein spektakulärer Selbstmord gewesen, vor allem wegen des Ortes, aber dennoch ein Selbstmord. Eine geistig verwirrte Frau, die allein in den Tod gegangen war. Eine Abwechslung zu den beiden zu jener Zeit häufigsten Todesarten in Miami – entweder Kokain-Cowboys, die sich gegenseitig umbrachten sowie alle, die zwischen die Fronten gerieten, oder Rentner in South Beach, die aus dem Warteraum des Herrn abberufen wurden. Aber das war das Einzige an Kathleen Reveaux’ Tod, das er in Erinnerung behalten hatte. Ihren Namen hatte er soeben zum ersten Mal gehört.

»Ich habe wenige Tage vorher noch mit ihr gesprochen«, sagte Phyllis. »Kathleen erzählte mir, dass die Karten mit ihr sprachen, dass sie sie aufforderten, sich … sich umzubringen.«

»Sie hat Stimmen gehört?«, fragte Max.

»Wie das so ist bei Psychotikern, ich weiß.«

»Was für Stimmen?«

»Genau genommen war es nur eine einzige. Die Stimme eines Mannes. Sie meinte, er habe einen französischen Akzent. Und die Stimme wurde von Tag zu Tag lauter, bis sie alles andere übertönte und Kathleen nichts anderes mehr hören konnte, so stelle ich mir das vor.«

Sie hielt inne und starrte aus dem Fenster in die Nacht hinaus.

»Wer war dieser de Villeneuve?«, fragte Max, und sie richtete ihren Blick und ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Fotos auf dem Tisch.

»Es gibt haufenweise Gerüchte und Vermutungen über ihn«, sagte Phyllis. »Fest steht, dass er im 18. Jahrhundert Maler am Hofe des französischen Königs Ludwig XVI. war. Mit seinen schmeichlerischen Porträts der Adeligen hat er gutes Geld verdient. Er war ein Liebling von Marie-Antoinette, Ludwigs Frau. Angeblich war er auch ihr Liebhaber. Aber er hatte noch eine andere Seite. Er galt als Teufelsanbeter, und zwar – im Gegensatz zu Crowley – als echter, der, so sagt man, sogar Luzifer höchstpersönlich aus der Tiefe herbeirufen konnte.

Es heißt, Luzifer habe ihm die Macht verliehen, seine äußere Erscheinung zu verändern, sodass er sein konnte, wer er wollte, Mann oder Frau. Er hatte die Fähigkeit, durch jede Wand zu gehen und jede Tür zu öffnen. Und er machte regen Gebrauch davon, um seine Position und seinen Einfluss bei Hofe zu stärken, indem er sich als Ehemann, Ehefrau oder Geliebte bestimmter Leute ausgab und so sämtliche schmutzigen kleinen Geheimnisse in seinem Reich in Erfahrung brachte, die er an Marie-Antoinette weitergab.

Aber wie alle Pakte hatte auch dieser seine Kehrseite, seinen Preis. De Villeneuve musste jeden Monat ein Menschenopfer darbringen, um seine Kräfte zu behalten: junge Frauen … genau genommen junge Mädchen, weil Satan nur Jungfrauen akzeptiert. Er hat mehrere Damen der Gesellschaft getötet, bis zu zehn oder zwölf, heißt es, bevor er gefasst wurde. Die Leichen wurden mit aufgeschlitzter Kehle und einem Brandzeichen über dem Herzen gefunden: ein langes mittelalterliches Schwert, das dem auf der Karte sehr ähnlich sah. Den Mädchen war das Herz herausgenommen worden, wobei kein Mensch weiß, wie, weil sie bis auf die aufgeschnittenen Kehlen keinerlei Wunden aufwiesen.«

»Wie wurde er gefasst?«, fragte Max.

»Nun, eines Tages beschloss der König, de Villeneuve zu Ehren seine liebsten Bilder von sich selbst und seinem Hofstaat auszustellen. Die Ausstellung fand im Grand Trianon statt, einem Nebengebäude des Schlosses von Versailles. Hunderte von Gästen waren geladen. Im größten Ballsaal des Schlosses wurde getrunken, gegessen und getanzt, und dann führte Ludwig die Gäste in die Ausstellungsräume. Sie bekamen den Schock ihres Lebens. Statt der Porträts des Monarchen und ihrer selbst hingen dort hundert oder mehr Variationen des gleichen Gemäldes: ein nacktes junges Mädchen, das mit den Füßen in einem Eimer auf einem Stuhl sitzt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Hinter ihr stand ein Mann in schwarzen Gewändern, ein erhobenes Schwert in der Hand. Um die beiden herum ein Kreis aus sehr großen Männern mit todesweißen Gesichtern.

Kein Mensch wusste, wie die Gemälde dahingekommen waren oder was mit den ursprünglichen Gemälden passiert war. Einer der Adligen erkannte auf einem der Bilder seine ermordete Tochter wieder, woraufhin ein anderer auf einem anderen Bild ebenfalls seine Tochter erkannte.

De Villeneuve wurde gefangen genommen und in die Bastille geworfen, doch er konnte entkommen. Das war 1785. 1789 wurde die Monarchie gestürzt, und de Villeneuve ist wieder auf der Bildfläche erschienen, allerdings in Haiti.

Haiti war damals eine französische Sklavenkolonie. Keiner weiß, wie, aber de Villeneuve war inzwischen ein wohlhabender Plantagenbesitzer geworden, der hauptsächlich Kaffee und Zuckerrohr anbaute. Er besaß über einhundert afrikanische Sklaven, wobei er für damalige Zeiten recht aufgeklärt war. Er behandelte seine Sklaven gut und gewährte ihnen ein gewisses Maß an Freiheit. Er bezahlte sie sogar und ließ ihnen außerhalb seiner Ländereien ein kleines Dorf bauen. Natürlich hatte er seine Gründe dafür. Nachts praktizierten die Sklaven ihre Religion.«

»Voodoo?«, fragte Max und nannte damit eines von vier Stichwörtern, die ihm zu Haiti einfielen: Papa und Baby Doc, Voodoo, und die Tatsache, dass die Insel nur hundert Meilen von Miami entfernt lag.

»Nein. De Villeneuves Sklaven praktizierten schwarze Magie, eine Reihe von Ritualen, bei denen Menschenopfer dargebracht und böse Geister heraufbeschworen wurden. Der Hohepriester des Sklavendorfes war ein Mann namens Boukman. Es hieß, er verfüge über alle möglichen übernatürlichen Kräfte, unter anderem konnte er weit in die Zukunft schauen. Für seine Vorhersagen benutzte er Spielkarten.

De Villeneuve war bei den Zeremonien dabei, sowohl als Teilnehmer als auch als Maler. Er und Boukman waren Freunde, und sie dienten dem gleichen Herrn. De Villeneuve entwarf einen eigenen Kartensatz für Boukman.«

»Und das ist der Ursprung des berühmten Fünftausend-Dollar-Decks?«, fragte Max.

»Richtig. Aber es heißt, dass im Grunde nicht de Villeneuve die Karten entworfen hat, sondern Luzifer selbst. Angeblich tragen alle Karten unten links in der Ecke seine Signatur: einen fallenden Stern, der seinen Sturz aus Gottes Gnaden symbolisiert. Und die Karten sind im Grunde nur für diejenigen bestimmt, die ihm folgen oder zumindest mit seinen Wegen vertraut sind. Ich kann dazu nichts sagen, weil ich die Karten bisher nur auf Fotos gesehen habe, und das waren keine Nahaufnahmen.«

Beide beugten sie sich über die Karte auf den Fotos aus der Rechtsmedizin, aber die war an allen vier Ecken von der Magensäure angegriffen.

»Was ist aus de Villeneuve geworden?«

»Er hat bis 1805 in Haiti gelebt, dann ist er wieder verschwunden. Und dieses Mal für immer. Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist.

Boukman hat im Jahr 1791 den ersten Sklavenaufstand gegen die Kolonialherren angeführt – eine sehr blutige und brutale Rebellion. De Villeneuve und sein Eigentum blieben natürlich unangetastet. Boukman wurde schließlich von den Franzosen gefasst und hingerichtet, doch der Aufstand ging weiter und wurde von Touissant L’Ouverture zu einer klugen militärischen Kampagne ausgebaut. 1804 hat Haiti seine Unabhängigkeit erklärt.

Man weiß, dass de Villeneuve mit vielen, vielen Sklavinnen Kinder gezeugt hat, darunter auch einige mit Boukmans Schwester: sechs an der Zahl, alles Zwillinge. Viele seiner Nachfahren leben noch heute in Haiti oder in der Schweiz, wo jedes Jahr im Oktober die Karten hergestellt werden – im gleichen Monat, in dem sie entworfen wurden.«

»Okay, und diese Karte vom König der Schwerter: Was glauben Sie, hatte die im Magen eines Menschen zu suchen?«

»Was hat dieser Mensch gemacht?«, fragte Phyllis.

Max erzählte ihr von Lacour.

»Hört sich an, als wäre er besessen gewesen oder hätte unter einem Zauber gestanden, dass er so etwas tun konnte«, sagte Phyllis. »Genau wie Kathleen, Gott sei ihrer Seele gnädig.«

Max schaute auf die Uhr. Es war schon nach neun.

Er fragte Phyllis nach Geschäften, in denen man Tarotkarten kaufen konnte. Sie hatte eine Liste von Lieferanten und Großhändlern und ging los, um ihm eine Kopie zu machen.

Sie kam mit drei Blättern zurück. Er dankte ihr für ihre Hilfe und ihre Zeit. Sie begleitete ihn nach draußen.

Als sie sich zum Abschied die Hand gaben, bemerkte Max, dass sich ihr Gesichtsausdruck von freundlich zu ängstlich wandelte.

»Ich weiß, dass Sie noch nicht an diese Dinge glauben, Detective, aber ich muss Sie bitten, sehr vorsichtig zu sein«, sagte sie mit ernster Stimme. »Sie begeben sich da auf eine dunkle Straße. Es wird eine sehr gefährliche Reise – nicht nur für sie, sondern auch für die Menschen, die ihnen nahestehen, die ihnen besonders am Herzen liegen.«

»Und wo endet sie, diese Straße?«, fragte Max.

»Die Frage ist nicht wo, sondern wie«, sagte sie und bedachte ihn mit einem letzten besorgten Blick.

»Könnten Sie da etwas genauer werden?«

Sie schüttelte den Kopf und ging eilig davon, zurück ins Motel.
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Früh am nächsten Morgen fuhr Max zur Hauptwache der Polizei von Miami-Dade und ging in die Bibliothek. Im Mikrofichearchiv suchte er nach Artikeln über den Selbstmord von Kathleen Reveaux. Er fand die Schlagzeile auf der Titelseite des Herald vom Donnerstag, dem 11. Mai 1978. Reveaux war am frühen Mittwochmorgen vom Dach des Freedom Tower gesprungen. Es gab keine Zeugen. Die Leiche war von Bauarbeitern entdeckt worden.

Am nächsten Tag war die Geschichte bereits auf die dritte Seite gerutscht und auf eine Spalte zusammengedampft worden: Man hatte Reveaux identifiziert, und Familienangehörige und Freunde wurden mit der Aussage zitiert, seit ihrer Rückkehr von einer Reise nach New York einen Monat zuvor habe sie zunehmend verstört gewirkt.

Am Freitag, dem 26. Mai, noch ein kurzer Artikel, wiederum eine Spalte, wieder auf der dritten Seite: Die Polizei hatte jegliche Fremdeinwirkung ausgeschlossen und die Sache zum Selbstmord erklärt. In dem Artikel hieß es, in ihrem Haus an der South Miami Avenue seien »zahlreiche okkulte Gegenstände« gefunden worden, dann wurde ihre Karriere als berühmte Hellseherin beschrieben.

Danach ging Max hinunter ins Archiv.

Kathleen Reveaux’ Akte war dünn: polizeilicher Bericht, Bericht des Coroners, zwei Zeugenaussagen und zwanzig Fotos.

Ein Detective Billue hatte den Fall bearbeitet. In seinem Bericht stand, aus den Verletzungen der Leiche – Kopf, Arme und Beine wiesen multiple Frakturen auf – sei zu schließen, dass sie aus großer Höhe gestürzt war, vermutlich aus den oberen Etagen des Freedom Tower.

Die Tote hatte Jeans, eine weiße Bluse, weiße Socken und einen Tennisschuh von Adidas am linken Fuß getragen. Der rechte Schuh war unweit der Leiche gefunden worden. In ihrer Hand hatte Kathleen eine zerknüllte Tarotkarte gehalten: den König der Schwerter.

Max kopierte die Akte und fuhr mit dem Aufzug eine Etage tiefer, wo die Beweismittel aufbewahrt wurden. Normalerweise wurden bei Selbstmorden alle persönlichen Besitztümer vernichtet, sofern die Verwandten sie nicht abholten.

Im Archiv fand sich nichts, aber Kathleens Schwester hatte die Entgegennahme ihrer Habseligkeiten mit ihrer Unterschrift bestätigt: die blutbefleckte Kleidung und die Tarotkarte.

Die Schwester lebte in Gainesville.

Max rief sie an und vereinbarte mit ihr, sie noch am gleichen Abend aufzusuchen.
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Joe ließ sich gegen die Rückenlehne des zerschlissenen Sofas fallen und streckte die langen Beine aus. Soeben hatte er die Berichte des NYPD zum Mord an der Familie Wong gelesen. Er befand sich in der verlassenen Garage hinter der North West 9th Street in Overtown, die Max und er als Basislager benutzten. Sein Cousin Deshaun hatte sie ihnen für fünfzig Dollar im Monat besorgt. Abgesehen von dem Sofa, mehreren Metallregalen an der Wand, einem Kühlschrank, drei Kartons mit Akten, einer Schreibtafel und einer Pinwand war der Raum leer. Max und Joe fuhren einmal pro Tag hierher, manchmal zusammen, öfter allein, vor oder nach ihrer Schicht. In der MTF redeten sie nie über den Fall. Sämtliche Anrufe tätigten sie von öffentlichen Telefonzellen außerhalb des Büros.

Joe hätte sich durchaus einen schöneren Raum vorstellen können: Licht kam nur von einer nackten Glühbirne, die am Kabel von der Decke hing, die Stromversorgung hatte so ihre Launen und fiel gelegentlich minutenlang aus, und es gab keinerlei Belüftung, sodass ständig eine drückende Hitze herrschte. Der Gestank nach altem Öl verursachte Joe Kopfschmerzen, und seine Kleider stanken wie der Arbeitsanzug eines Automechanikers. Aber die Garage lag in einer verlassenen Seitenstraße zwischen einem Dutzend genau gleich aussehender Garagen mit braunem Metalltor und verrosteten Vorhängeschlössern, vollkommen anonym.

Joe war gern hier, er genoss es, echte Polizeiarbeit zu leisten, statt irgendwelchen Sündenböcken etwas anzuhängen, was sie nicht getan hatten. Max und er hatten die ganze letzte Woche damit verbracht, gegen Philip Frino, einen australischen Drogenschmuggler, der mit einer kleinen Flotte Zigarettenboote kolumbianisches Kokain ins Land brachte, einen vollkommen fiktiven Fall zusammenzuschustern. Frino besaß ein Haus auf den Bahamas. Ziel war es, zwischen Grossfeld und ihm eine Verbindung herzustellen und dann zwischen ihm und Carlos Lehders mittlerem Management. Im Grunde hätte man das in zehn Minuten erledigen können, aber Sixdeep wollte alles sorgfältig dokumentiert haben, er wollte eine Beweiskette, die vor Gericht standhalten würde, und so hatte er sie beide von ihren acht laufenden Ermittlungen abgezogen und sie ausschließlich auf den Moyez-Fall angesetzt. Derzeit ließen sie Frino observieren und hatten bereits zahlreiche Fotos von ihm vorliegen, meist zusammen mit diversen Personen. Joe war froh, bei dem Spaß dabei zu sein.

Er war die Wong-Akten zum dritten Mal durchgegangen, um ganz sicherzugehen, dass er nichts übersehen hatte. Die New Yorker Kollegen waren gewissenhaft und gründlich gewesen und hatten so gut wie jeden interviewt, der in der Straße wohnte. Mehrere Zeugen hatten ausgesagt, ein dunkelblauer Ford Transit mit New-Jersey-Kennzeichen habe gegenüber dem Haus der Wongs an der Straße geparkt, und drei Zeugen hatten den gleichen Mann beschrieben, der neben dem Wagen auf dem Gehweg herumgestanden hatte: groß, dick, eine schwarze Melone auf dem Kopf. Der Transit war nicht aufgefunden worden. Die Kennzeichen hatten sie überprüft, sie waren gefälscht.

Das Bonbonpapier war auf Fingerabdrücke untersucht worden, vergeblich. Das Gleiche galt für das aus dem Haus von Lacour.

Joe legte die Akte beiseite und holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank. Dann nahm er sich die Liste der zwischen Juni 1980 und Mai 1981 in Miami als vermisst gemeldeten Personen vor: einen zwölfseitigen Computerausdruck. Vierundsechzig Namen auf jeder Seite, 552 insgesamt.

Er ging die Liste nach Familien durch, die unter der gleichen Anschrift gemeldet waren. Nada.

Dann suchte er nach identischen Nachnamen. Eine aufwendige Angelegenheit, weil die Liste nicht alphabetisch sortiert war. Zweimal ging das Licht aus, sodass er nicht mehr wusste, wie weit er schon gekommen war, und von vorn anfangen musste.

Er ließ sich nicht beirren. Sein Hemd war nassgeschwitzt.

Als er bei der zwölften Seite angekommen war, war er sich ganz sicher, dass er etwas übersehen hatte.

Er fing noch einmal von vorn an.

Spanische Namen waren in der Mehrzahl, danach die englischen. Französische und jüdische Namen fielen besonders auf.

Keine Übereinstimmungen.

Dann nahm er sich die Anschriften vor.

Auf der neunten Seite wurde er fündig.

Madeleine Cajuste, 3121 North East 56th Stret, Lemon City; vermisst gemeldet am 30. April.

Sauveur Kenscoff, 3121 North East 56th Stret, Lemon City; vermisst gemeldet am 30. April.

Das war’s. Zwei Menschen, die im gleichen Haus gelebt hatten und kurz vor den Moyez-Morden verschwunden waren. Es war schon zu spät, um zu der Adresse zu fahren, das würde er gleich am nächsten Morgen tun.

Joe schrieb das auf die Tafel, die sie durch eine senkrechte Linie in zwei Hälften geteilt hatten: die rechte Seite für Joe, die linke für Max. Dort notierten sie alle derzeitigen und anstehenden Aufgaben und alle Spuren, auf die sie gestoßen waren, sodass der andere immer auf dem Laufenden war.

Max hatte notiert, dass er derzeit mit Ladenbesitzern und Großhändlern von Tarotkarten redete. Bisher keine Erkenntnisse. Die Familie de Villeneuve in der Schweiz hatte sich geweigert, ihnen eine Liste ihrer Kunden zukommen zu lassen, und mitgeteilt, man sei stolz auf die Diskretion des Unternehmens und betrachte die Kunden als Teil der Familie. Tolle Familie, dachte Joe, dem Max von ihrer Geschichte erzählt hatte.

Ganz unten auf die Tafel hatte Max in Blockbuchstaben »SATANISTEN/SCHWARZE MAGIE?« geschrieben.

Max hatte Bridget Reveaux in ihrem Haus in Gainesville aufgesucht und die Tarotkarte ihrer verstorbenen Schwester fotografiert. Das Foto hatte er auf A3 vergrößern lassen und an die Pinwand gehängt. Jedes einzelne Detail war zu erkennen, sogar das angebliche Satanszeichen in der unteren linken Ecke: ein umgedrehter fünfzackiger Stern, dessen obere Spitze verlängert war. Für Joe sah es eher nach einem schlecht gezeichneten Adler im Sturzflug aus.

Joe glaubte nicht an den ganzen Hokuspokus, aber die Karte war ihm unheimlich. Der König der Schwerter mochte kein Gesicht haben, aber es fühlte sich ganz und gar nicht so an. Die Karte hatte eine gewisse Präsenz – eine menschliche Präsenz, um genau zu sein. Es war, als wäre er nicht allein im Raum. Erst recht, wenn das Licht ausfiel. Am liebsten hätte er das blöde Ding umgedreht, aber das wäre nun wirklich zu peinlich. Es war ja nicht einmal eine Karte, es war nur ein Foto von einer Karte.

Ach, Scheiße! Er drehte das verdammte Ding um.

 

Irgendwann schloss Joe die Garage ab und ging zu seinem Wagen, der unweit des Hauses der Familie Dorsey parkte.

Als er noch klein war, war sein Großvater oft mit ihm zu diesem Haus gegangen und hatte es ihm gezeigt. Ein schönes zweistöckiges Holzhaus, mit hohen Bäumen im Garten und roten Rosenbüschen vorn. D.A. Dorsey war der erste schwarze Millionär Miamis gewesen. Er hatte sein Vermögen mit Immobilien gemacht und viel für Overtown getan, unter anderem hatte er den Bau der Baptistenkirche Mount Zion mitfinanziert. Joes Großvater hatte gesagt, jeder Schwarze solle danach streben, ein klein wenig wie D.A. Dorsey zu werden: erst sich selbst helfen und dann, wenn die eigenen Taschen voll waren, den Menschen um einen herum einen Teil davon zurückgeben.

Das Haus war seit langem verlassen und baufällig. Die Haustür und alle Fenster waren vernagelt, die weiße Farbe war grau und rissig geworden und blätterte von den Wänden. Stellenweise war Graffiti verschiedener Gangs zu sehen.

Vor dem Haus hing eine Horde Jugendlicher auf dem Gehweg herum, sie rauchten und tranken Alkohol aus Flaschen, die in braunen Papiertüten steckten. Sie musterten Joe von oben bis unten, erkannten ihn sofort als Polizisten und zischten einer nach dem anderen ab, lässig und langsam, mit leicht schiefem Gang, bei dem der linke Arm deutlich tiefer schwang als der rechte.

»Ja, genau, verpisst euch«, brummelte Joe vor sich hin. Sie hatten keine Ahnung, was es mit dem Haus, vor dem sie gestanden hatten, auf sich hatte.

Joe betrachtete das traurige alte Gebäude mit dem Gerümpel unter der Veranda und den zerbrochenen Dachpfannen auf dem Rasen. Eigentlich müsste es in Overtown ein Denkmal für Dorsey geben, aber die Stadt würde dafür kein Geld springen lassen – und überhaupt, wer würde es besichtigen wollen? Kein Mensch kam freiwillig nach Overtown, solange er hier nicht wohnte, eine Rechnung zu begleichen oder ein Verbrechen zu begehen hatte. Früher war das anders gewesen, aber die Zeiten waren lange vorbei.

Overtown war eines der ältesten Stadtviertel Miamis. In den 1930er-Jahren hatte es Colouredtown geheißen. Und sein Vernügungsviertel, genannt der Strip oder Great Black Way auf der North West 2nd Avenue, hatte sich mit dem Harlems messen können, nicht zuletzt wegen des Lyric Theatre, Miamis eigener Version des Apollo, wo all die Großen gespielt hatten. Joes Großvater hatte Nat King Cole, Cab Colloway, Lady Day, Josephine Baker und viele andere im Lyric gesehen. Die Cola Nip Bottling Company hatte in Overtown ihren Sitz gehabt, es hatte Hotels, Lebensmittelgeschäfte, Friseurläden, Märkte und Nachtklubs gegeben. Es war ein lebendiges Viertel gewesen, und ein glückliches, wohlhabendes noch dazu – so glücklich und wohlhabend, wie es Schwarzen in Zeiten der Rassentrennung zu sein erlaubt war.

Absurderweise war es nach der Aufhebung der Rassentrennung mit Overtown abwärts gegangen. Es hatte einen langsamen Exodus der Geschäftsleute und der Intelligenten gegeben, die in andere Stadtviertel umzogen. Dann hatten die Stadtoberen dem Viertel einen Pfahl in Form des I95-Expressway mitten ins Herz gerammt. Die Schnellstraße führte quer durch Overtown und versetzte dem bereits zerbrechenden Gemeinschaftsgefühl den Todesstoß. Heutzutage war das Viertel kaum noch vorhanden und leicht zu übersehen, weil die Menschen auf dem Weg in die Innenstadt oder zum Strand buchstäblich darüber hinwegdonnerten.

Joe spürte seine Wut. Wut auf die Stadt und auf die Welt, in der er lebte, und vor allem Wut auf sich selbst, weil er seine Gefühle hinter seiner Dienstmarke und der Uniform versteckte. Er hatte weggeschaut und den Mund gehalten, als er eigentlich mit dem Finger darauf hätte zeigen und sich die Lunge aus dem Leib schreien müssen. Um seiner beschissenen Karriere willen hatte er das Spiel der Weißen mitgespielt und verloren. Selbst Stevie Wonder hätte das kommen sehen. Er hatte das Gefühl, dafür bestraft zu werden, wie er sein Leben gelebt hatte – und für all die Millionen Dinge, die er nicht getan hatte. Er hatte seine Leute im Stich gelassen. Er hatte zugesehen, wie sie Prügel und Erniedrigungen einsteckten, die sie nicht verdient hatten, und er hatte nicht einen Finger gerührt und nicht einmal die Stimme gehoben, um zu protestieren. Er hatte für rassistische Bullen gelogen, die ihn ganz genauso behandelt hätten, hätte er keine Uniform getragen. Er hätte Rückgrat zeigen und das Richtige tun können, aber er hatte es unterlassen, weil er geglaubt hatte, diesen Job mehr zu brauchen als seine Seele und die Pension dringender als seinen inneren Frieden. Wieder musste er an seinen Großvater denken, der ihn damals vor dem Haus der Dorseys bei der Hand gehalten und ihm seine Werte zu vermitteln versucht hatte. Joe hatte ihn verraten.

Und selbst jetzt – wem machte er etwas vor mit dem, was er da in dieser Garage tat? Max, dem machte er etwas vor. Seinem besten Freund … Scheiße, seinem einzigen Freund. Max hatte sich immer gerade gemacht für ihn, hatte sich immer auf seine Seite gestellt, egal, wie unbeliebt er sich damit gemacht hatte. Max war das egal gewesen. Joe war sein Freund, und einen Freund ließ man nicht im Stich, komme, was wolle.

Max unterstützte ihn, weil er glaubte, es ginge darum, für Gerechtigkeit zu sorgen und Joe einen fulminanten Abgang mit Pauken und Trompeten zu verschaffen. Aber darum ging es nicht. Es ging um Sixdeep, den Joe zu Fall bringen wollte.

Mit Max’ Hilfe wollte Joe den echten Moyez-Fall lösen, die Leute auffliegen lassen, die dahinterstanden, und schließlich Grace Strasburg vom Herald alle Informationen zuspielen. Sie war eine gute Journalistin, eine der wenigen, die nicht daran glaubten, dass Sixdeep übers Wasser laufen konnte. Und er würde das an dem Tag tun, an dem er offiziell aus der MTF ausschied. Es sollte sein letzter Schuss sein, sein Abschiedsgruß und nebenbei ein Stinkefinger an Sixdeep.

Es würde das Ende seiner Karriere bedeuten – und der von Max. Max würde am dümmsten dastehen – verraten und Verräter zugleich -, und Joe hatte ein aufrichtig schlechtes Gewissen deswegen, aber Sixdeep musste aufgehalten werden, und somit heiligte der Zweck die Mittel.
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Madeleine Cajuste lebte auf dem Abschnitt der North East 57th Street, der unter Polizisten nur »Shantytown Central« hieß, weil sämtliche Häuser dort aussahen, als wären sie von einem Dritter-Weltkriegs-Hurrikan aufgesaugt und auf dem nächstbesten Stück Brachland Miamis fallen gelassen worden.

Die Häuser standen auf Ziegelsteinen oder Ytong-Steinen wie ausrangierte Autos und waren aus fünf Holzbrettern gebaut, die so dünn waren, dass man sofort durchzubrechen drohte, sollte man einmal vor Wut auf den Boden stampfen. Die Dächer bestanden aus dünnem Wellblech, das bei heftigem Regen einknickte, sich in der Hitze wellte und aufplatzte und vom Wind davongetragen wurde. Statt Glasscheiben hatten die meisten durchsichtige Plastikplanen in den Fenstern. Die Häuser waren nur schwer voneinander zu unterscheiden, weil die Farben, auch wenn sie nicht gleich und nicht einmal ähnlich waren, zu einem universellen Grau zu verschmelzen schienen wie das Licht bei bewölktem Himmel.

Das Haus von Cajuste war anders. Es war blassgelb gestrichen. Es hatte Glasscheiben in den Fenstern und dicke, erbsengrün gestrichene Eisenstangen davor – genau wie vor der Tür. Es verriet Joe, dass es Madeleine besser ging als ihren Nachbarn.

Dieser schöne Gedanke wurde leicht erschüttert, als Joe durch die Stäbe hindurch gegen die Scheibe klopfte und das ganze Gebäude ins Wanken geriet.

Nichts passierte. Er klopfte noch einmal. Trockener Staub rutschte von den Wellen im Dach und rieselte auf den Boden, wo er kleine Häufchen bildete. Die Vorhänge waren zugezogen. Im Zimmer links der Tür sah er farbige Lichter aufglühen und wieder verlöschen.

Vor dem Nachbarhaus schlug ein Rottweiler an. Er war mit einem nietenbeschlagenen Halsband und einer Kette an einem Betonklotz festgemacht und sprang vergeblich und mit wütendem Gekläffe auf ihn zu, wobei er sich jedes Mal fast selbst erwürgte. Über den wackeligen Eisenzaun hinweg, der sie beide voneinander trennte, zeigte Joe ihm den ausgestreckten Mittelfinger und ging ums Haus herum.

Er war überrascht, dort statt nackter Erde frisch ausgesäten Rasen vorzufinden. Dazu eine Kinderschaukel und ein Planschbecken mit einer Gummiente darin. Das Wasser war schmutzig und roch abgestanden, über dem Becken schwebte ein Mückenschwarm. Madeleine Cajuste war nicht zu Hause und schon länger nicht mehr da gewesen: Ein Mensch, der so viel Sorgfalt in Haus und Garten steckte wie sie – selbst wenn das Haus nicht viel mehr war als ein umgedrehter Müslikarton -, hätte das Planschbecken nie in einem solchen Zustand draußen stehenlassen.

Auch die Hintertür und die Fenster waren vergittert. Nur um ganz sicherzugehen, klopfte er auch hier noch einmal an die Scheiben.

Dann ging er zum Nachbarhaus. Der Köter knurrte und sabberte, als Joe näher kam.

Er klopfte, und eine Frauenstimme fragte, wer da sei. Ihre Wände waren solider, aber die Fensterhöhlen mit Butterbrotpapier bespannt.

»Polizei, Ma‘am. Es geht um Ihre Nachbarin«, antwortete Joe und hielt seine Dienstmarke in die Höhe.

Die Tür ging einen Spalt breit auf. Eine winzige, sehr dunkelhäutige Frau mit wilder, ungekämmter schlohweißer Mähne und weißen, buschigen Augenbrauen lugte hindurch und musterte ihn von oben bis unten.

»Und da kommen Sie jetzt? Ich hab euch vor einem Monat angerufen. Wieso ist denn nie einer hier gewesen?« Ihre Stimme war ein Krächzen, das so tief in ihrer Kehle steckte, dass es kaum den Weg in ihren Mund schaffte.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Ma‘am, aber jetzt bin ich ja da. Ist Madeleine Cajuste Ihre Nachbarin?«

»Ganz recht. Und ich habe sie seit Ostern nicht mehr gesehen, hab ich der Polizeifrau am Telefon ja schon gesagt.«

Der Rottweiler kläffte weiter, und auch im Haus wurde munter geknurrt und gebellt – ein ganzer Chor. Sie hatte mindestens ein halbes Dutzend Hunde da drin. Joe sorgte sich kurz um deren Wohlergehen und das der alten Dame, aber deswegen war er nicht hier, und so ließ er den Gedanken an seinem Gewissen vorbeiziehen.

Die alte Frau trat aus dem Haus auf die behelfsmäßigen Treppenstufen aus Ytong-Steinen und zog die Tür hinter sich zu. Sie war barfuß und trug ein lavendelfarbenes Nachthemd, das ihr bis zu den Fußknöcheln reichte. Der Stoff war dünn und fadenscheinig, fast durchsichtig. Joe konnte sehen, dass sie darunter nackt war, und hätte ihr am liebsten sein Jackett umgelegt, um sie zu bedecken, aber ihr selbst war ihr Zustand offensichtlich egal, und so ließ er auch diesen Gedanken wieder ziehen.

»Sie haben sie am 30. April als vermisst gemeldet, richtig?«, fragte Joe mit lauter Stimme, um das Gekläffe zu übertönen. Die Frau warf dem Hund einen strengen Blick zu und schnippte mit den Fingern, und er verstummte sofort.

»Ganz recht. Sonst habe ich sie jeden Tag draußen gesehen, wenn sie mit dem Kind gespielt hat.«

»Sie hatte ein Kind?«

»Das war nicht ihres. Sie hat mir gesagt, es gehörte diesem Mann, der bei ihr wohnte.«

»Wie hieß dieser Mann?«

»Sauveur. Sie meinte, er heißt Sauveur. Bedeutet wohl ›Erlöser‹ auf Haitianisch. Die stammen von Haiti, die beiden.«

»Die beiden waren also nicht verheiratet?«

»Sie hat immer gesagt, mein Mann. Ob die verheiratet waren oder nicht, darüber haben wir nicht gesprochen.«

»Wann haben Sie die drei zum letzten Mal zusammen gesehen?«

»Das war ein Sonntag. Morgens. Ich glaube, die waren auf dem Weg zur Kirche.«

»Warum?«

»Weil die alle so fein rausgeputzt waren. Wie man das macht, wenn man in die Kirche geht. Gehen Sie in die Kirche?«

»Ich? Ja, natürlich. Jeden Sonntag, Ma‘am.« Joe lächelte. »In welche Kirche sind sie gegangen?«

»Woher soll ich das wissen? Genau genommen weiß ich nicht mal mit Sicherheit, ob sie überhaupt hingegangen sind. Die sind ja von Haiti, diese Leute, wissen Sie. Nach allem, was man so hört, fressen die da noch Menschen.«

Joe musste sich das Lachen verkneifen. »Hatten sie das Kind dabei, als sie an jenem Tag aus dem Haus gegangen sind?«

»Ich meine ja. Ich hab aber auch nicht so richtig hingeguckt, wissen Sie. Aber ohne das Würmchen wäre sie nicht aus dem Haus gegangen.«

»War das Würmchen ein Junge oder ein Mädchen?«

»Ein kleiner Junge. Ganz süßer Kleiner. Hat mich immer angelächelt – und meine Hunde auch.«

»War noch jemand dabei, als sie gegangen sind?«

»Nur der Mann, der den Wagen gefahren hat.«

»Welchen Wagen?«

»So einen glänzenden, in Schwarz. Ganz schick und lang, wie man die bei Beerdigungen hat.«

»Wie sah der Fahrer aus?«

»Ich habe keinen Fahrer gesehen. Ich nehm nur an, dass da einer war, weil die nämlich alle hinten eingestiegen sind. Und von selber fährt kein Auto – noch nicht.«

»Wissen Sie, ob danach noch mal jemand hier war?«

»Außer Ihnen war da keiner. Wieso haben Sie überhaupt so lange gebraucht? Ist ganze vier Wochen her, dass ich angerufen habe.«

»Wir haben sehr viel zu tun, Ma‘am«, sagte Joe. »Es tut mir leid.«

»Sie glauben, ihr ist was Schlimmes passiert, wie? Sonst wären Sie doch jetzt nicht hier.«

»Ich hoffe nicht, Ma‘am. Das ist nur eine Routinebefragung. Miss Cajuste ist vielleicht nur umgezogen. Hatten die beiden oft Besuch? Gab es Leute, die regelmäßig zu ihnen gekommen sind?«

»Nein. Aber eine Zeitlang hat Madeleines Bruder mal bei ihr gewohnt.«

»Ihr Bruder? Wie heißt der?«

»John oder Gene oder so ähnlich.«

»Wie sieht er aus?«

»Ich hab den nie zu Gesicht gekriegt. Ich hab nur gehört, dass er da war, sie hat es mir erzählt.«

»Wann ist er wieder ausgezogen?«

»Das ist schon lange her. Genau weiß ich das nicht mehr. Ein Jahr. Oder länger. Ich weiß nicht. Aber er war gut zu ihr. Sie hat mir erzählt, dass er ihr regelmäßig Geld schickt. Daher auch die Eisengitter am Haus und das grüne Gras da.«

»Haben Sie in der Nähe des Hauses je einen Mann mit Hut gesehen?«

»Alle Männer hier in der Gegend tragen Hut, nur Sie nicht.«

»Ein großer Mann, ungefähr meine Größe. Und dick.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre dichte weiße Mähne wiegte sich hin und her wie Weizen auf dem Feld.

»Hat Madeleine erzählt, ob sie noch andere Verwandte hier in Miami hat?«

»Sie hat mal einen Cousin drüben in Liberty erwähnt. Neptune heißt der Mann«, sagte sie.

»Neptune? Sonst noch jemand?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Vielen Dank, Ma‘am, Sie haben mir sehr geholfen.« Joe klappte sein Notizbuch zu. »Es war genau richtig, dass Sie uns angerufen haben.«

»Sie hätten schon mal eher vorbeikommen können.«

»Ich wünschte, das wären wir«, sagte Joe. »Ihnen noch einen schönen Tag.«

 

Als er wieder im Wagen saß, nahm er sich die Vermisstenliste vor, fuhr mit dem Finger die Spalte der Vornamen hinab und suchte nach Neptune.

Da war er.

Neptune Perrault, 29 Baldwin Gardens, North West 75th Street, Liberty City. Vermisst gemeldet am 27. April.

 

Baldwin Gardens war eine Sozialbausiedlung. In Miami wurden diese sehr viel niedriger gebaut als in anderen Städten, wegen des Wetters, aber das Prinzip war das gleiche: Offiziell bezahlbarer Wohnraum für Bedürftige, manchmal sogar mit großartigem Ausblick; inoffiziell Betonbaracken, in die die Minderheiten gepfercht wurden wie Sardinen. Die winzigen Wohnungen, die für vier bis fünf Personen gedacht waren, beherbergten in der Regel zwei- bis dreimal so viele.

Joe nahm die Treppe in den vierten Stock und brach unterwegs in Schweiß aus. Es stank nach Urin, Müll, Alkohol und zu vielen Menschen auf zu wenig Raum.

Im Flur vor Neptune Perraults Wohnung war es dunkel, heiß und feucht. Durch die dünnen Wohnungstüren hörte Joe Fernseher und Radios plärren, Gespräche und Streitereien, vorwiegend in einer Fremdsprache, die er als haitianisches Kreolisch erkannte, eine Mischung aus Französisch und westafrikanischen Sprachen.

Nichts geschah, als er an die Tür der Nummer 29 klopfte. Er versuchte es nebenan. Nichts.

Am Ende des Ganges steckte jemand den Kopf aus der Tür.

»Polizei, wissen Sie …«

Der Kopf verschwand.

Er versuchte es noch eine Tür weiter.

Ein kleines Mädchen riss die Tür weit auf und schaute zu ihm hoch. Sie hatte nasse Cornflakes im Gesicht, ihr Haar war zu Zöpfen geflochten. Sie war höchstens acht Jahre alt.

»Hallo, Kleine. Ist deine Mama oder dein Papa zu Hause? Ich bin Polizist.«

Hinter ihr schlurfte ein Mann herbei, er hatte rote Augen und sah verschlafen aus, die orangefarbenen Bermudashorts hingen ihm auf den dürren Hüften, sein Bauchnabel sah aus wie ein Golfball. Er hatte das Gesicht eines alten Mannes, zerfurcht, runzelig und schlaff, aber den Körper eines magersüchtigen Teenagers, nur Haut und Knochen, kein bisschen Fett.

»Guten Morgen, Sir. Polizei.« Joe hielt seine Dienstmarke in die Höhe. Sprechen Sie Englisch?«

Der Mann nickte schweigend.

»Kennen Sie einen Neptune Perrault? Wohnung 29?«

Wieder nickte er.

»Haben Sie ihn heute schon gesehen?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Und gestern? Oder überhaupt in letzter Zeit?«

Wieder Kopfschütteln.

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Im April«, sagte der Mann und hustete.

»Anfang, Mitte, Ende?«

»Ende.«

»Ende?«

»Ja, sag ich doch«, antwortete der Mann. Er hatte einen karibischen Akzent, klang nach einer der kleineren Inseln, Trinidad oder Barbados.

»Wieso sind Sie sich da so sicher?«

»Bin ich eben«. Er zuckte mit den Schultern, als wäre Joe schwer von Begriff.

»Wo haben Sie ihn gesehen?«

»Vor Emmanuels Laden, dem Friseur gegenüber. Er ist in einen Wagen gestiegen. Er hat bei Emmanuel gearbeitet.«

»Was war das für ein Wagen?«

»Schwarze Limousine.«

»Was er gut angezogen?«

»Besser als sonst auf jeden Fall. Er hatte einen Anzug an.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Nein.«

»Waren Sie befreundet?«

»Er war ein freundlicher Mensch.«

»Aber waren Sie Freunde? Mochten Sie ihn?«

»Er war in Ordnung. Ich kannte ihn nicht besonders gut.«

Joe sah ihn prüfend an, dann schaute er an ihm vorbei in die Wohnung. Die Vorhänge waren zugezogen, in einer Tür drängten sich mehrere Kinder, um zu sehen, was da los war.

»Hat Neptune mit jemandem zusammengelebt?«

»Klar. Mit Crystal. Seiner Freundin.« Er lächelte träge. Sie hatte ihm gefallen, dem Insulaner – wahrscheinlich war er deshalb nicht mit Neptune befreundet gewesen war, dachte Joe: Eifersucht. Joe ging so weit zu vermuten, dass Neptune den Insulaner gewarnt hatte, die Finger von seiner Frau zu lassen.

»Erzählen Sie mir von Crystal – hat sie auch einen Nachnamen?«

»Danach hab ich sie nie gefragt.«

»Wie sieht sie aus?«

Wieder lächelte er. Er hatte gelbe Tabakflecke auf den Zähnen. »Echter Hingucker«, sagte er. »Figur und so.«

»Echter Hingucker, Figur. Und so. Sehr gute Beschreibung.« Joe tat einen Schritt auf ihn zu. »Größe?«

»Ungefähr so groß wie ich. Und einen hammermäßigen Arsch in der Hose. Genau mein Ding.«

»War sie Haitianerin?«, fragte Joe, als ihm klar wurde, dass er auf die Frage nach ihrem Gesicht nur eine Standardbeschreibung der schwarzen Schönheit bekommen würde. Genauso beschrieb auch Max drei Viertel seiner Eroberungen und Flammen.

»Nein, ich glaube, sie war Dominikanerin. Hat nur Spanisch gesprochen.«

»Haben die beiden Kinder?«

»Nein.«

»Besucher?«

»Ab und an mal eine Party, die ging dann die ganze Nacht.«

»Waren Sie da?«

»Nein.«

»Haben Sie hier mal einen großen, dicken Mann mit Hut rumlaufen sehen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf.

»Wie heißen Sie?«

»Warum?«

»Nur so.«

»Arthur Jones.«

»Wie lange wohnen Sie schon hier, Arthur?«

»Im Mai waren es zwei Jahre.«

»Und Neptune?«

»Genauso lang. Wir sind ungefähr zur gleichen Zeit eingezogen.«

»War er mit irgendwem hier im Haus befreundet?«

»Das ganze Haus hat ihn gekannt, Mann. Er hat allen Leuten die Haare geschnitten.«

»Ihre auch?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Wieder lächelte Arthur Jones.

»Haben Sie sie gevögelt?«

»Jede Nacht. Im Traum«, sagte er.

 

Emmanuel Polk war gerade dabei, einen von drei Stühlen in seinem Friseurgeschäft abzuputzen, als Joe hereinkam und sich vorstellte.

»Ja, Neptune hat hier gearbeitet«, sagte er. »Ich war es, der die Polizei angerufen hat, als er am Montag nicht zur Arbeit kam. In den achtzehn Monaten, die er für mich gearbeitet hat, war er immer pünktlich und ist immer bis zum Schluss geblieben und hat mir beim Saubermachen geholfen. Er war ein Musterangestellter, wie man so schön sagt.«

»Hatten Sie schon Besuch von der Polizei?«

»Natürlich.« Er las von der Visitenkarte vor, die in den Rahmen des Spiegels vor dem Stuhl geklemmt war, den er gerade abputzte. »Detective Matt Brinkley.«

»Richtig.« Joe nickte. Er war nicht weiter überrascht, dass man den schlechtesten Mann der ganzen Vermisstenabteilung nach Liberty City geschickt hatte. Brinkley würde den Schnee in Alaska nicht einmal dann finden, wenn man ihn mit der Nase darauf stieß. Seine Spezialität war es, alten Damen über die Straße zu helfen.

Der Friseurladen war klein und eng, zwei Stühle auf der rechten, einer auf der linken Seite, rechts daneben eine Bank für Kunden, die warten mussten. An den Wänden hingen Fotos von Kareem Abdul-Jabbar, O.J. Simpson, Jim Brown, Bernie Casey, Leon Isaac Kennedy und Carl Weathers als Apollo Creed.

»Wann haben Sie Neptune das letzte Mal gesehen?«

»Am Sonntag, dem 26. April. Gegen Mittag. Er war hier, um sich die Haare schneiden zu lassen. Er wollte auf eine Party bei seinem Cousin gehen. Für mich war das in Ordnung. Ich wohne direkt hier drüber, und ich habe ihm gern den Gefallen getan.«

»War er gut angezogen?«

»Ja, im Anzug. Sah schick aus.«

»War jemand bei ihm?«

»Sein Mädchen, Crystal. Dominikanerin. Hat nicht viel Englisch gesprochen, aber ich kann ein bisschen Español, da konnten wir uns ganz gut verständigen. Nettes Mädchen.«

»Wie heißt sie mit Nachnamen?«

»Taíno. Genau wie der Indiostamm, der auf der Insel lebte, bevor Kolumbus sie entdeckt hat, hat sie erzählt. Sie sah auch so aus. Wie Pocahontas, nur dunkler.«

»Was wissen Sie sonst noch von jenem Tag?«

»Die beiden wurden hier vor der Tür abgeholt, von einem schwarzen Wagen. Einem schwarzen Mercedes. Mit getönten Scheiben.«

»Ist jemand ausgestiegen?«

»Nein. Die Beifahrertür ist aufgegangen. Neptune kannte die Leute, die im Wagen saßen. Hat Hallo gesagt und gelacht, ganz glücklich, als hätte er die Leute eine ganze Weile nicht gesehen.«

»Hat er gesagt, wo die Party stattfinden sollte?«

»Irgendwo in Overtown. Ich meine, auf der 2nd in Overtown.«

»Haben Sie dem Detective das erzählt?«

»Natürlich. Aber der hat sich überhaupt nichts aufgeschrieben. Und er hat mich auch nicht zurückgerufen. Ich habe ihm sechs- oder siebenmal eine Nachricht hinterlassen.« Polk blickte missbilligend drein. Er war ein kahlköpfiger Mann von mittlerer Größe, seine graue Brustbehaarung kringelte sich aus dem Ausschnitt seines gelben Poloshirts, seine Bartstoppeln waren grau meliert.

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Joe und meinte es auch so.

»Sie sind einer von den Guten, das weiß ich, das sehe ich. Sie haben Ihr Buch rausgeholt.« Emmanuel sah ihn an, stockte kurz und zog die Stirn in Falten. »Seit 65 schneide ich den Leuten hier jetzt schon die Haare. Ich habe Jungs zu Männern heranwachsen und die Männer alt werden sehen. Den ganzen Bauarbeitern, die Baldwin gebaut haben, habe ich die Haare geschnitten. Und wissen Sie was: Neptune war der beste Angestellte, den ich je hatte. Ach, noch viel besser. Ich habe noch keinen Neuen für ihn eingestellt, weil, na ja, vielleicht kommt er ja wieder. Genau da arbeitet er.« Er zeigte auf den Stuhl zur Linken. »Früher war das meiner, aber ich habe ihn Neptune überlassen, weil der bei allen Leuten so beliebt war.«

Emmanuel hielt inne und schaute einen langen Moment in den leeren Raum hinter dem Stuhl, als sähe er Neptune dort. Dann sah er sein eigenes, trauriges Gesicht im Spiegel, sah Joe, der ihn beobachtete, und straffte sich.

»Sie haben hier in der Gegend nicht zufällig einen großen, dicken Mann mit Hut gesehen?«, fragte Joe.

»Nein.«

Joe trat hinter den Stuhl, um sich Neptunes Arbeitsplatz anzusehen. Hinter dem Spiegel steckte ein Farbfoto: fünf Menschen – vier Frauen, in der Mitte ein Mann -, die eng beieinanderstanden, die Arme einander um die Schultern gelegt.

»Ist das Neptune?«, fragte Joe und zeigte auf den Mann.

»Das ist er. Sehen Sie, wie er da lächelt? So war er immer. Ich habe ihn nie unglücklich gesehen. Und das Mädchen da neben ihm …«, Emmanuel zeigte auf die auffallend schöne dunkelhäutige Frau mit dem langen, glatten Haar, »… das ist Crystal. Wahrscheinlich der Grund, dass er so glücklich ist. Und die Frau da neben ihr, das ist seine Cousine Madeleine.« Madeleine Cajuste war groß und korpulent, sie trug eine Brille und schulterlanges, dauergewelltes Haar. Emmanuel zeigte auf die beiden anderen Frauen: eine ältere in grüner Bluse und ein jüngeres Mädchen mit einem dunkelblauen T-Shirt, auf dem Port of Miami stand. »Das ist Neptunes Tante, Madeleines Mutter, die Kleine daneben ist seine Cousine. Ich glaube, die Tante heißt Ruth.«

»Ich würde das gern mitnehmen, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Joe. »Ich sorge auch dafür, dass Sie es zurückbekommen.«

»Damit haben Sie schon sehr viel mehr getan als der andere Kerl, der hier war«, antwortete Emmanuel.

Joe grinste.

Dann trat Emmanuel ein paar Schritte zurück und legte den Kopf auf die Seite.

»Sagen Sie, sind Sie der Polizist, der im Fernsehen war? Wegen des Mordes im Gericht?«

»Ja, das war ich.«

»Sie haben auch mal hier in der Gegend gewohnt, stimmt’s?«

»Ich bin hier aufgewachsen, ja.«

»In Pork’n’Beans?«

»Sehe ich so jung aus?«

Emmanuel lachte. Joe steckte sich das Foto in sein Notizbuch.

»Neptune hat irgendwas mit der Sache im Gericht zu tun, stimmt’s?«

»Das glaube ich nicht«, sagte Joe. »Das ist ein völlig anderer Fall.«

»Ach ja?« Emmanuel zog die Stirn in Falten, seine Stimme triefte vor Skepsis. »Wie kommt es, dass Sie den Mörder noch nicht identifiziert haben?«

»Ich kann nicht über …«

»Über laufende Ermittlungen sprechen. Ersparen Sie mir den Vers, Bruder. Ich habe den Mörder gekannt …«

»Wie bitte?«

»Okay, ich habe ihn vielleicht nicht richtig gekannt, aber er war zwei- oder dreimal hier, kurz nachdem Neptune hier angefangen hat.«

»Waren die beiden befreundet?«

»Das sind Cousins. Der Mörder ist Madeleines älterer Bruder Jean. Jean Assad. Die beiden hatten unterschiedliche Väter. Seiner war irgendein Araber.«

»Wie haben Sie ihn erkannt?«

»Der war doch im Fernsehen zu sehen, klar und deutlich. Ich kann mir gut Gesichter merken. Gehört zum Geschäft, wissen Sie. Gesichter, Vornamen, Namen der Kinder. Die Leute brauchen doch alle mal einen Haarschnitt.«

»Haben Sie das der Polizei erzählt?«

»Natürlich habe ich. Hab die sofort angerufen.«

»Und?«

»Vielen Dank für den Hinweis, haben die gesagt und meinen Namen und meine Telefonnummer aufgeschrieben. Als Sie jetzt hier reingekommen sind, habe ich gedacht, es geht darum.«

»Haben Sie mit Jean Assad gesprochen?«

»Nicht mehr als ›Hallo‹ und ›Bis bald‹. Die meiste Zeit hat er mit Neptune geredet, der hat ihm die Haare geschnitten.«

»Hat Neptune viel von seinem Cousin erzählt?«

»Nicht viel. Einmal hat er gesagt, der Junge verkehre mit den falschen Leuten.«

»Hat er gesagt, mit wem?«

»Haitianer.«

»Hat er Namen genannt?«

»Ja, einen.« Emmanuel lächelte. »Solomon irgendwas. Den Nachnamen weiß ich nicht mehr. Der hat einen ganz üblen Ruf, der Mann. Neptune hatte schon Angst, wenn er nur seinen Namen in den Mund genommen hat.«

»Was hat er denn über ihn erzählt?«

»Wissen Sie, was ein Gestaltwandler ist?«

»Klar«, sagte Joe. »Ein Mensch, der alle möglichen Gestalten annehmen kann – menschliche, tierische, was auch immer. Hab ich im Kino gesehen.«

»So einer ist dieser Solomon, hat Neptune gesagt. In Haiti haben die ja dieses Voodoo-Zeug, wissen Sie bestimmt.«

»Dieser Solomon ist also eine Art Voodoo-Gangster?« Joe lächelte. »Den Film habe ich auch gesehen. Er heißt Leben und sterben lassen.«

»Genau das habe ich auch gedacht.« Emmanuel lachte. »Aber gesagt habe ich nichts damals. Aus Respekt vor seinem Glauben und so.«

»Und Jean Assad hat für diesen Mann gearbeitet?«

»Ja. Was er genau gemacht hat, weiß ich nicht, aber eines Tages hat Neptune erzählt, Jean sei abgehauen, weg aus der Stadt.«

»Aha«, sagte Joe. Und dann war er plötzlich wieder aufgetaucht und hatte im Gerichtssaal Moyez erschossen, vermutlich nachdem er seine Familie umgebracht hatte.

»Fällt Ihnen sonst noch was ein?«

»Auf Anhieb nicht.«

»Wenn doch, rufen Sie mich an.« Joe schrieb seine Privatnummer ins Notizbuch und riss die Seite heraus. »Wenn der Anrufbeantworter rangeht, hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe Sie dann schnellstmöglich zurück.«

»Sie glauben, dass Neptune tot ist, stimmt’s?«

»Sieht nicht gut aus für ihn«, sagte Joe.
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Raquel Fajima, Tagesschichtleiterin der Rechtsmedizin, setzte ein breites Grinsen auf, als sie Max in der Tür ihres Büros stehen und ein Klopfen andeuten sah. Sie kannten einander seit zehn Jahren und lachten noch immer gemeinsam über die Nacht, in der sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Damals hatte sie noch Tatortarbeit gemacht, und Max hatte noch Uniform getragen. Ein paar Studenten, Mitglieder einer Verbindung, hatten sich in ihrem Wagen mit einer Handgranate in die Luft gejagt, und Raquel und Max war die Aufgabe zugefallen, in dem Blutbad nach Hinweisen auf die Identität der Jungs zu suchen. Raquel hatte ein paar geschmacklose Witze gerissen, während Max – der noch nicht so viele grausige Tode gesehen hatte – seinen Mageninhalt bei sich zu behalten versuchte, weil er nicht als Schlappschwanz dastehen wollte. Raquel hatte einen brauchbaren Zeigefinger gefunden, der an einer Kassette hing. Sie verstaute den Finger in einer Plastiktüte, sah, dass es sich bei dem Tape um Deep Purple in Rock handelte, betrachtete die Schweinerei im Wagen und sagte: »Das habt ihr nun davon«, woraufhin Max so sehr hatte lachen müssen, dass er sich dann doch übergeben hatte.

Als Laborleiterin hätte sie sich einen lauen Lenz machen und ihre Zeit mit Delegieren, Organisieren und Meetings verbringen können, aber stattdessen arbeitete sie noch immer aktiv mit, analysierte an Proben, schrieb Berichte und sagte vor Gericht aus. Max und Raquel waren über die Jahre Freunde geblieben und trafen sich noch immer gelegentlich, um nächtelang auf Kneipentour zu gehen und dummes Zeug zu reden, aber die Gelegenheiten waren selten geworden, seit sie verheiratet war und einen zweijährigen Sohn hatte.

Es war 8.15 Uhr morgens. Raquel saß an ihrem Schreibtisch und trank Jasmintee. Max sah, dass sie gerade erst im Institut angekommen war, weil sie noch saß und noch nicht den weißen Kittel trug und weil ihr das dunkelbraune, lockige Haar noch offen über die Schultern fiel. Normalerweise musste Max immer, wenn er sie aufsuchte, mit dem Mikroskop, über das sie sich gerade beugte, um ihre Aufmerksamkeit konkurrieren.

Sie küssten sich auf die Wange, und Max ließ sich auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder, der bis auf das Telefon und eine Lampe komplett leer war. In den Regalen drängten sich die Akten und dicke, ledergebundene Fachbücher, und auch auf der Fensterbank stapelten sich Akten. Sie hatte keinerlei Fotos und keine persönlichen Gegenstände in ihrem Büro. Hier war Arbeit. Ihr Privatleben ließ sie zu Hause.

Sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus. Ihr Junge war wohlauf, der Ehemann auch. Sie merkte, dass Max es eilig hatte, und kam zum Punkt.

»Was kann ich für dich tun?«

»Erinnerst du dich noch an die Proben aus dem Magen des Gerichtsmörders? Habt ihr die schon identifiziert?«

»Die Tarotkarte, an die sich jeder erinnert.« Raquel stand auf, ging zum Aktenschrank und zog eine Schublade mit der Aufschrift »Laufende Fälle« auf. Sie fuhr mit dem Finger über die Hängeordner, zog eine orangefarbene Mappe heraus und blätterte darin, bis sie die Liste gefunden hatte, nach der sie suchte. Dann beugte sie sich zu der Schublade mit der Aufschrift »Verknüpfungen« hinunter und zog eine graue Mappe heraus.

»Interessante Mahlzeit, die der Mann da hatte!«, bemerkte sie, als sie sich setzte und die Akte überflog. »Der erste Gang unseres Mörders war eine köstliche Suppe auf der Basis von Koo-Aid mit Sand, gemahlenen Muscheln und Knochen – wir sind ziemlich sicher, dass es menschliche Knochen sind, aber das wäre noch zu beweisen. Hauptgang: geschnetzeltes Steak aus der Tarotkarte. Hochwertiges Papier mit Kunststoffbeschichtung, daher schwer verdaulich. Dazu hatte er einen schmackhaften Salat aus Cashewblättern, Rhus – Giftefeu -, zwei Arten Brennnessel, Alraunwurzel und eine Bohne, die ebenfalls noch zu bestimmen wäre. Eher selten, die Gute. Der dritte Gang bestand aus einer Beilage aus ausgesucht ekligen Kriechtieren: einer noch zu bestimmenden Schlange, ein paar Tausendfüßern, Tarantulabeinen, Agakröte und …«

»Was für eine Kröte?«

»Agakröte. A-G-A. Ihre Drüsensekrete sind giftig. In großen Dosen rufen sie Katatonie hervor. In der Leber und den Nieren des Mörders haben wir Spuren von Tetrodoxin gefunden. Tetrodoxin ist ebenfalls giftig, man findet es gemeinhin im Kugelfisch. Eine ausreichend hohe Dosis kann einen Menschen ins Koma schicken oder schlichtweg umbringen.

Das Ganze zusammen ergibt einen Gifttrank, und Ziel der Operation war es, dass die Person, die ihn zu sich nimmt, die Kontrolle über die eigenen Handlungen verliert«, erklärte Raquel und tippte auf die graue Akte. »Mir ist das schon öfter untergekommen. Sieh mal.« Sie schob ihm die Akte über den Tisch.

Sie enthielt den Autopsiebericht eines Schwarzen, fünfunddreißg Jahre alt, der am 13. Februar 1979 in den Verkehr auf der US1 gelaufen war. Er war von einem Buick erfasst und getötet worden, der Wagen hatte sich überschlagen, und Fahrer und Beifahrer waren ebenfalls ums Leben gekommen. Der Mageninhalt des Mannes war fast identisch mit dem des Mörders von Moyez – bis auf die Bohne und die Tarotkarte.

Dann fiel Max etwas anderes auf: Der Mann war am 8. Juli 1977 für tot erklärt worden. Er hieß Louis-Juste Gregoire, war haitianischer Staatsbürger und hatte in Overtown gelebt. Er war auf dem städtischen Friedhof von Miami beigesetzt worden. Laut dem ersten Totenschein war er eines natürlichen Todes gestorben.

»Du hast bestimmt schon mal von Zombies gehört«, sagte Raquel.

»Klar.«

»Vergiss alles, was du zu wissen glaubst – Nacht der lebenden Toten und das ganze Zeug. In Haiti, Louisiana, bestimmten Gebieten Westafrikas und Südamerikas werden zwei Arten von Voodoo praktiziert. Einmal die traditionelle Variante namens Rada, die friedlich und harmlos ist, und die Hollywoodvariante: die dunkle Seite namens Petro oder Hoodoo. Da werden böse Geister verehrt, Leute mit Todeszaubern belegt, Menschen geopfert, Orgien gefeiert. Zombies kommen aus dem Hoodoo.

Vereinfacht gesagt, läuft das so, dass ein Medizinmann einer Person entweder oral oder lokal einen Zaubertrank verabreicht. Durch diesen Trank werden die Leute paralysiert, und wichtige Bereiche des Gehirns werden lahmgelegt. Die Leute erwecken den Eindruck, als wären sie klinisch tot. Sie atmen kaum mehr, der Puls ist sehr, sehr schwach, das Herz schlägt nur noch ganz langsam. Sie werden begraben.

Ein paar Tage später buddelt der Medizinmann sie wieder aus und erweckt sie mit einem Gegengift wieder zum Leben. Nur: So ganz kehren sie nicht mehr ins Reich der Lebenden zurück. Sie sind am Leben, aber ihr Geist ist tot. Sie erkennen niemanden mehr wieder, weder Freunde noch Verwandte, niemanden.

Der Gifttrank, der ihnen verabreicht wurde, enthält unter anderem auch starke Halluzinogene, die dazu führen, dass sie glauben, tot zu sein. Der Zombie wird zum persönlichen Sklaven des Medizinmanns, er tut alles, was sein Herr befiehlt.«

»Zum Beispiel in einen Gerichtssaal spazieren und Leute erschießen?«, fragte Max.

»Klar. Sehr gut möglich. Schon mit Halluzinogenen und Hypnose zusammen kann man einen Menschen zum Mörder werden lassen. Und tatsächlich lassen die Scopolaminwerte im Gehirn und im Blut des Schützen darauf schließen, dass er sich in einem Rauschzustand befand, als er Moyez erschoss.

Scopolamin kommt in Mandragora vor, der Alraunwurzel, die wir in seinem Magen gefunden haben. Alraune gehört zu den sogenannten Delirantia, das sind sehr starke Halluzinogene. Leute, die unter dem Einfluss von Alraune stehen, führen auch Selbstgespräche und glauben, mit einem Gegenüber zu reden. Und tatsächlich führen sie einen Dialog und keinen Monolog, weil sie auch die Eigenschaften der Person übernehmen, mit der sie sprechen: Akzent, Ausdrucksweise, alles.«

»Wie Schizophrene?«

»Delirantia verursachen eine Art Schizophrenie, ja, aber zugleich eine Neigung zur Gewalttätigkeit. Ich habe schon Menschen gesehen, die auf sich selbst eingeprügelt haben, weil sie glaubten, einen Gegner zu attackieren. Wenn die Wirkung des Delirans nachlässt, haben diese Leute meist nicht mehr die geringste Erinnerung an das, was passiert ist.«

»Wie Schlafwandler?«

»Ganz genau wie Schlafwandler.«

»Wie weit verbreitet sind die Zutaten, die du in seinem Magen gefunden hast?«

»Die kriegt man überall. Bis auf die Bohne.«

»Wann habt ihr da ein Ergebnis?«

»Das ist eine Frage, die ich dir nicht beantworten kann, Max. Wir haben ein volles Haus heute. Und einer davon ist Polizist, einer von der DEA, der auf der East Side erschossen wurde. Schon davon gehört?«

»Auf dem Weg hierher, ja.«

»Wir glauben, dass er von einem Kollegen erschossen wurde.«

»Mit Absicht?«

»Das wissen wir erst, wenn wir alle Laborergebnisse haben. Kokain hat diese Stadt auf den Kopf gestellt und ihr Inneres nach außen gekehrt.«

»Wem sagst du das«, bemerkte Max. »Wir laufen blind mitten durch einen Schneesturm.« Er hielt inne, senkte die Stimme und beugte sich vor. »Raquel, ich will ja nicht drängeln, aber ich müsste wirklich dringend wissen, was das für eine Bohne ist.«

Raquel sah ihn einen Moment lang fest dann, dann beugte sie sich ebenfalls über den Schreibtisch und zwinkerte. »Wieder einer deiner privaten Kreuzzüge, Max?«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du Verschwiegenheit wahren könntest, ja.«

»Hätte ich mir gleich denken können, wo du schon so früh am Morgen hier aufgekreuzt bist. Meist kommst du erst rein, wenn ich gerade mitten bei … du weißt schon, was Wichtigem bin.«

»Ich weiß, du hast viel zu tun …«, hob Max an.

»Weiß Eldon Bescheid?«

Max schüttelte den Kopf. Raquel schnappte mit gespielter Entrüstung nach Luft und ahmte sein Kopfschütteln nach.

»Das bleibt unter uns, ja?«

»Klar. Was habe ich davon?«

»Was willst du?«

»Tja, was könnte ich wollen, Max …?«

»Trinkst du noch Mojitos?«

»Wenn ich dazukomme.«

»Okay, die nächsten gehen auf mich. Falls du meine Gesellschaft ertragen kannst.«

»Du weißt, dass es eine Straftat ist, eine Beamtin der Justiz bestechen zu wollen, ja?«

»Du hast angefangen.« Max grinste.

»Genehmigt«, sagte sie.

»Rufst du mich zu Hause an, wenn du die Ergebnisse hast?«

»Okay.«

»Danke, Raquel. Das rechne ich dir hoch an. Könnte ich noch eine Kopie von der Akte dieses Haitianers haben?«

Wieder zu Hause, setzte sich Max ans Telefon und arbeitete die Liste der Geschäfte, Groß- und Einzelhändler ab, die Tarotkarten vertrieben. Er fragte sie nach dem Blatt von Charles de Villeneuve. Bei den Großhändlern und den größeren Geschäften hatten viele noch nie davon gehört, aber die wenigen, die es kannten, erklärten, die Karten könne man nur direkt von der Familie beziehen. Die Einzelkämpfer waren da schon hilfsbereiter und boten ihm an, ihm für 5000 bis 10 000 Dollar ein Blatt zu besorgen. Hatten sie kürzlich schon mal eines für einen Kunden bestellt? Nein, lautete die Antwort.

Nach fünfzehn Telefonaten legte er eine Pause ein, kochte sich einen Kaffee und rauchte ein paar Zigaretten auf dem Balkon. Es war ein sonniger Tag mit einer kräftigen, kühlen Brise, die der Hitze die Schärfe nahm. Er konnte das Meer riechen. Die Illusion vom Paradies wurde bedauerlicherweise zerstört, als er den Blick über Lummus Park schweifen ließ. Man hätte ihn in Losers Park umbenennen sollen.

Er ließ sich wieder aufs Sofa fallen und betrachtete seine Liste. Als Nächstes war ein Geschäft dran, Haiti Mystique, und der Name des Besitzers war ihm bekannt: Sam Ismael, einer der Bieter für das Sanierungsprojekt Lemon City, für das Preval Lacour und Guy Martin den Zuschlag bekommen hatten.

Bevor er den Hörer in die Hand nehmen konnte, klingelte das Telefon.

Es war Joe, er rief aus einer Telefonzelle an. Er klang gestresst und außer Atem.

»Ich weiß, wer der Mörder von Moyez ist«, sagte er. »Und ich habe gerade seine Familie gefunden. Bring das Werkzeug mit und vergiss das Frühstück.«
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Im Haus von Ruth Cajuste war es heiß und dunkel. Sämtliche Vorhänge waren zugezogen, die Fenster geschlossen. Der Gestank war übermächtig, fast unerträglich, selbst durch die Masken und die Vick-Salbe, die sie sich in und unter die Nase gerieben hatten.

Max schloss die Tür, Joe schaltete das Licht ein. Sie trugen Handschuhe und Schuhüberzieher aus Plastik. Die Spurensicherung würde sich den Tatort noch vornehmen müssen, und sie wollten keine Hinweise auf ihren Besuch hinterlassen.

Die ersten drei Leichen sahen sie auf Anhieb: reglose, dunkle Bündel, die sehr eng beieinanderlagen, rechts der Tür. Ungefähr sechs Meter weiter lagen noch zwei Leichen.

Sie schauten in alle Zimmer: die Küche zur Rechten – leer; zwei Schafzimmer links – beide leer. Zum Schluss das Badezimmer. Die Tür war eingetreten oder eingeschlagen worden, sauber aus den Angeln gerissen. An der Rückwand saß eine Frau, tot, direkt unter dem kleinen rechteckigen Milchglasfenster.

Eine Hintertür gab es nicht. Das hatten sie zuvor überprüft.

Sechs Leichen.

Sie gingen zurück zum Eingang und durchsuchten das Haus.

Sie standen in einem großen offenen Raum, der Wohnzimmer und Esszimmer zugleich war, der Fußboden blassgelb gefliest. Wo die Leichen lagen, war der Fußboden in Bewegung, Armeen schwarzer Käfer rannten wild durcheinander, um ein Stück von dem köstlichen Fleisch abzubekommen, das noch übrig war. Von dem geordneten, disziplinierten Abtragen und Abtransportieren, das sie in Lacours Haus beobachtet hatten, war hier nichts zu sehen. Hier herrschte hektisches Gerangel. Es war, als spürten die Käfer, dass ihnen die Zeit davonlief. Die Hitze im Haus hatte den Verwesungsprozess beschleunigt.

»Welches Datum ist heute?«, fragte Max.

»3. Juni.«

»Die sehen aus, als wären sie schon gut über einen Monat tot. Ich schätze, sie wurden am 26. April umgebracht.«

Die fünf Wochen alten Leichen hatten das Stadium schon hinter sich, in dem sie von inneren Gasen aufgebläht wurden, ihre Innereien hatten sich bereits verflüssigt. Unter ihnen hatten sich Lachen aus glänzendem, durchsichtigem Schleim gebildet, der sich mit den Kreisen, Kommas und Flügeln aus getrocknetem und inzwischen schwarz gewordenem Blut vermengte, das aus den Wunden geflossen war. Die Haut rutschte von den Knochen und verwandelte sich in einen graugrünen Brei. Über jeder Leiche schwebte eine Wolke aus Schmeißfliegen.

In der grauhaarigen Frau erkannte Joe Ruth Cajuste, der Mann, der einen halben Meter neben ihr lag, war Sauveur Kenscoff, und das Mädchen im rot-weißen Gingankleid, das auf dem Bauch dalag, hielt er zunächst fälschlicherweise für Crystal Taíno, nur dass ihr Haar und die Figur nicht passten. Das Mädchen sah aus wie ein Teenager. Er korrigierte sich und verzeichnete sie als Unbekannte.

Ruth Cajuste war mit einer Kugel in die Stirn hingerichtet worden. In dem Eintrittsloch hatte sich ein wimmelndes Nest aus gelblichen Schmeißfliegenmaden gebildet. Sie lag auf dem Rücken in der Ecke, die Hände über der Brust gefaltet. Max und Joe waren sich einig, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach als Erste getötet worden war, lange bevor sie hatte begreifen können, dass ihr Sohn Jean Assad ihr soeben eine Kugel in den Kopf gejagt hatte.

Sauveur dagegen hatte begriffen, was geschah, und hatte sich zu wehren versucht. Neben seiner rechten Hand lag eine.38 Special, aber die war nicht entsichert. Er hatte gerade genug Zeit gehabt, die Waffe zu ziehen, bevor er in die Schulter, in die Brust und durchs linke Auge getroffen wurde. Dieser letzte Schuss hatte den Inhalt seines Schädels an der Wand hinter ihm verteilt. Auch er lag auf dem Rücken.

Die verschmierte Blutspur zwischen der Türschwelle und dem Kopf des Mädchens verriet ihnen, dass sie nach ihrem Tod über den Boden geschleift worden war. An der Innenseite der Tür war ein in die Höhe strebender Bogen aus Hochgeschwindigkeitsspritzern zu sehen, einzelne Blutspritzer waren auf der Wand darüber und der Decke gelandet, was vermuten ließ, dass das Mädchen den Türgriff schon fast in der Hand gehabt hatte, als die Kugel sie am Hinterkopf traf. Projektilsplitter in der Holztür und der Wand, außerdem Knochenstücke und zwei Zähne. Sie war aus nächster Nähe erschossen worden, das kreisförmig angesengte Haar um die Eintrittswunde verriet, dass der Lauf nur wenige Zentimeter entfernt gewesen war.

»Kein Mensch hat etwas gehört«, sagte Joe.

»Schalldämpfer – geht ja nicht anders«, sagte Max. Es war die einzige Erklärung, die ihm einfiel. Das Haus befand sich in einer Reihe einstöckiger Wohnhäuser, die je ungefähr fünfzehn Meter voneinander entfernt standen. Die Wände eher von der dünnen Sorte.

Max schaute sich um. Er glaubte, irgendetwas Ungewöhnliches an den Leichen bemerkt zu haben, aber er wusste nicht mehr, was.

Die beiden Leichen in der Mitte des Zimmers waren die von Neptune Perrault und Crystal Taíno. Neptune hatte sein rechtes Bein über die von Crystal gelegt, die geschwollenen, verwesenden Finger seiner rechten Hand waren mit denen ihrer Linken verschränkt, und sein aufgeplatzter Kopf – sauberer Schuss in die Schläfe – lag an Crystals Hals, als hätte er sich noch im Tod an sie geschmiegt. Crystal lag mit dem Gesicht nach unten, eine Kugel im Hinterkopf.

Max sah die beiden lange an, er konnte den Blick nicht von der Szene losreißen, die ihm ebenso anrührend und zärtlich wie grotesk vorkam.

»Er hat nicht einmal versucht, zu fliehen oder sich zu wehren«, sagte er zu Joe. »Er hat sich einfach hingelegt und ihre Hand genommen. Er wollte nicht ohne sie leben, sondern mit ihr sterben. Ich will, dass ihnen Gerechtigkeit widerfährt.«

»Deshalb sind ja nur wir zwei hier«, sagte Joe und schaute Max prüfend an, weil er eine völlig neue Seite an ihm sah. Max hatte schon Schlimmeres gesehen als das hier – vergleichsweise saubere, schnelle Morde, relativ schmerzlos für die Opfer, keine Hinweise auf Folter oder Verstümmelung – und nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Er hatte die Leichen in Augenschein genommen, den Tatort interpretiert, erste Schlüsse gezogen. Das Einzige, was ihm zusetzte, waren ermordete Kinder, aber das ging praktisch allen Kollegen so. Die meisten reagierten mit Wut, manche weinten, manche konnten nicht mehr arbeiten. Max gehörte in die erste Kategorie. Aber seine jetzige Reaktion war Joe neu. Max sah traurig aus, als hätte er die Opfer gekannt. Joe fragte sich, ob diese neue Frau, mit der sich Max gelegentlich zum Mittagessen traf, seine emotionale Seite geweckt hatte, ob er vielleicht ein klein wenig in sie verliebt war. Er hatte erstaunlich wenig von ihr erzählt, was sehr ungewöhnlich war für ihn. Nicht einmal ihren Namen hatte er Joe verraten.

Ein halbes Dutzend Projektilhüllen lag in der Nähe der Leichen auf dem Fußboden. Der Mörder hatte nachgeladen. Zwei steckte Joe sich ein und überließ der Spurensicherung den Rest.

Geradeaus durch lag das Badezimmer, zersplitterte Fliesen und Blut überall. Madeleine Cajuste hatte mindestens fünf Kugeln in den Oberkörper und eine durch die rechte Hand bekommen. Die Badezimmertür war von innen verschlossen gewesen.

Das Fenster stand offen, es ging in den Garten hinaus: ein kleines Stück Rasen, Rosenbüsche und hinten eine Palme.

Max bemerkte mehrere kleine weiße Stofffetzen, die an den Splittern der Fensterbank hängen geblieben waren. Er zog einen heraus und zeigte ihn Joe.

»Sagtest du nicht, sie hatte ein Kind? Ich wette, sie hat es aus dem Fenster geworfen. Als die ersten Schüsse fielen, ist sie hier reingerannt, hat die Tür verriegelt und das Kind in Sicherheit gebracht. Vielleicht hat sie auch um Hilfe geschrien. Trotzdem: Sie haben das Kind mitgenommen. Sehen wir uns die anderen Zimmer an.«

Joe ging in die Küche. Teller und Besteck auf einem Ständer neben der Spüle, verfaultes Obst in einer großen Schale auf der Arbeitsplatte. Alle Lebensmittel im Kühlschrank waren abgelaufen.

Max schaute sich in den Schlafzimmern um. Das von Ruth Cajuste lag direkt neben dem Badezimmer. Sie hatte in einem Doppelbett geschlafen, auf dem Nachttisch eine Bibel und ein altmodischer Wecker. Die Vorhänge waren zugezogen, Eisengitter vor den Fenstern. Das junge Mädchen hatte nebenan geschlafen. Sie hieß Farrah Carroll. Sie war fünfzehn Jahre alt. Er fand ihren haitianischen Pass und das Rückflugticket für den 5. Juni. In zwei Tagen wurde sie von ihren Eltern zurückerwartet. Neben ihrem Bett lag ein Foto von ihr und Ruth und Mickymaus, aufgenommen in Disneyland. Ihr Zimmer war sehr ordentlich und aufgeräumt.

Max ging zur Haustür.

Er blieb an der Stelle stehen, an der er beim Hereinkommen gestanden hatte, und schaute sich noch einmal im Zimmer um, dann betrachtete er Leiche für Leiche, um herauszufinden, was er übersehen hatte.

Die Käfer krochen an Farrahs rechtem Bein hinauf, nicht aber an ihrem linken.

Er betrachtete ihren Fuß. Neben ihrem Schuh lagen mehrere tote Käfer auf einem Haufen. Max beugte sich vor und betrachtete die Sohle, auf der er weiße Flecken entdeckte, die auf dem rechten Schuh nicht zu finden waren.

Sie war in etwas getreten, vielleicht ausgerutscht. Er schaute sich um.

Da, das war es: ein kreisrunder Fleck, ungefähr einen Meter entfernt, durch eine Kruste toter schwarzer Käfer klar umrissen. Etwas Weißes mit dunkelgrünen Fasern darin, geschredderte Blätter oder Kräuter, und etwas Kleines, dunkelbraun Glänzendes: unübersehbar ein Stück einer Bohne.

»Sieht aus, als hätte der Mörder sich hier übergeben«, sagte Max.

Joe ging zurück in die Küche und holte einen Löffel und ein Messer, mit denen Max etwas von der getrockneten Masse in einen Beweismittelbeutel verfrachtete. Dann gingen sie aus dem Haus und löschten hinter sich das Licht.

»Ich gehe in eine Telefonzelle und melde das«, sagte Max.

»Sag, du hättest Schüsse gehört«, schlug Joe vor. »Sonst dauert es mindestens ein Jahr, bis sie jemanden herschicken.«
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»Du bist ein Stück Hundescheiße auf Rädern«, seufzte Carmine, als er mit seinem neuen Wagen – einem weißen Crown Victoria – auf der North West 2nd Avenue unterwegs war. Es war ein Bullenauto, das Auto eines ehrlichen Bullen, die einzige Karosse, die ein Bulle sich von dem lächerlichen Gehalt leisten konnte, das er für sein Bullendasein kassierte. Die Bullen, die auf der Kokain-Schmiergeldliste standen, hatten schickere Wagen: nigelnagelneue Sportwagen, frisch aus der Fabrik, und Autos, die sie in James-Bond-Filmen gesehen hatten.

Es hatte seine Gründe, dass er auf der Stil-Skala einen Gang zurückgeschaltet hatte, weil nämlich er, Carmine Desamours, sich von heute an jeden Tag, bis er Risquées Aufenthaltsort in Erfahrung gebracht hatte, als Polizist ausgeben würde. Er kurvte nicht nur in dieser Scheißkiste durch die Gegend, er hatte auch sein Äußeres entsprechend angepasst. Er trug hässliche Klamotten von der Stange bei JCPenney: graue Sportjacke, beschissene schwarze Hose, die an den Oberschenkeln kratzte, weißes Hemd und zerschrammte schwarze Slipper. Er hatte sich einen echt aussehenden gefälschten Ausweis besorgt und trug eine.38 Snubnose mit Perlmuttgriff an der Hüfte. Er war ein echter Richard-Roundtree-Abklatsch. Okay, das war nicht ganz korrekt: RR war Privatdetektiv und kein Bulle, aber ihm fiel kein schwarzer Bulle ein, der er sein wollte, also blieb er bei Shaft.

Er war nicht der Einzige, der nach Risquée Ausschau hielt. Er hatte auch Clyde Beeson auf sie angesetzt. Beeson hatte gesagt, dass er bei allen Zahnärzten und Krankenhäusern in Florida angefragt hatte, aber keiner wusste etwas von ihr. Beeson hatte gesagt, dass er sich auch auf der Straße nach ihr umgehört hatte. Er war sich ganz sicher, dass sie abgehauen war, wahrscheinlich ganz weg aus Florida. Was ja auch das Vernünftigste wäre – genau das, was er auch getan hätte, wäre er um ein Haar ermordet worden -, aber Carmine glaubte nicht daran. Er kannte Risquée: Wenn sie sauer war, verpuffte jeder gesunde Menschenverstand, den sie besaß, aus den Ohren heraus. Und sie war ganz bestimmt richtig sauer auf ihn. Bestimmt dachte sie, dass er den Vollidioten geschickt hatte, der sie vor Sams Laden hatte entführen wollen. Wenn sie Zeitung gelesen hatte, dann wusste sie, dass der Idiot Leroy Eckols hieß, dass er aus Atlanta stammte und dass in dem Artikel stand, er unterhalte »kriminelle Verbindungen«. Eckols war von dem Fahrer des Wagens, auf den er geschossen hatte, getötet worden. Sie wollte Rache, ganz bestimmt. Und so wie die Dinge sich darstellten, konnte er ihr das nicht verübeln.

Deshalb war er unterwegs und suchte selbst nach ihr.

Er fuhr an einer Reihe armseliger Baracken vorbei und musste auf die Bremse steigen, weil aus einer Ausfahrt eine Ambulanz geschossen kam. Es sah aus, als wären da ein paar mehr Leute ums Leben gekommen. Eine zweite Ambulanz stand schon mit offenen Türen bereit, außerdem drei Streifenwagen und eine Ausgabe seines Gefährts in Blau und mit Sirene auf dem Dach. Die Haustür stand offen, und Sanitäter mit Masken vor dem Gesicht trugen gerade auf einer Bahre eine Leiche in einem Sack heraus. Es herrschte ein ziemliches Durcheinander, weil sich die vielen Gaffer um einen guten Platz drängten. Polizisten in Uniform versuchten die Leute in Schach zu halten.

So etwas passierte andauernd in O-Town. Wenn er sein Geld in Nevada verdienen könnte, würde er niemals in den Niggerghettos dieser Welt leben. O nein, er würde sich eine Eigentumswohnung in einem schicken Hochhaus kaufen, wo sonst nur Weiße wohnten und unten an der Tür ein Wachmann stand, der »Guten Tag« und »Guten Abend, Sir« sagt und einem erzählt, wer einen besuchen will.

Er war zwar als Polizist unterwegs, aber trotzdem musste er immer noch Zuhältergeschäfte für Solomon erledigen. Zusätzlich zum Rekrutieren und Zureiten neuer Karten war heute der Tag, an dem er von den beiden Straßenfarben – Kreuz und Pik – die Kohle einsammeln musste.

Er bog auf die North East 6th Street und sah ein Pik namens Frenchie aus einem alten Olds steigen. Er wartete, bis der Wagen verschwunden war und sie einen ordentlich schwungvollen Gang draufhatte. Sie trug ein rotes Top, rote hochhackige Schuhe und eine abgeschnittene Jeans, die so kurz und so eng war, dass sie ihr den fetten wabbeligen Arsch auf die fetten wabbeligen Oberschenkel herunterpresste. Sie war vierzig oder fünfzig, so um den Dreh – er wusste es nicht mit Sicherheit, weil die Frau flunkerte, sobald sie den Mund aufmachte – dunkle Haut, hartes Gesicht, beschissene Zähne, beschissene rotbraune Perücke, die ihr bis auf den Elefantenarsch reichte, wenn sie die Haare nicht hochsteckte. Sobald sie sich beim Gehen ausreichend eingeschwungen hatte, fuhr er an sie heran und ging neben ihr in die Eisen, sodass er mit quietschenden Reifen zum Stehen kam. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf den Wagen, drehte sich auf dem Absatz um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.

Sehr gut. Sie hatte ihn für einen Bullen gehalten.

Er legte den Rückwärtsgang ein und drehte die Scheibe herunter.

»Hey, Frenchie! Schwing deinen Arsch hier rüber!«, schrie er.

Sie ließ die Luft aus den Lungen und lächelte ihm zu.

»Scheiße, Carmine, Baby, ich dachte, du bist ein Bulle«, sagte sie und eilte zu ihm. Sie hatte gewaltige Titten – der einzige Grund, dass sie überhaupt noch Geld verdiente.

»Wollte nur deine Reflexe testen, Baby.« Carmine schenkte ihr sein schönstes Lächeln. Die Schlampe lächelte zurück. Sie hatte ihm immer gesagt, wie sehr sie sein Lächeln mochte, dass es sie an einen ihrer kleinen Jungs erinnerte – oder war sie die, die nur Mädchen hatte? Er wusste es nicht mehr, und es war ihm auch schnuppe. »Schwing deinen knackigen kleinen Arsch in den Wagen.«

Sie ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder und schloss die Tür.

Knackigen Arsch? Am Arsch!, dachte Carmine, als er sah, wie sie den kompletten Sitz ausfüllte.

»Was hast du für mich, Baby Girl?«

»Die Geschäfte laufen schlecht, Baby.«

Selbst wenn er sie nicht aus dem Olds hätte steigen sehen – sie roch nach Sperma und Schweiß.

»Ach ja?« Carmine lächelte. »Und wessen Wagen war das, aus dem du da grad gestiegen bist? Hast du einen Chauffeur neuerdings?«

Sie schaute auf ihre Knie herab, die vernarbt und verhornt waren, weil sie so viel Zeit auf ihnen verbracht hatte.

»Wie ich schon oft sagte und wie ich immer wieder sage, ich habe meine Augen überall, ich kann um die Ecke gucken, also versuch nicht, mich zu verscheißern, Baby Girl, sonst schicke ich dir meinen Freund Bonbon vorbei.« Carmine hatte seinen Spaß an der Angst, die er in ihren Augen sah, als sie Bonbons Namen hörte. Er könnte gut einen Bonbon gebrauchen, der auch seine privaten Karten auf Linie hielt – Schlampen wie Risquée würden es dann nicht mehr wagen, sich mit ihm anzulegen. Sam hatte das vorgeschlagen, aber er hatte Nein gesagt und gemeint, ach was, mit den Nutten werde er schon allein fertig. Jetzt bereute er es.

Frenchie fasste sich tief zwischen die Titten und hielt ihm eine dünne, schweißnasse Geldrolle hin. Dreißig Dollar. Ein Fick.

»Und was hast du noch oben in der Pussytasche?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie machte den Mund auf, um zu protestieren, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Willst du, dass ich selbst nachsehe, Miststück?«

Sie riss sich die Jeans auf und knüpfte die kleine Stofftasche los, die sie unter dem Bund an der Innenseite der Jeans befestigt hatte, und reichte sie ihm.

Er nahm das Geld heraus. Achtzig Dollar. Zwei Ficks und einmal Blasen.

»Und jetzt Abmarsch«, sagte er und warf ihr den leeren Beutel in den Schoß.

Sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihre Unterlippe zitterte. Scheiße. Die Schlampe war drauf und dran, loszuheulen.

»Was ist los? Hast du mich nicht gehört? Zurück an die Arbeit.«

»Ich hatte den ganzen Tag noch nichts anderes zwischen den Zähnen als Schwänze, Baby. Ich brauch was zu essen, Brot.« Sie schniefte.

»Ach, du willst Brot, ja?« Carmine sah sie an. »Dann geh los und fick den Bäcker. Vamos!«

Sie stieg aus dem Wagen, er trat aufs Gas und lachte sich den süßen Arsch ab.

Scheiße, er war echt auf Zack heute.

»Dann fick den Bäcker!« Ha, ha, ha!

 

Den Rest des Vormittags verbrachte er damit, von den Karten Kohle einzusammeln und die Läden aufzusuchen, in denen Risquée sich normalerweise herumtrieb: Nagelstudios, Friseure, Boutiquen und ein paar Bars, wo sie ihren Rum mit Cola trank.

Er hatte die Bullennummer so gut drauf wie jeder Jack Lord und jeder beschissene Kojak. Er spazierte irgendwo hinein, hielt irgendeinem Angestellten seine Dienstmarke unter die Nase und stellte sich als »Officer Bentley, Miami PD« vor. Dann stellte er seine Fragen. Sein Gegenüber schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, nie gesehen«. Es war enttäuschend und hätte eine überaus nervige Art sein können, den Tag zu verbringen, wären da nicht diese Schwingungen der Leute gewesen, die er befragte. Sie alle schrumpften regelrecht in sich zusammen, sobald sie seine Marke sahen, bekamen diesen verängstigten Blick und fingen an zu zittern. Diese supercoolen Jungs und Mädels – darunter ein paar überdimensionierte eiskalte Nigga und Schlampen mit gewaltig großer Klappe – ließen sich von ihm und seiner glänzenden Metallmarke einschüchtern. Supergefühl. Er fühlte sich gut und stark, er hatte die Zügel in der Hand, er war der Boss. Mann, er kriegte sogar einen kleinen Ständer davon. Bestimmt ging es den Bullen am Anfang ganz genauso. Diese Macht über die Leute. Scheiße, vielleicht hätte er Bulle werden sollen und nicht Zuhälter. Klar, die Kohle war ein Witz, wenn man nach den Regeln spielte, aber der Gewinn in puncto Männlichkeit und Selbstachtung war gewaltig.

Er hielt vor einem Friseurladen namens Proud Heads auf der North West 52nd, nicht weit vom Olinda Park.

Er ging hinein. Gegenüber der Tür stand eine Empfangsdame, dahinter sah er die Silhouette einer schwarzen Frau mit gewaltigem Afro. Ohne Ende Potenzial hier im Laden. Verdammt! Reichlich späte Erkenntnis am Tag deux: Hier in diesen Pussygewässern müsste er fischen gehen, überall da, wo nur Frauen hingingen. Nie im Leben würden die draufkommen, wer er war. Scheiße, er könnte sich sogar als Schwuchtel ausgeben und sich eine Maniküre verpassen oder das Haar glätten lassen. Viele Frauen fanden es ja ganz toll, mit einem Schwulen befreundet zu sein, mit dem sie vor dem Fernseher flennen und über Lippenstifte diskutieren konnten. Es war noch nicht zu spät für eine Planänderung. Vielleicht sollte er auf seiner Farm in Nevada damit anfangen. Okay, die Schwulennummer ging ihm gegen den Strich, aber Geschäft war Geschäft.

Das Mädel am Empfang schaute von ihrer Ebony auf, in der sie blätterte. Langweiliges Gesicht, die Kleine, höchstens neunzehn. Das Radio lief. Die Pointer Sisters sangen »Betcha Got a Chick on the Side«. Hatte er schon immer gemocht.

»Guten Morgen«, sagte er mit einem Lächeln.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Officer Bentley, Miami PD.« Er hielt seine Dienstmarke in die Höhe. »Ich bin auf der Suche nach einem Mädchen, das vielleicht mal hier war. Ziemlich ruiniertes Gesicht. Nennt sich Risquée.«

»Risss-kayyy?«, fragte sie nach. »Was ist das denn für ein Name?«

»Den hat ihre Mutter ihr gegeben«, sagte Carmine. »Welchen Namen hat deine Mutter dir gegeben?«

Das Mädchen drehte sich um und brüllte los, um die Trockenhauben, das Radio und das allgemeine Geplapper zu übertönen.

»Janet! Polizei, der will mit dir sprechen.«

Alles in dem Laden schien eine Sekunde lang auszusetzen – sogar das Radio, dabei lief es weiter -, und aller Augen richteten sich auf ihn.

Ihm war unwohl, tief unten im Magen, aber er biss die Zähne zusammen und erwiderte die Blicke der Mädels.

Eine Frau kam auf ihn zu und trocknete sich die Hände ab. Sie war klein und dunkel und sah besorgt aus.

»Geht es um Timothy?«, fragte sie.

»Nein, es geht um keinen Timothy«, sagte Carmine. »Es geht um was anderes.«

»Dann gibt es keine Schwierigkeiten mit ihm?«

»Ich weiß nichts von einem Timothy. Ich bin wegen was anderem hier.«

Sie zog die Stirn in Falten und sah ihn plötzlich auf eine Art und Weise an, die ihn verunsicherte, als wäre ihr etwas an ihm aufgefallen, das sie stutzig machte.

»Und weswegen sind Sie hier?« Sie sprach sehr langsam und bedächtig und musterte ihn von den Schuhen bis zur Frisur. Die gehörte bestimmt zu denen, die ihre Kinder wegen schlechter Tischmanieren ohrfeigten. Kein Wunder, dass Timothy Ärger machte. Wer oft getreten wird, tritt irgendwann zurück, erinnerte sich Carmine im Fernsehen oder im Radio gehört oder irgendwo an einer Mauer gelesen zu haben.

»Ich suche ein Mädchen, das vielleicht mal hier war in letzter Zeit. Hat ein paar eingeschlagene Zähne.«

»Wenn sie eingeschlagene Zähne hat, braucht sie einen Zahnarzt und keinen Friseur.«

»Ja, ist mir auch klar«, sagte Carmine. Die Zicke hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ziemlich breite Hüften. Aber er kannte Freier, die darauf abfuhren. »Aber vielleicht ist sie ja hier gewesen, nachdem sie sich die Zähne hat richten lassen. Sich was Gutes tun und so.«

»Haben Sie ein Foto von ihr?«

»Nein.«

»Sie sind Polizist und suchen jemanden und haben kein Foto dabei?«

Verdammt! Janet wusste, dass er nicht echt war, ganz bestimmt.

»Wie sieht sie aus – abgesehen von den Zähnen?«

»Ihre Größe, aber schlanker, gute Figur.«

Jetzt sah sie richtig wütend aus. Scheiße! Anscheinend war sie mit ihrem Gewicht nicht zufrieden. Wahrscheinlich fing sie an zu fressen, wenn sie Probleme hatte, wie die meisten Frauen. Er lächelte sein schönstes Lächeln, das alle Frauen mit Kindern immer so süß fanden. Doch das machte sie noch wütender. Wahrscheinlich dachte sie, dass er sie auslachte.

Die Sache lief entschieden aus dem Ruder.

»Wie, sagten Sie noch, war Ihr Name?«

»Officer Bentley.« Er hielt die Dienstmarke hoch. Sie nahm sie ihm aus der Hand.

»Hier steht Detective.«

»Hä?«

»Wenn Sie Detective sind, sind Sie kein Officer.« Sie zeigte auf die Marke.

»Ah, ja, richtig, wurde grade befördert. Muss mich noch an den neuen Titel gewöhnen.« Er lächelte, dabei war er nervös wie nie, sein Herz hämmerte einen irren Voodoorhythmus in seiner Brust.

»Shaniqua?!!«, brüllte Janet über die Schulter hinweg in den Laden. »Ich brauch dich mal kurz hier vorn.«

Verdammte Scheiße, Shaniqua war ein astreines Karo. Groß, lange Beine, der Teint café mit ein klein wenig au lait. Kurze Haare. Schwarze Jeans, die Bluse über dem nackten, flachen Bauch zu einem Knoten gebunden.

Janet flüsterte Shaniqua etwas ins Ohr. Das Empfangsmädel hörte zu und ließ ihn dabei nicht aus den Augen, ihr Grinsen wurde immer breiter. Auch Shaniqua sah ihn an und musterte prüfend sein Gesicht.

Carmine brach der Schweiß aus, die Tropfen liefen ihm aus den Haaren den Kiefer entlang. Zeit zu gehen, Zeit zu gehen, dachte er, aber er konnte sich nicht rühren. Konnte nichts machen. Was zum Teufel war mit ihm los? Was zum Teufel war hier los?

Das Mädchen glotzte ihn an, wie er in seinen beschissenen Slippern von einem Fuß auf den anderen trat, und kicherte.

»Was ist so lustig?«, fragte er wütend.

Sie wollte gerade antworten, als sexy Shaniqua sich zu Wort meldete. »Sie suchen Risquée?«

»Kennen Sie sie?«

»Kennen Sie eine Jungfrau namens Maria?«, entgegnete Shaniqua. Sie hatte eine tiefe Stimme, fast wie ein Mann, der eine Frau imitierte.

»Dann sagen Sie mir, wo sie ist.«

»Erst das Geld.«

»Was?«

»Erst das Geld.« Shaniqua kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.

Verdammt!

»Woher soll ich wissen, dass wir von der gleichen Risquée reden?«

»Tun wir. Jetzt her mit der Kohle.«

Okay, locker bleiben. Bullen hatten Informanten, und die wurden bezahlt.

»Wie viel?«

»Zweihundert.«

»Zweihundert? Wie wäre es mit einhundert?«

»Wie wäre es, wenn du mir den schwarzen Arsch küsst?«

»Ich kenne Männer, die gutes Geld dafür bezahlen würden.« Carmine lächelte. Sie wurde wütend. »Okay, okay, kein Grund zur Aufregung. Ich geb Ihnen Geld.« Carmine drehte ihr den Rücken zu und holte seine Scheine heraus. Zählte vier Fünfziger ab, drehte sich wieder um und hielt sie zwischen zwei Fingern in die Höhe.

»Und jetzt raus damit.«

»O nein.« Sie streckte die Hand aus und rieb die Finger aneinander. »Erst zahlen, dann spielen.«

»Bist du ein Glücksspielautomat, oder was?« Er gab ihr das Geld, sie nahm es und reichte es an das Empfangsmädchen weiter. Dann fiel ihm auf, dass Janet nicht mehr da war.

Er schaute sich nach ihr um und entdeckte sie am anderen Ende des Salons, sie sprach mit einem Mann, der mit einem Handtuch um die Schultern auf einem Frisierstuhl saß.

Der Mann schaute in seine Richtung, nahm das Handtuch ab, stand auf und kam auf ihn zu.

Er war groß und schwarz.

Er war ein Polizist in Uniform.

Scheiße!

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er Carmine.

»Nein, ich wollte nur …«

»Sich als Polizeibeamten ausgeben?«, fragte der Bulle. Er hielt Carmines Marke in der Hand. Wo zum Teufel hatte er die her? Scheiße! Er hatte sie Janet gegeben.

»Die ist so falsch wie ein Dreidollarschein. Und Sie sind ver -«

Carmine fiel auf, dass der Polizist kein Holster trug.

Der Bulle streckte die Hand aus, um ihn zu packen, aber Carmine trat einen Schritt zurück und zog die Waffe. Das Empfangsmädchen kreischte.

»Die Marke ist falsch, aber die hier nicht. Und jetzt nach hinten!« Er hatte die Waffe auf den Polizisten gerichtet.

Der rührte sich nicht vom Fleck.

»Das ist kein Spiel!« Er entsicherte, aber seine Hand zitterte.

»Tu, was er sagt, Timothy!«, flehte Janet, die hinter ihm stand.

Der Bulle trat einen Schritt zurück.

»Hey – ganz nach hinten!«, sagte Carmine. Der Bulle sah überhaupt nicht aus, als ob er Angst hätte, aber die Frauen schon. Machte ihn heiß, ein bisschen.

»Her mit der Marke.«

Der Bulle warf sie ihm zu.

Sie blitzte golden auf, Carmine schaute kurz hin.

Im nächsten Moment hatte der Bulle seinen rechten Arm gepackt und verdrehte ihn, als wollte er ihm die Schulter auskugeln.

Carmine drückte ab.

Der Bulle schrie laut auf und fiel auf den Rücken. Im ganzen Laden wurde gekreischt. Die Weiber warfen sich auf den Boden.

Blut auf dem Boden, der Bulle hatte ein Loch im Fuß. Die Schuhsohle sah aus wie eine tropfnasse rote Rose, weil das Leder kreisrund aufgeplatzt war, aus dem Loch in der Mitte spritzte das Blut.

Aber der Bulle hielt sich nicht den Fuß. Er zitterte am ganzen Körper, er hatte Krämpfe.

Carmine schnappte sich die Marke und rannte aus dem Salon.
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»Und wirst du mir erzählen, was es mit deinem langen Gesicht auf sich hat?«, fragte Sandra.

»Arbeit«, antwortete Max.

»So weit war ich auch schon. Willst du darüber reden?«

Max schüttelte den Kopf. Einen Tag zuvor war er mit Joe im Haus von Ruth Cajuste gewesen. Seither hatte er die ganze Zeit an Neptune und Crystal denken müssen und wie sie ihre Finger ineinander verschränkt hatten. Er hatte gehört, dass die Sanitäter sie mit einer Säge hatten trennen müssen.

Sie saßen im Dino’s unweit der Flagler, einem Diner mit zwei langen Reihen geräumiger Sitzecken mit knallroten Lederbezügen und Tischen draußen auf dem Gehweg. An den Wänden hingen Fotos und Poster von Dean Martin in allen Lebensjahren, vom jungen Säufer zum alten Säufer, vom Komödianten zum Cowboy zum Schnulzensänger. Außerdem gab es eine funktionstüchtige Wurlitzer-Jukebox mit seinen Platten.

Sandra aß ein Roggensandwich mit paniertem Thunfisch, dazu einen frisch gepressten Orangensaft. Max hatte seit dem Vortag nichts mehr essen können, und so hielt er sich an Kaffee und Zigaretten.

»Vielleicht eine vage Andeutung?«

»Du willst das nicht wissen, Sandra. Glaub mir«, sagte er mit Blick auf ihr Essen.

Sie schob den Teller beiseite. »Und wenn doch?«

»Ich werde es dir trotzdem nicht erzählen«, sagte er, dabei hätte er nichts lieber getan, als sich ihr anzuvertrauen. Sie sah aus, als wäre sie aufrichtig interessiert, und ihre großen, ruhigen, aufmerksamen Augen verrieten ihm, dass sie gut zuhören konnte, dass sie zu den Menschen gehörte, die über das nachdachten, was man ihnen erzählte, statt nur darauf zu warten, endlich selbst zu Wort zu kommen. Dass sie zu den Menschen gehörte, denen nichts entging.

»Ist das immer so bei Polizisten? Lieber schweigen als reden?«

»Ich schätze, ja – bei manchen. Die Scheidungsrate bei uns ist sehr viel höher als im nationalen Durchschnitt.«

»Und du findest es richtig, so zu sein?«

»Nein, aber so ist es nun mal.«

»Ganz schön vage«, sagte sie.

»Was soll ich sagen?« Er zuckte mit den Schultern.

»Hast du nie mit deinen Freundinnen über deine Arbeit geredet?«

»Niemals. Ich dachte immer, wenn ich das tue, wollen die nichts mehr mit mir zu tun haben.«

»Wollten sie ja so anscheinend auch nicht«, bemerkte Sandra.

»Sehr witzig.« Max lächelte.

»Humor ist Glücksache.« Sie zwinkerte ihm schelmisch zu, was ihn zum Lachen brachte. Er war froh, dass sie ihn ein paar Stunden zuvor angerufen hatte, um sich mit ihm zu treffen, und dass er Ja gesagt hatte. Er war nicht in der Stimmung gewesen für Smalltalk und die höflichen Floskeln des vorsichtigen Flirts, aber dieses Treffen war ihr lockerstes und entspanntestes bisher. Er hatte seine Schutzmauern heruntergefahren und gewährte ihr einen Blick auf sein wahres Wesen, statt falsche Fährten zu legen und Kehrtwenden zu vollziehen.

Sandra war in Bürokleidung: hellblaue Bluse mit kurzen Ärmeln, am Hals offen, knielanger brauner Rock mit Nadelstreifen und hochhackige braune Schuhe mit kleinen blauen Blüten an der Seite. Dazu eine dünne weißgoldene Halskette und kleine Weißgoldohrringe in Form eines Kreuzes. Ein konservativer Aufzug, dabei durchaus stilvoll und aufgelockert mit kleinen Elementen, den Schuhen zum Beispiel, die ihr sicherlich besser gefielen als ihren Vorgesetzten. Sie war nur ganz dezent geschminkt und sah dennoch umwerfend aus. Überhaupt wurde sie von Mal zu Mal schöner.

»Siehst du, du lachst schon wieder. Wusstest du, dass man zum Lächeln weniger Muskeln braucht als zum Stirnrunzeln?«

»Ist das so?«

»Habe ich gelesen.«

»Liest du viel?«

»O ja. Wenn mich irgendetwas interessiert, gehe ich sofort los und versuche alles herauszufinden, was es darüber zu wissen gibt. Und du, liest du?«

»Nein. Na ja, abgesehen von Polizeiberichten und so und der Zeitung habe ich nicht viel Zeit zum Lesen. Und ehrlich gesagt, Bücher sind nicht so ganz mein Ding.«

»Interessierst du dich für Sport?«

»Ich bin nicht so der Ballspieletyp, aber ich guck mir Boxen an. Ich habe dir erzählt, dass ich mal geboxt habe, oder?«

»Ja, ich hab’s nachgelesen.«

»Echt wahr?«

»Echt wahr.« Sie lächelte und listete ihm seine komplette Golden-Gloves-Vergangenheit auf, sämtliche wichtigen Titel, die er gewonnen hatte, sowie das Datum seines ersten und seines letzten Kampfes. Er war beeindruckt.

»Magst du Boxen?«, fragte er.

»Nicht besonders. Aber ich habe Rocky und Rocky 2 gesehen.«

»Das war kein Boxen, das war Ballett.«

»Und was ist mit Wie ein wilder Stier? Hast du den gesehen?«

»Nein.« Max schüttelte den Kopf. Er hatte von dem Film gehört, aber das hatte ihn nicht neugierig gemacht. »Das ist der Film, für den De Niro so viel zugenommen hat, richtig?«

»Ein großartiger Film. Traurig und verstörend.«

»Du solltest dir mal einen echten Kampf ansehen«, sagte Max. »Die sind immer traurig und verstörend … zumindest für den Verlierer.«

»Würdest du mich mal mitnehmen?«

»Jederzeit.« Er lächelte, als ihm klar wurde, dass das der ideale Aufhänger war, die perfekte Gelegenheit, sie zu einem richtigen Date einzuladen.

Aber bevor er einen Vorschlag machen konnte, schaute sie auf die Uhr.

»Ich muss los«, sagte sie.

»Schade«, sagte Max. »Wir haben nie viel Zeit füreinander, findest du nicht?«

Sie sah ihn an, ohne seinem Blick auszuweichen. Mehrere Frauen, mit denen er ausgegangen war, hatten ihm gesagt, sie könnten mit dem Blick in seinen Augen nicht umgehen, der, so hatten sie es ausgedrückt, irgendwie stechend und vorwurfsvoll war, ein bisschen, als würde man ihnen mit der Taschenlampe in die Seele leuchten. Er vermittelte ihnen das Gefühl, etwas Schlimmes getan zu haben. Kurz gesagt: Es war ein Polizistenblick. Sandra hatte dieses Problem offensichtlich nicht.

»Wann hast du heute Feierabend?«

»So gegen sechs.«

»Schon was vor heute Abend?«

Klar, dachte Max. Zur Garage fahren und mit Joe alles durchsprechen – Zombies, vermisste Kleinkinder und einen Typen namens Solomon – und sich fragen, wohin diese Ermittlungen eigentlich führten und wie lange sie sie noch geheim halten konnten.

»Wollen wir was trinken gehen? Du siehst aus, als könntest du ein Bier gebrauchen«, sagte sie.

»Gern«, sagte er.

»Ich kenne einen guten Laden – gute Getränke, gutes Essen, gute Musik.«

»Wo?«

»Little Havana. Nicht weit von mi casa.«

 

L’Alegría auf der South West 11th Avenue war ein Bar-Restaurant mit Disko im Keller. Max war schon oft daran vorbeigefahren, aber nie hineingegangen, war auch nie versucht gewesen. Von außen sah es wenig einladend aus, eher wie ein Laden, in dem die Bußgeldbescheide der Gewerbeaufsicht gerahmt an der Küchenwand hingen. Innen jedoch hatte es Stil: dunkler Holzfußboden, strahlend weiße Tischtücher, funkelndes Silberbesteck, Servietten in Serviettenringen und in der Mitte der Tische blaue und orangefarbene Windlichter.

Er überließ Sandra das Reden und stellte ihr Fragen, die ausführliche Antworten verlangten. Sie erzählte ihm in groben Zügen von ihrer Arbeit. Sie erzählte aus dem Büro, von ihren Chefs und Kollegen, den verschiedenen Cliquen und ihren Machtspielchen. Sie erzählte ihm, dass sie in absehbarer Zeit jemanden aus ihrem Team würde entlassen müssen und wie sehr ihr davor graute. Max musste an Joe denken. Und an Tanner Bradley und dass er ihn nicht hatte umbringen wollen. Dann verjagte er das Bild, indem er zu einem Pärchen hinüberschaute, das Seite an Seite an einem Tisch saß und Händchen hielt, doch was er sah, war wieder nur der letzte, erstarrte Händedruck von Neptune und Crystal.

Sandra bemerkte seinen veränderten Gesichtsausdruck.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja, alles gut«, log er. »Und du?«

»Tanzt du?«

»Wie ein Gringo.«

»Rassist!« Sie lachte.

Sie gingen nach unten in den Klub. Es war sehr dunkel und sehr voll, alle waren in Bewegung, alle tanzten diesen elenden Casinotanz zu dieser elenden Saldisco-Musik. Max verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Sandra nahm seine Hand und versuchte ihm ein paar Schrittfolgen beizubringen, aber er schaffte kaum die ersten Schritte und war betrunkener, als er gedacht hatte, weil er auf der Stelle wieder vergaß, was er tun sollte, und noch einmal ganz von vorn anfangen musste.

»Du hast recht«, schrie sie ihm ins Ohr, um den galoppierenden Bass und die trommelfellzerreißenden Hörner zu übertönen, die aus den Lautsprechern dröhnten. »Du tanzt wirklich wie ein Gringo.«

Dann wurde die Musik langsamer, der DJ hatte eine spanische Ballade aufgelegt, die Max an Julio Iglesias erinnerte, wie alle spanischen Schnulzen. Sandra schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, und sie tanzten eng, Körper an Körper, Auge in Auge. Er spürte ihre Wärme auf seiner Haut, ihre anmutigen Bewegungen, denen er stets einen halben Takt hinterher war. Sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt, streichelte ihm den Nacken und lächelte. Seine Hände lagen locker auf ihrer Taille, und er musste sie ermahnen, von Sandras Po fernzubleiben. Der perfekte Augenblick für einen Kuss, doch als er sich gerade zu ihr beugte, drehte der DJ den Beat wieder hoch, und ein weiterer Saldisco-Klassiker kündigte sich mit kreischenden Hörnern an und platzte in ihre traute Zweisamkeit hinein wie ein betrunkener Verwandter, der unbedingt beachtet werden will.

»Willst du hier raus?«, fragte sie.

»Bitte«, sagte er.

 

Sandra lebte in einer Dreizimmer-Eigentumswohnung in dem rosa und blau gestrichenen Haus San Roman auf der South West 9th Street. Es war die sauberste Wohnung, die Max je von innen gesehen hatte. Sandra hatte eine Putzfrau engagiert, damit es so blieb.

Sie gingen in ihr Wohnzimmer, das beige gestrichen und mit beigefarbenem Teppichboden ausgelegt war und ganz leicht nach Weihrauch und Pfefferminz roch. An der Wand zur Rechten Bücherregale: Atlanten und Enzyklopädien ganz oben, auf den beiden Etagen darunter Reiseführer, Biografien und Geschichtsbücher, der Rest gehörte der Belletristik. An den anderen Wänden hingen eine große Karte von Kuba und ein Gemälde von zwei Frauen und einem irgendwie seltsamen Fisch, das Max für so amateurhaft hielt, dass er davon ausging, dass sie es im Kunstunterricht der zehnten Klasse angefertigt hatte.

Sandra ging in die Küche, um Kaffee zu kochen, und bat ihn, Musik aufzulegen.

Er schaute ihre Alben durch. Reichlich Latin, nichts, was er kannte, und ein wenig klassische Musik, die er ebenfalls nicht kannte, aber auch das von Chic produzierte Album Diana von Diana Ross, und Bad Girls, Innervisions, Songs in the Key of Life, Let’s Get It On, ein paar Scheiben von Bill Withers und Grover Washington, die Greatest Hits von Barry White …

Sie kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei Tassen standen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt verwaschene Jeans und ein weites weißes T-Shirt, das ihre Haut noch eine Schattierung dunkler aussehen ließ.

»Wahrscheinlich nicht deine Musik, wie?«, fragte sie und stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab.

»Was glaubst du, was ich so höre?«

»Gringomusik: Springsteen, Zeppelin, die Stones – so was?«

»Gar nicht. Und hör mir bitte auf mit Brucey-Baby. Mein Partner ist verknallt in den und lässt ihn von morgens bis abends laufen. Macht mich wahnsinnig. Hast du Miles? Kind of Blue, Sketches of Spain?«

»Ich vergaß: deine Jazz-Gene. Nein, tut mir leid, habe ich nicht. Meinst du, ich sollte?«

»Jeder, der Musik mag, sollte mindestens ein Miles-Davis-Album in der Sammlung haben. Oder besser noch zehn«, sagte Max. »Und wie ich sehe, hast du was von Grover, da solltest du dir unbedingt auch mal John Coltrane anhören. Die Leute behaupten immer, Charlie Parker sei der Eckpfeiler des Jazz, aber praktisch jeder, der nach 1965 ein Saxophon in die Hand genommen hat, klingt mehr nach Coltrane.«

Er schaute weiter ihre Platten durch. Ganz hinten fand er, was er suchte: Al Greens Greatest Hits.

»Was hältst du davon?« Er hielt die Platte hoch.

»Reverend Al? Klar.«

Als die ersten Takte von »Let’s stay together« erklangen, setzte sich Max neben sie aufs Sofa. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, und es herrschte Stille, doch es war keine unangenehme, peinliche Leere, wie sie sich zwischen zwei Menschen auftut, die nicht mehr wissen, wie sie noch länger überspielen sollen, dass sie sich nichts zu sagen haben, sondern eine natürliche Pause im Gespräch.

Max schaute zu dem Bild an der Wand hinter ihr auf.

»Hast du das gemalt, in der Schule?«

»Schön wär’s«, sagte sie und drehte sich um. »Das ist El Balcón von Amelia Peláez. Avantgardistische kubanische Künstlerin. In ihrer Heimat war sie für ihre Wandgemälde berühmt.«

»Tut mir leid«, sagte Max. »Ich verstehe nicht viel von Kunst.«

»Macht ja nichts. Wenigstens tust du nicht so, als ob.«

Max glaubte, einen leisen Groll in ihrer Stimme zu hören, und vermutete, dass sie von einem Menschen, der ihr nahestand, belogen worden war, vielleicht von einem Freund, der sie betrogen oder ihr etwas vorgespielt hatte, was er nicht war – mit anderen Worten: von jemandem, der ein bisschen so war wie er selbst.

Obwohl sie mitten in der Nacht sehr eng beieinander auf ihrem Sofa saßen, hatte Sandra doch etwas an sich, dass ihn zurückhielt. Er beschloss, nicht den ersten Schritt zu tun, sondern Mitfahrer zu sein und sich nach ihrem Tempo zu richten. Er spürte, dass sie das so wollte, und war einverstanden.

»Erinnerst du dich an alle deine Fälle?«, fragte Sandra und stellte ihre Tasse auf dem Tisch ab.

»Klar.« Max nickte.

»Raffaela Smalls?«

»Ja.« Er seufzte. »Arme Kleine.«

Das war 1975 gewesen. Ein schwarzes Mädchen, zwölf Jahre alt, war nackt aus dem Miami River gezogen worden, an Armen und Beinen gefesselt, eine Tüte über dem Kopf. Sie war vergewaltigt und dann erhängt worden.

»Erzähl mir nicht, dass du auch alle meine Fälle recherchiert hast. Genau wie meine Boxkämpfe.«

»So ähnlich. Aber an den erinnere ich mich auch noch«, sagte sie. »Ich weiß noch, dass ich damals deinen Namen gehört habe und dass ich dachte, du seist schwarz.«

»Das geht vielen so«, sagte Max.

»Du hast nicht aufgegeben in dem Fall, stimmt’s?«

»Ja, hat zweieinhalb Jahre gedauert.«

»Das ist ungewöhnlich in dieser Stadt, in diesem Staat, dass ein weißer Polizist so viel daransetzt, den Mord an einem schwarzen Kind aufzuklären.«

»Ich habe nur meine Arbeit gemacht. Joe und ich haben den Fall zugeteilt gekriegt. Joe und ich haben ihn gelöst. Da draußen laufen Kriminelle rum, es gibt Verbrechen, wir sind Polizisten. Wir tun, was wir zu tun haben. Mehr ist da nicht dabei.«

»Die Familie hat gesagt, wie freundlich du zu ihnen warst, dass du versprochen hast, den Mörder zu fassen.«

»Das waren anständige Leute, denen man ihr Kind weggenommen hat. Mit Schwarz oder Weiß hat das nichts zu tun, Sandra. Da geht es nur um Gut und Böse. Sie hatten Gerechtigkeit verdient, und die haben sie bekommen.«

»Es war ihr Onkel.«

»Dieses Stück Scheiße namens Levi Simmons.«

»Er hat behauptet, du und dein Partner, ihr hättet ihn zusammengeschlagen.«

»Er hat auch behauptet, dass er es nicht war.«

»Auf den Fotos sah er ziemlich ramponiert aus.«

Max antwortete nicht.

»Habt ihr ihn zusammengeschlagen?«

»Er wollte abhauen«, log Max. »Wir haben ihn aufgehalten.«

»Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils«, sagte Sandra.

»Er wollte abhauen«, beharrte Max und sah ihr gerade in die Augen, genau wie er es bei Simmons Anwalt getan hatte, als der vor Gericht den gleichen Vorwurf erhob. »Wir haben getan, was wir unter den gegebenen Umständen tun mussten.« Max hatte fürs Erste genug von der Analyse seiner bisherigen beruflichen Vergangenheit und brauchte dringend eine Pause. »Darf ich auf deinem Balkon rauchen?«

»Nur zu.«

Sie ging mit ihm nach draußen. Es war noch warm, und eine frische Brise raschelte durch die Baumkronen in der Nähe. Einen großartigen Ausblick hatte sie nicht gerade, nur Apartmenthäuser direkt gegenüber, die fast alle dunkel dalagen, und dahinter Calle Ocho, die so gut wie ausgestorben war. Es war sehr viel ruhiger als am Ocean Drive, wo anscheinend niemand je schlafen ging, solange es noch einen Streit auszutragen oder Prügel zu verteilen gab.

»Weißt du, jeden Morgen, wenn ich aus dem Haus gehe, weiß ich, dass es irgendwo ein armes Schwein gibt, das gerade genau das Gleiche tut, aber nicht wieder zurückkommen wird«, sagte Max. »Er gerät in die Schusslinie zweier rivalisierender Banden von Kokain-Cowboys, oder irgendwelche Jugendlichen schießen ihn über den Haufen, nur um zu sehen, wie er in die Luft fliegt. Da sind wir hingekommen mittlerweise: Thrill kills, die Leute töten aus Spaß oder um damit anzugeben. Und jedes Mal bleibt eine Familie zurück, die zu mir schaut, weil sie eine Antwort braucht, weil sie von mir erwarten, dass ich die Dinge in Ordnung bringe. Und das ist mein Job. Dafür habe ich unterschrieben. Die Dinge wieder in Ordnung bringen.

Ich weiß, dass ich, was das große Ganze angeht, nicht viel ausrichten kann. Den Idealismus des Anfängers habe ich hinter mir. Die Verbrechensrate steigt, sie sinkt nicht. Die Waffen werden immer größer und immer potenter, sie fassen immer mehr Kugeln, töten immer mehr Menschen. Aber letzten Endes, wenn ich der Ehefrau oder dem Ehemann eines Ermordeten ein klein wenig Seelenfrieden verschaffen kann, wenn ihre Kinder in dem Wissen aufwachsen können, dass das Schwein, das ihren Vater oder ihre Mutter umgebracht hat, tot ist oder lebenslänglich im Gefängnis sitzt, dann ist es das wert. Und das hält mich bei der Stange, auch wenn ich manchmal wirklich müde bin. Das hält mich wach, in jeder Sekunde eines jeden Tages.«

Sie sagte nichts, trat ein klein wenig näher an ihn heran und legte den Kopf auf seine Schulter, und so standen sie schweigend da, während er aufrauchte.

Sie gingen wieder hinein und redeten weiter. Persönliches, Banales. Sie scherzten und lachten viel. Max konnte sich nicht erinnern, sich je glücklicher, entspannter und wohler gefühlt zu haben als bei Sandra.

Und dann fragte sie ihn, was ihm beim Mittagessen auf der Seele gelegen hatte.

Er zögerte eine Sekunde und dachte darüber nach, dass er seine Arbeit noch nie in sein Privatleben getragen hatte, dass er sich bei allen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, immer geweigert hatte, irgendetwas zu erzählen. Er hatte immer alles für sich behalten, und am Ende hatten sie ihn allein mit all dem zurückgelassen: mit den Dingen, die nie erwähnt worden waren. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er Sandra in seinem Leben haben wollte, mehr als alles andere, und er wollte, dass sie blieb.

»Gestern wurden Joe und ich zu einem mehrfachen Mord in Overtown gerufen. Eine ganze Familie war erschossen worden. Sechs Leichen. Und da war dieses junge Pärchen. Sie hielten sich bei den Händen. Und wie sie dalagen, konnte man sehen, dass die Frau zuerst erschossen worden war, und der Mann hatte sich einfach neben sie gelegt und ihre Hand genommen. So ist er gestorben.«

»Er konnte ohne sie nicht leben«, sagte Sandra.

»Genau das habe ich auch gedacht. Er muss sie wirklich geliebt haben. Buchstäblich die Liebe seines Lebens. Und ich habe auch gedacht …«, aber er brach ab, weil ihm klar wurde, wie krank das klingen würde, was er hatte sagen wollen.

»Was?«

»Du willst das nicht wissen.«

»Max.« Sandra nahm seine Hand. »Wir sind beide erwachsen, und wir wissen beide, was hier passiert. Wenn wir irgendeine Art von Beziehung haben werden, dann eine, in der es um Nähe und Ehrlichkeit und Offenheit geht. Du wirst mir erzählen, was du erlebt hast am Tag, und ich werde dir von meinem Tag erzählen. Ich möchte nicht, dass du irgendetwas von mir fernhältst.«

»Mein Part wird schwierig werden, Sandra.«

»Warum?«

»Es gibt Dinge in meinem Leben, von denen du besser nichts weißt.«

»Aus der Vergangenheit?«

»Ja.« Max nickte.

»Bist du ein dreckiger Polizist?«

»Nein, das würde ich nicht sagen. Aber ich habe Schlechtes getan, um Gutes zu erreichen. Manchmal muss man das in meinem Job. Manchmal hat man keine Wahl. Na ja, man hat immer eine Wahl. Man kann immer gehen. Aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die einfach gehen.«

»Dachte ich mir«, sagte sie.

»Okay.« Er atmete tief durch, als bereite er sich auf einen tiefen Sprung in einen bodenlosen See vor. »Ich erzähle dir, was ich gedacht habe, als ich dieses Pärchen sah. Ich dachte, das könnten auch wir beide sein, die da liegen. Und ich dachte, dass ich das Gleiche getan hätte wie dieser Mann.«

»Das ist ein schöner Gedanke«, sagte sie.

»Es ist ein kranker Gedanke«, korrigierte er.

»Ein bisschen morbid vielleicht, aber nett.« Sie lächelte. »Und dabei kennst du mich kaum.«

»Polizisteninstinkt««, sagte er.

»Ich dachte, der funktioniert nur bei den Bösen.«

»Außer Dienst funktioniert er andersrum.«

Sie lachte und legte die Arme um ihn. Sie drückten sich, und dann küssten sie sich.

»Du schmeckst wie ein Aschenbecher.«

»Und wer hat dir gesagt, du sollst den auslecken?«

Sie brach in lautes Gelächter aus. Ihr Lachen erfüllte den Raum und übertönte die Musik. Ihr Lachen brachte auch ihn zum Lachen.

Als sie sich wieder gefasst hatten, legte sie den Kopf an seine Schulter und nahm seine Hand. So saßen sie da und schauten gemeinsam in die Ferne. Die Musik verklang, sie merkten es nicht.

Irgendwann spürte er, dass sie eingeschlafen war. Er lauschte ihrem Atem an seinem Ohr, spürte, wie sich ihr Brustkorb an seinem Arm hob und senkte. Er roch an ihrem Haar, und ein sanfter Hauch von Parfüm und Kokosnuss stieg ihm in die Nase.

Gegen vier Uhr schlief er ein.
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Als er zwei Stunden später aufwachte, hörte er die Dusche plätschern. Danach machte sie Frühstück, Tostada und Café con leche. Sie frühstückten am Wohnzimmertisch. Max stellte sich vor, dass mit ihr jeder Tag so sein würde.

Eine Stunde später gingen sie gemeinsam zu ihren Autos, die auf der South West 8th parkten. Sie tauschten ihre privaten Telefonnummern aus. Am liebsten hätte Max sie noch am gleichen Abend wiedergesehen, aber er wusste, dass das nicht ging, weil er im Moyez-Fall schon zu viel Zeit verloren hatte. 

Bevor sie sich trennten, küsste sie ihn auf den Mund. Genau wie bei ihrer ersten Begegnung sah er ihr nach, wie sie davonfuhr, bevor er selbst in den Wagen stieg. Und genau wie bei ihrer ersten Begegnung hatte er das gleiche idiotische Grinsen im Gesicht.

Er hatte noch ein bis zwei Stunden Zeit, bevor er im Büro sein musste. Er dachte daran, zur Garage zu fahren, aber er brauchte eine Dusche und frische Sachen, außerdem wollte er sich dieses besondere Gefühl noch eine Weile länger bewahren und es genießen.

Auf der Calle Ocho schaltete er das Radio ein und hörte Nachrichten. Am Vortag war in Overtown ein Polizist getötet worden. Die Polizei fahndete nach einem groß gewachsenen, hellhäutigen Schwarzen in einem weißen Crown Victoria.

 

Max hatte sich gerade wieder angezogen, als das Telefon klingelte. Es war Raquel.

»Diese Probe, die du mir gestern gegeben hast. Wir haben die geheimnisvolle Bohne identifiziert.«

»Schieß los«, sagte Max und blätterte in seinem Notizbuch nach einer leeren Seite.

»Es ist eine Calabarbohne.« Sie buchstabierte. »Zwei Anwendungsgebiete: eines gut, eines schlecht. Die Pflanze produziert ein Alkaloid namens Physostigmin, das zur Behandlung von Glaukomen eingesetzt wird und auch in nicht verschreibungspflichtigen Augentropfen vorkommt.

Die Bohne selbst ist hochgiftig. Früher wurde sie benutzt, um Hexen zu überführen, damals hieß sie Gottesurteilbohne. Wer der Hexerei verdächtigt wurde, wurde gezwungen, eine halbe Bohne zu essen. Wenn die Leute sich übergeben mussten, galten sie als unschuldig, weil ihr Körper das Gift abgestoßen hatte. Wer gestorben ist, galt als schuldig. Die meisten starben.

Die Bohne legt das Nervensystem lahm und verursacht Muskelschwäche. Sie verlangsamt den Puls und erhöht zugleich den Blutdruck.«

»Wie lange kann man überleben, nachdem man sie geschluckt hat?«, fragte Max.

»Ein, zwei Stunden höchstens, je nach Konstitution und Dosis.«

Max dachte darüber nach. Lacour und Assad hatten mehrere Menschen an unterschiedlichen Orten und zu unterschiedlichen Zeiten getötet.

»Gibt es ein Gegengift?«, fragte er.

»Dazu wollte ich gerade kommen«, sagte Raquel. »In der Blase des Mörders haben wir Spuren von Atropin gefunden. Atropin ist ein Alkaloid der Belladonna – der Tollkirsche. Es neutralisiert die Wirkung des Physostigmins. Und da wir es in der Blase gefunden haben, gehe ich davon aus, dass er es eine ganze Weile vorher zu sich genommen hat, lange bevor er in diesen Gerichtssaal marschierte.«

»Wie lange vorher?«

»Es dauert eine ganze Weile, bis der Körper Atropin vollständig abgebaut hat. Hängt natürlich wieder von der Person ab. Drei bis sechs Wochen.«

Max begriff, was geschehen war. Nach dem Versuchslauf in Overtown hatte man Assad Atropin verabreicht, um ihn bis zum Hauptereignis am Leben zu halten.

»Eines kann ich dir sagen«, sagte Raquel. »Die Physostigminwerte in seiner Leber waren dermaßen hoch, dass er im Grunde längst ein toter Mann war, bevor er von einer Kugel getroffen wurde.«
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»Solomon? Mehr hast du nicht?«, fragte Trish Estevez.

»Nein, mehr habe ich nicht. Tut mir leid«, antwortete Joe.

»Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Du bist derjenige, der die Arbeit machen muss.«

Trish war die Datenbankmanagerin des Miami PD. Sie hatte 1967 im Sekretariat angefangen und nebenbei am Abend Computerkurse besucht, sodass sie zur EDV-Expertin geworden war, bevor die Polizei 1971 die ersten Computer anschaffte, als praktisch noch niemand mit den Dingern umgehen konnte. Inzwischen hatte sie zwei Leute unter sich, die sie von der Pike auf angelernt hatte. Sie transferierten sämtliche Papierakten auf Disketten – ein mühseliges Unterfangen, das mit mehr Leuten und mehr Computern deutlich einfacher gewesen wäre, aber das Budget war winzig. Das Herzstück des Computerraums war der Nadeldrucker. Er war ungefähr so hoch und breit wie ein Klavier und ruhte auf zwei zusammengeschobenen Tischen. Von ihrem Schreibtisch an der Rückwand aus hatte Trish ihre zwei Mitarbeiterinnen im Blick, die nicht weit von der Tür vor ihren Compaq-Computern saßen, eine an der rechten, eine an der linken Wand, die Rücken zueinander. Das Klappern ihrer Tastaturen war das einzige Geräusch im Zimmer. Die Bildschirme, an denen sie arbeiteten, sahen aus wie kleine tragbare Schwarzweißfernseher und erinnerten Joe unweigerlich an das archaische Gerät im Haus seiner Eltern, das er zusammen mit seinem Bruder immer mit rotem oder blauem Plastik überklebt hatten, damit es wie ein Farbfernseher aussah, oder das winzige Gerät in seiner ersten eigenen Wohnung.

»Wird eine ziemlich lange Liste. Vorname, Nachname, zweiter Vorname, Deckname, Spitzname.« Trish war im Alter von sieben Jahren mit ihren Eltern aus Irland nach Boston gekommen, aber ihr breiter irischer Akzent hielt sich tapfer.

»Ich fange mit den Vornamen an.«

»Gute Idee«, sagte sie und drehte sich mit dem Stuhl zu den grauen Aktenschränken um, die die gesamte Wand hinter ihr einnahmen und in denen 5¼- und 3½-Zoll Floppydisks alphabetisch sortiert aufgereiht waren. Erstere steckten in Papphüllen, die Joe an die alten Schellackplatten erinnerten, die sein Großvater ihm damals vorgespielt hatte.

Sie suchte sieben von den größeren Disketten heraus und schob sie in den Computer auf ihrem Schreibtisch. Das Gerät schnurrte und klickerte hektisch vor sich hin, dann erschien auf dem Bildschirm ein Menü. Sie drückte ein paar Tasten.

»Siebenhundertdreiundfünfzig Treffer für den Vornamen Solomon«, sagte sie.

»Wie aktuell sind die?«

»Der letzte Eintrag stammt vom November.«

»Das reicht«, sagte Joe.

»Dann komm gegen vier wieder, dann kriegst du den Ausdruck.«

»Danke.«

»Ihr Jungs könntet mir das Leben sehr viel leichter machen, wenn ihr selbst mit diesen Dingern umgehen könntet.«

»Dann hättest du keine Arbeit mehr.«

»Genau dazu hat der Mensch die Maschinen erfunden.« Trish lächelte.

 

In der Bibliothek blätterte Max in einem Botanikbuch, bis er gefunden hatte, was er suchte: Calabarbohne – Samen von Physostigma venenosum, einem kletternden Hülsenfrüchtler aus Westafrika. Der Same hatte einen Durchmesser von gut einem Zentimeter und war von dunkelbrauner Farbe.

Darüber hinaus beschrieb der kurze Artikel die giftigen und medizinischen Eigenschaften der Bohne sowie ihre Verwendung in der Hexerei.

Max blätterte eine Seite weiter und entdeckte ein Farbfoto der Bohne. Irgendwo hatte er die schon einmal gesehen. Das Bild darunter zeigte die Pflanze, die aus dieser Bohne wuchs. Grüne Blätter und dunkelrosa Blüten.

Grün, dachte er. Grüne Augen, passender grüner Anzug.

Wieder betrachtete er die Bohne.

Und da fiel es ihm ein: der Zuhälter, dem er vor Al & Shirley’s Diner auf der 5th Street einen Haken verpasst hatte, das Zeug, das er konfisziert und in seinen Mustang gelegt hatte.

»Scheiße!«

 

Der silberne Zigarrentubo lag ganz hinten im Handschuhfach. Er drehte sie auf und schüttelte sich den Inhalt in die Hand. Fünf Calabarbohnen.
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Als Pip Frino von Joe die Augenbinde abgenommen wurde und er sah, dass er sich nicht, wie erwartet, auf einer Polizeiwache befand, sondern in einem Raum mit zugenagelten Fenstern, verblasster gelber Tapete und feuchten Flecken an den Wänden sowie zerschlissenem PVC-Fußboden mit Blümchenmuster, blickte er besorgt drein.

»Was ist das hier? Wo bin ich?«

»Im Fegefeuer«, sagte Max. »Vorhölle.«

Max und Joe saßen ihm gegenüber an einem Holztisch, darauf ein Beutel mit einem Kilo 93-prozentig reinem Medellín-Kokain.

»Was wollt ihr von mir?« Frino sprach mit rauer, knurriger Stimme und heftigem australischem Akzent, was ihm eine gewisse feierliche Würde verlieh. Er war klein und stämmig, das glatte blonde Haar trug er halblang, dazu Vollbart. Er besaß den goldenen Teint eines Mannes, der an der frischen Luft arbeitete, wodurch seine weißen Zähne nur noch weißer wirkten.

Sie saßen in einer Wohnung in Opa Locka, die der MTF als geheimes Versteck diente. Es war früh am Dienstagmorgen. Draußen wurde es gerade hell, das Zwitschern der Vögel drang ganz leise durch die Wände. Frino war in einer konzertierten Aktion von MTF und Küstenwache mit seiner gesamten Mannschaft auf dem Miami River unweit der Biscayne Bay verhaftet worden, als sie gerade ihre Ladung löschten. Die Küstenwache hatte 75 Prozent der Drogen, die Boote, die Besatzung und die gesamte Ehre bekommen, dafür hatten sie Frino der MTF überlassen. Alles war glatt gelaufen, keine Schüsse, kein Widerstand.

Max und Joe waren zu Frinos Penthouse mit Hafenblick gefahren, wo sie in seinem Nachtschrank eine geladene silberne Beretta 92 gefunden hatten, außerdem einen Safe mit 200 000 Dollar in bar und je einem Schweizer, einem italienischen, deutschen, britischen, australischen und neuseeländischen Pass auf unterschiedliche Namen.

Schweigend sah Max die Pässe durch. Joe lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und bedachte Frino mit gestrengen Blicken.

»Sind das deine?«, fragte Max und hielt ein paar Pässe in die Höhe.

»Ja.«

»Das wären schon mal fünf bis zehn Jahre. Hast du eine Lizenz für die Waffe?«, fragte Max.

»Nein.«

»Macht noch mal fünf bis zehn. Plus der Razzia heute Morgen und du sitzt bis ans Ende deiner Tage hinter Gittern. Du bist achtunddreißig. Warst du schon mal im Knast?«

Frino schüttelte den Kopf.

»Du kommst in ein Hochsicherheitsgefängnis. Das ist die Hölle auf Erden. Alle wollen dich umbringen oder dich ficken oder beides. Ein Typ wie du wird da nicht alt«, sagte Max. Frino erwiderte seinen Blick. Keine Regung. »Hast du irgendetwas zu sagen?«

»Einen Anwalt«, antwortete Frino.

»Du bist nicht festgenommen«, sagte Max. »Wir haben keine Anklage erhoben.«

»Dann wäre ich auch auf einer Polizeiwache und nicht in dieser Bruchbude«, sagte Frino.

»Schlaues Kerlchen«, sagte Joe. »Ist Pip ein Mädchenname?«

»Wer sind Sie?«

»Wer wir sind, ist für dich im Moment nicht so wichtig. Wichtiger ist, was wir mit dir machen können«, sagte Max.

»Einen Anwalt!«, schrie Frino.

»Du bist nicht festgenommen«, wiederholte Max.

»Dann ist das eine Entführung.«

»Nenn es, wie du willst, mir ist das wurscht«, sagte Max. »Du schmuggelst mit Schnellbooten Drogen von den Bahamas hierher. Für wen?«

»Ich bin selbstständig. Ich verdiene mein Geld mit Kokainschmuggel. Für jeden, der dafür bezahlt.«

»Wer hat diesmal bezahlt?«

»Worum geht es hier?«, fragte Frino.

»Dazu kommen wir später«, sagte Max. »Beantworte meine Frage.«

»Wollt ihr mir einen Deal vorschlagen?«

»Beantworte die Frage«, sagte Joe.

»Ein Typ namens Benito Casares. Kolumbianer. Mittelsmann für ein Kartell. Einer von vielen. Die wichtigen Typen habe ich nie getroffen. Ist immer so.«

»Wer ist der wichtige Typ und welches Kartell?«

»Medellín-Kartell. Medellín, das liegt in Kolumbien. Der wichtige Typ … Na ja, es gibt zwei, einen in Kolumbien, einen auf den Bahamas. Pablo Escobar in Kolumbien, Carlos Lehder auf den Bahamas. Norman’s Cay. Im Grunde gehört dem die Insel. Aber das wissen Sie wohl schon, nehme ich an?«

Max war drauf und dran, Joe einen fragenden Blick zuzuwerfen, konnte sich aber gerade noch bremsen.

»Du bist Lehder also nie begegnet?«

»Nein.«

»Wo hast du dich mit Casares getroffen?«

»Hier. In Miami. Wo wir uns immer treffen.«

»Wie ist das abgelaufen?«

»Es gibt da eine Autowaschanlage in Little Havana. Ich sage den Jungs da, dass ich mit ihrem Chef sprechen will, und hinterlasse eine Nummer. Casares ruft mich an und sagt mir den Treffpunkt. Und da bin ich dann.«

»Wie oft hast du für ihn gearbeitet?«, fragte Max.

»Siebenmal in den letzten zwei Jahren.«

»Er vertraut dir also?«

»Ich schätze, ja.«

»Okay«, sagte Max. »Ich sag dir den Deal. Und damit das von Anfang an klar ist: Der ist nicht verhandelbar. Deal oder Knast.«

»Dachte ich mir. Was habe ich davon?«

»Du wanderst nicht in den Knast, und du verlässt das Land. Und kommst nicht wieder. Nie wieder«, sagte Max.

»Was soll ich machen?«

»Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen, und du wirst diese Geschichte in Anwesenheit deines Anwalts wiederholen und auf Band aufnehmen lassen. Daraus wird dann eine Aussage. Und diese Aussage wirst du vor Gericht wiederholen«, sagte Max. »Versuchst du zu irgendeinem Zeitpunkt zwischen jetzt und der Ewigkeit, uns über den Tisch zu ziehen, bricht die Hölle los. Verstanden?«

»In allen Sprachen«, sagte Frino und zeigte mit schiefem Grinsen seine blendend weißen Zähne, die bis auf die beiden überlangen, vampirartigen Eckzähne in jeder Hinsicht perfekt waren.

»Sind wir im Geschäft?«

»Wie lautet die Geschichte?«

Max erzählte sie ihm: Frino war von Benito Casares dafür bezahlt worden, den Mörder von Moyez von Norman’s Cay nach Miami zu bringen, wo er ihn an Octavio Grossfeld übergeben hatte.

»Ich soll mich also selbst in diese Schießerei im Gericht verwickeln?« Frino grinste. »Was für beschissene Bullen seid ihr eigentlich?«

Weder Max noch Joe antworteten. Sie konnten nicht. Sie hatten keine Antwort parat, keine Gegenfrage, nur ein tiefes Gefühl der Scham. Frino schien das zu spüren, er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Arme verschränkt, die Beine weit von sich gestreckt, selbstzufrieden und hochmütig, und er amüsierte sich.

»Habt ihr zwei auch beim Attentat auf Kennedy ermittelt?«, fragte er.

»Machst du’s oder machst du’s nicht?«, fragte Max.

»Klar mach ich’s. Wenn ich euch zweien damit helfen kann, immer gern. Wie ich sehe, sind wir ja im selben Team.«

 

Jed Powers saß mit Valdeon, Harris und Brennan in der Küche und trank einen mitgebrachten Kaffee.

»Und?«, fragte er Max, als der hereinkam.

»Er wird seine Aussage machen und sagen, er habe den Moyez-Mörder von Norman’s Cay hierhergebracht«, sagte Max. »Aber da ist noch mehr: Sein echter Mittelsmann arbeitet zufällig für Carlos Lehder. Frino muss nur einen einzigen Anruf tätigen und kann den Typen an uns ausliefern.«

Jed Powers sprang auf und applaudierte. Die anderen folgten seinem Beispiel.

»Sehr gute Polizeiarbeit!«, schrie Powers und boxte mit der Faust in die Luft.

Max wurde schlecht.
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Neunundzwanzig Stunden später saßen Max und Joe auf dem Sofa ihrer Garage in Overtown, schlürften dünnen Kaffee und starrten einen dicken, hellgrünen Papierstapel an: die Liste von Trish Estevez. Geschlafen hatten sie nicht. Beide waren sie am Ende ihrer Kräfte. Das Letzte, was sie wollten, war mehr Arbeit.

Mittendrin hatte es eine Planänderung gegeben. Sie hatten Frino in die MTF gebracht, damit er seine Aussage machen konnte, doch kaum dort angekommen, hatte Eldon ihnen mitteilen lassen, Frino müsse erst mehr Namen ausspucken, bevor es zu irgendeinem Deal kommen könne. Eldon wollte die Namen aller, für die Frino je gearbeitet hatte – vor allem in Miami. Frino hatte sich geweigert, irgendetwas von sich zu geben, bevor er mit seiner Anwältin gesprochen hatte, und verwies auf den ursprünglichen Deal, der ihm angeboten worden war. Max und Joe hatten es erst mit Überredung und schließlich mit Drohungen versucht, aber Frino wusste, dass er am längeren Hebel saß, hatte sich mit verschränkten Armen entspannt zurückgelehnt und grinsend seine Fangzähne gezeigt.

Sie hatten mit Eldon geredet. Burns hatte fünfzehn Minuten allein mit Frino im Verhörraum verbracht. Als er herausgekommen war, hatte Frino seine sämtlichen Auftraggeber genannt.

Er wurde offiziell wegen mehrfachen Drogenschmuggels und Drogenbesitzes mit dem Ziel des weltweiten Vertriebs angeklagt und durfte seinen Anruf tätigen. Gegen Mittag war seine Anwältin Ida Basil erschienen und hatte die Drogen zu sehen verlangt, mit denen ihr Mandant angeblich erwischt worden war. Joe hatte sie hingehalten, während Max bei der Küstenwache anrief, damit sie die 300 Kilo Kokain, die sie als Beweismittel registriert und als ihren Fund ausgegeben hatte, in die MTF brachte. Zwei Stunden später war das Koks mit einem bewaffneten Geleitzug angeliefert worden.

Folgender Deal war geschlossen worden: Frino würde eine Aussage machen, derzufolge Casares und Carlos Lehder in den Mord an Moyez verwickelt waren, und vor Gericht gegen sie aussagen. Und er würde der MTF helfen, Casares zu schnappen. Als Gegenleistung wurde ihm volle Straffreiheit garantiert, und er würde unverzüglich des Landes verwiesen werden, sobald er vor Gericht ausgesagt hatte.

Kurz nach sechs Uhr abends war Frino mit einem Mikro unterm Hemd zu Lázaros Autowaschanlage auf der North West 3rd Street gefahren und hatte verkündet, er müsse den Chef sprechen. Er hatte die Nummer seines Penthouses am Hafen hinterlassen. Dort hatte er mit Max, Joe, Powers und Valdeon auf den Anruf gewartet. Eine Stunde später hatte Casares ihn angerufen und herumgebrüllt, weil seine Ladung nicht in Chicago angekommen war und wo zum Teufel sie steckte. Frino hatte ihm in aller Ruhe mitgeteilt, dass es auf der Überfahrt Probleme gegeben habe, dass sie um ein Haar erwischt worden wären und die Fracht zu einem sicheren Versteck in North Miami hatten bringen müssen. Frino hatte gesagt, er vermute, dass es in der Organisation ein Leck gebe und dass er Casares persönlich treffen müsse, um mit ihm darüber zu reden. Casares hatte geantwortet, er werde am nächsten Tag, Dienstag, dem 11. Februar, um 11.00 Uhr zu ihm kommen.

Er war pünktlich. Die MTF hatte schon auf ihn gewartet. Sie hatten ihn, seine drei Leibwächter und den Fahrer festgenommen.

Casares war in einen Keller auf der Jackson Avenue in Coconut Grove gebracht worden, wo Eldon schon auf ihn wartete. Eldon hatte Max und Joe mitgeteilt, dass nun er den Fall übernehmen werde, und hatte ihnen für den Rest des Tages freigegeben und sie nach Hause geschickt.

»Weißt du«, Joe tippte mit dem Fuß auf die Liste, »wir könnten uns beide das Leben leichter machen, wenn wir den ganzen Scheiß einfach vergessen und nach Hause gehen.«

»Stimmt«, nickte Max und zündete sich mit dem Zippo eine Zigarette an, »aber dann wären wir keine Polizisten mehr.«

»Stimmt.« Joe nickte gähnend.

»Der ganze Scheiß kotzt mich an. Die echte Polizeiarbeit machen wir heimlich und den Beschiss in aller Öffentlichkeit. So habe ich mir das nicht vorgestellt, als ich anfing.«

»Schon klar.«

»Mir hängt das zum Hals raus, Joe. Es ist einfach nicht richtig.«

»Was willst du mir damit sagen, Mann?«

»Ich will sagen, mir reicht’s.«

»Willst du den Dienst quittieren?«

»Im Moment, ja.« Max nahm einen Schluck Kaffee und einen tiefen Zug von der Zigarette, behielt den Rauch lange in der Lunge und atmete dann langsam aus. »Wir könnten Eldon und seinen Geschäften ein Ende bereiten, wir beide.«

»Wie?« Joe richtete sich auf.

»Indem wir diesen Fall knacken – den richtigen Fall – und damit an die Öffentlichkeit gehen. Indem wir den Moyez-Betrug auffliegen lassen als das, was er ist.«

»Du willst Eldon absägen?«, fragte Jo.

»Es geht doch nicht nur um ihn. Es geht um die Art und Weise, wie er die Dinge regelt. Wärst du dabei?«

»Meine Güte, klar!« Joes gewaltige Stimme erfüllte den kleinen Raum und hallte von den Wänden wider, metallisch wie ein Pistolenschuss.

»Das Einzige, was mich stoppen würde – was mich wahrscheinlich stoppen wird, muss man wohl sagen -, ist die Tatsache, dass wir mit ihm untergehen. Und ich möchte nicht gern als Exbulle im Knast enden. Du?«

»Wir könnten mit dem Staatsanwalt dealen«, schlug Joe vor.

»Du könntest, vielleicht, du hast nichts zu verbergen«, sagte Max bitter. »Das Einzige, was sie mir anbieten werden, ist lebenslänglich ohne Bewährung. Wenn wir überhaupt lang genug leben, um irgendwelche Deals zu machen. Eldon hat seine Finger überall, bei allen Leuten.«

»Wir könnten an die Presse gehen.«

»Trotzdem wären wir erledigt. Ach was, das würde es nur noch schlimmer machen. Für die Polizei ist es das Schlimmste, als Letzte informiert zu werden, wenn es um einen der ihren geht. Das weißt du genau.«

Joe schwieg und starrte stur auf die Liste, die vor ihm lag, dann ins Nichts. Zu früh gefreut. Er war noch immer allein in der Sache. Max würde diesen Weg nicht mit ihm gehen. Und er hatte recht. Er hatte zu viel zu verlieren. Sein Selbsterhaltungstrieb war stärker als seine Prinzipien.

Max ließ seine Zigarette in den Kaffee fallen. Er hatte die ganze Zeit an Sandra denken müssen, an das Leben, das sie miteinander haben könnten, und was sie über Nähe und Offenheit gesagt hatte. Er wollte ihr wegen seiner Arbeit keine Lügen erzählen müssen. Er spielte mit dem Gedanken, sich versetzen zu lassen, vielleicht nach Miami Beach, wenn da eine Stelle frei würde.

»Machen wir uns an die Liste«, sagte er schließlich.

 

Sie teilten sich die Arbeit gerecht auf. Joe bekam die erste Hälfte vom Anfang bis zur Mitte des Alphabets, Max den Rest.

Die Liste enthielt neben den Namen und Angaben zum Verbrechen noch einen Großbuchstaben, V für verurteilt, G für gesucht, K für Komplize, V/K für vermutlicher Komplize und V/I für Verdächtige, die laut Aussage eines Informanten am Tatort gewesen waren. Es folgte eine grobe Personenbeschreibung und die letzte bekannte Adresse.

Fast schweigend arbeiteten sie sich durch die Seiten und markierten alles, was ihnen wichtig schien, mit einem Sternchen. Max rauchte Kette. Irgendwann wurde es Joe zu viel, und er riss das Garagentor auf, damit der Qualm abziehen konnte.

Max konnte in seiner Liste keinerlei Hinweise auf einen Verbrecherboss entdecken. Bisher waren ihm nur Kleinkriminelle untergekommen – Einbruch, Diebstahl, Scheckbetrug, bewaffneter Raubüberfall durch Jugendliche, Autodiebstahl -, außerdem ein paar fahrlässige Tötungen und einzelne Morde.

Beim ersten Namen unter »O« musste er zweimal hinsehen und brach in lautes Gelächter aus.

»Solomon O’Boogie«, las er vor.

»Was hat der verbrochen?« Joe schaute auf.

»V/I. Mord in einem Klub auf der Washington. Ein Informant hat behauptet, er sei ein großer Drogenlieferant.«

»Und?«

»Männlich, weiß, einsachtzig groß, graue Haare.«

»Solomon O’Boogie, ja?«, sagte Joe und blätterte ein paar Seiten zurück. »Ich habe hier: Solomon Boogie. Wird genannt als V/K beim Mord an einem Drogendealer in Little Havana. Personenbeschreibung: Latino, neunzehn bis fünfundzwanzig, weiblich.«

»Weiblich?« Max zog die Stirn in Falten. »Datum?«

»13.02.77.«

»Echt?« Max zeigte Joe die Liste. »Ich hab hier das gleiche Datum.«

Max musste daran denken, dass es von Charles de Villeneuve hieß, er habe seine Erscheinung verändern können, und schaute zu dem Foto vom König der Schwerter hoch.

»Joe, wieso drehst du das andauernd um?«

»Ist mir unheimlich, das Bild«, sagte er.

»Memme!« Max lachte. »Schläfst du auch mit Licht?«

Sie wandten sich wieder ihren Listen zu.

Solomon O’Boogie hatte noch vier weitere V/K- und V/I-Einträge, zwei wegen Morden im Zusammenhang mit Drogenhandel, einen für Drogenschmuggel, einen für Prostitution, alle aus dem gleichen Jahr: 1977. In jedem Eintrag war eine andere Person beschrieben, ein anderes Alter und ein anderes Geschlecht angegeben. O’Boogie war ein älterer, weißer Mann, ein junger Weißer »mit jüdischem Aussehen«, eine alte schwarze Frau mit orangefarbener Afroperücke und ein asiatischer Mann Mitte dreißig, ungefähr einsfünfzig groß.

»Mann, das ist echt seltsam hier.« Joe blätterte schnell durch die Seiten. »Ich habe hier mindestens hundert Einträge für diesen einen Typen: Solomon Bookman.«

Boukman – der haitianische Sklave und Medizinmann, der de Villeneuve zu seinen Karten inspiriert hatte.

»Was hast du gerade gesagt?« Max schaute auf.

»Bookman.«

»Zeig her.«

Max überflog die Liste.

»Bookman, Solomon«, las er. Er blätterte mehrere Seiten weiter. Joe hatte recht. Zahllose Einträge.

Dann kam er zur richtigen Schreibweise. Boukman, Solomon. Er las.

Die Liste führte V/K- und V/I-Einträge für diverse Morde auf (die allermeisten im Zusammenhang mit Drogen: Dealer, Bandenführer, Lieferanten, alle erschossen oder erstochen), außerdem für Drogendelikte, Prostitution und Erpressung, alle aus der Zeit zwischen 1974 und 1980. Bookman/Boukmans Erscheinung war jedes Mal eine andere gewesen. Männlich, weiblich, alt, jung, schwarz, weiß, Latino, asiatisch, indianisch. Er hatte mit spanischem, französischem, russischem und deutschem Akzent gesprochen. Er hatte lange und kurze Haare, einen Afro, Cornrows, Zöpfe, Dreadlocks und Glatze. Blaue Augen, braune Augen, schwarze Augen, grüne Augen, graue Augen.

»Das ist unser Mann«, sagte Max. »Solomon Boukman.«

»Welcher?«, fragte Joe.

»Alle und keiner«, antwortete Max. »Ich wette, kein Mensch weiß, wie er wirklich aussieht, weil sie ihn nie zu Gesicht gekriegt haben. Er benutzt Strohmänner. Und -frauen.«

»Dann ist Boukman wahrscheinlich nicht einmal sein richtiger Name. Wozu der ganze Aufwand mit dem Aussehen, wenn man dann den richtigen Namen benutzt?«

»Kann sein. Aber vielleicht will er auch, dass alle Welt seinen Namen weiß. Weil der sowieso nirgends auftaucht. In keinen Akten. Keine Vorstrafen, kein Führerschein, keine Steuernummer, keine Stromrechnungen. Der Mann als Mythos.«

Joe atmete tief durch.

»Und wir zwei sind ihm allein auf der Spur, richtig? Wenn dieser Typ dermaßen gut vernetzt ist, haben wir nicht die geringste Chance.«

»So ist es doch immer.«

»Wir haben es hier mit einem Mann mit sehr guten Beziehungen zu tun, Max. Der hat Verbindungen wie eine Telefonzentrale, Freunde ganz oben.«

»Wir ziehen das allein durch, so weit wir kommen, Joe. Und dann sehen wir weiter.«
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Von Zuhause aus rief Max im Innenministerium an und bat um eine Liste von Calabarbohnenimporteuren, die ihren Sitz in Florida hatten. Er nannte seinen Namen, seine Dienstnummer und sein Geburtsdatum und erklärte, was eine Calabarbohne sei. Man bat ihn, zu warten.

Es dauerte fünfzehn Minuten. Dann wurde er in die Abteilung Pflanzen durchgestellt.

Die Liste war so kurz, dass man sie am Telefon vorlesen konnte. Es gab genau drei Importeure: das Mount Sinai Medical Center, die Medizinische Fakultät der Miami University und Haiti Mystique, Inhaber Sam Ismael.

Danach rief Max Drake Henderson an. Sie verabredeten sich im Café im Kaufhaus Burdine’s auf der Flagler.

Max rasierte sich, duschte, spülte ein paar Benzedrine mit Kaffee hinunter und ging aus dem Haus.

 

»Ich brauche alle verfügbaren Infos über drei Personen, von zweien weiß ich den Namen, von einem nicht«, sagte Max, nachdem er sich einen Kaffee bestellt hatte. Sie saßen wieder Rücken an Rücken. Drake war nach Max hereingekommen, heute im Golfdress: braun karierte Hose mit passender Mütze, schwarzweiße Halbschuhe, hellgelbes Polohemd und rosafarbener Pullover, den er sich um die Schultern drapiert hatte. Er zog einen Caddie mit Golfschlägern hinter sich her. Er aß knallgelbes Rührei mit Schinken auf Roggenbrot, dazu ein Glas Orangensaft.

»Erster Name: Solomon Boukman.« Max buchstabierte.

»Hab ich schon mal gehört unterwegs«, sagte Drake.

»Wo?«

»Irgendwo. Im Vorbeigehen.«

»Zweiter: Sam Ismael.« Max’ Kaffee wurde gebracht. Er steckte sich eine Zigarette an. »Und der Dritte ist ein Zuhälter mit grünen Augen. Ungefähr einen Meter achtzig groß, schmal gebaut, schwarz mit heller Haut, Sommersprossen, elegantes Outfit. Keine Zuhälterklamotten, mehr Richtung Geschäftsmann. Fährt ein dunkelblaues Mercedes Coupé. Nicht der übliche Nullachtfünfzehn-Lude. Sieht mir nicht aus wie einer, der anderen Zuhältern die Mädchen wegnimmt. Unser Mann ist organisiert. Er rekrutiert seine Pferdchen in Cafés, Bars und Restaurants. Hat sich Visitenkarten mit falschen Namen drucken lassen. Gibt sich als Fotograf, Musik- und Filmproduzent aus.«

»Zuhälterei im großen Stil, wie?« Drake lachte. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ruf mich in drei Tagen wieder an.«

»Was brauchst du?«

»Mir sitzt die Konkurrenz im Nacken, die muss ich loswerden – die sind von der ganz rührigen Sorte«, flüsterte Drake. »Zwei Typen aus LA, die mich unterbieten. Einer schwarz, einer weiß. Der Nigger nennt sich T-Rex oder Tampa Rex. Sein richtiger Name ist Reggie Carroll. Der Weiße heißt Micky Goss, auf der Straße nennt er sich Big Sur, weil er da aufgewachsen ist. War wohl irgendwann mal Profisurfer oder so was.

Die verticken diesen Stoff, den sie Freejack nennen – so eine Art Base für Arme. Kokain in Steinform. Die verhökern den Scheiß für fünfzig Cent das Stück, und die Leute stehen den ganzen Tag Schlange, um was zu kriegen. Die sagen, das haut fünfzigmal mehr rein als eine Line, wahnsinnig starker Stoff. Mit dem Scheiß machen die mir das Geschäft kaputt. Kein Mensch will mehr eine Line ziehen oder was kiffen, die wollen alle nur noch Freejack rauchen. Und wir reden hier über die Collegekids und Modetypen, mit denen ich normalerweise Geschäfte mache.

Wie dem auch sei, solltet ihr irgendwann mal vor Mittag im Apartment 302 in den Flamingohäusern draußen am Palmetto Expressway vorbeischauen, werdet ihr zwei kleine Chemiker bei der Arbeit antreffen und eine komplett neue Drogenwelle aufhalten.«

»Die Drogenfahndung wird begeistert sein, da bin ich sicher«, sagte Max. »Du bist ein vorbildhafter Bürger, Drake.«

»Man hilft ja gern. Du kennst mich«, murmelte Drake mit Toast im Mund. »Ach, übrigens, wenn du irgendwie rausfinden kannst, wie die das Zeug herstellen, lass es mich wissen, ja?«
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Eva Desamours zuckte zurück vor Schreck und vor Angst, als sie ins Badezimmer kam, um ihren Sohn zu baden, und ihn im Frotteemantel neben der dampfenden Wanne stehen sah. Es war, als wäre ihr schlimmster Albtraum wahr geworden. Sie glaubte, man habe ihren Sohn zum Zombie gemacht und ihn geschickt, um sie zu töten.

Dann sah sie, dass seine Augenbrauen noch da waren, und ihre Angst schlug augenblicklich in Wut um.

»Was hast du gemacht? Mit deinem Haar?!«, brüllte sie. 

»Ich … Ich wollte nur … Ich wollte nur mal sehen, wie das aussieht«, stammelte Carmine.

Er hatte sich den Kopf rasiert.

Keine gute Idee, sie nicht vorher zu fragen, das wusste er, aber er hatte nicht die Zeit gehabt.

Sie warf die Tür zu und sah ihn zornig an, ihre Miene, die eben noch Verwunderung gezeigt hatte, hatte sich in Sekundenschnelle zu einem Ausdruck ungezügelter Streitlust gewandelt. Mit hochgezogenen Schultern und leicht vorgestrecktem Kopf kam sie auf ihn zu, die Fäuste geballt, die Halsketten unter ihrem schlichten blauen Kleid klirrten laut.

O nein, dachte er, ein Monsterkoller.

Carmine wich ein paar Schritte zurück. Sie war ein wütender Bulle und er ein in die Ecke gedrängter Matador, keine Tricks mehr auf Lager, keine Rettung in Sicht.

Nachdem er diesem Bullen in den Fuß geschossen hatte, hatte er das Auto und die Kleider, die er getragen hatte, verbrannt und die Waffe ins Meer geworfen. Dann hatte er sich einen völlig neuen Look zugelegt. Er trug jetzt Jeans, Turnschuhe und eine verspiegelte Pilotenbrille von Ray Ban, die viel zu groß war für sein schmales Gesicht und ihm leicht schief auf der Nase hing. Es war ihm egal. Oberste Priorität war es im Moment, den Ball flachzuhalten, bis dieses Gewitter an ihm vorbeigezogen war. Er hatte gehört, dass der Bulle abgenippelt war, einfach so, und das hatte ihn echt fertiggemacht. Jetzt wurde er wegen Mordes gesucht. Wie konnte man an einem Schuss in den Fuß sterben? Da musste noch was anderes passiert sein auf dem Weg ins Krankenhaus. Vielleicht hatten die Sanitäter ihm das falsche Blut gegeben oder so was.

Als Letztes hatte er sich von seinen Haaren getrennt. Eine Schwuchtel in Coral Gables hatte sie ihm abrasiert und anschließend mit Wachs entfernt. Die Tunte war sogar scharf auf ihn gewesen, hatte ihm den Kopf gestreichelt und ihn hinterm Ohr gekitzelt. Verstehen konnte er das. Selbst mit Kojak-Glatze sah er noch verdammt gut aus.

»Warum hast du mich nicht um Erlaubnis gefragt?« Seine Mutter stand so dicht vor ihm, dass sie sich fast berührten. Ihre Augen – kleine, trockene, harte schwarze Perlen voller Wut und Gift – bohrten sich in seine.

»Erlaubnis w-wofür?« Er hatte seiner Mutter nicht nur nicht von der neuen Frisur erzählt, sondern auch nicht von dem Polizisten.

»Dafür!« Sie riss den Arm hoch und schlug ihm mit einer solchen Geschwindigkeit auf den Hinterkopf, dass er die Bewegung kaum wahrgenommen hatte.

»Ich … ich … weiß nicht. Ich … ich … ich hatte einfach den Gedanken und bin losgegangen und hab’s gemacht«, sagte Carmine, und seine Stimme überschlug sich, ein Wimmern und Winseln.

»Du hattest ›einfach den Gedanken‹ und bist ›losgegangen und hast es gemacht‹?« Sie äffte seine Stimme nach, dann brüllte sie: »Du hast nicht einfach irgendwelche Gedanken zu haben und loszugehen, OHNE MICH VORHER UM ERLAUBNIS ZU FRAGEN!«

Sie boxte ihn in die Brust, aber der Mantelkragen absorbierte den Schlag, sodass er nur als schwacher Klopfer zu ihm durchdrang. Das gab ihm Mut. In Gedanken war er plötzlich draußen auf der Straße, und sie war eine vorlaute Karte, die das Maul zu weit aufriss.

»Einen Scheiß werd ich tun! Ist doch nicht dein Haar, verdammt!«, schrie er wieder mit normaler Stimme.

Verwirrt, verdattert wich sie ein paar Schritte zurück.

Das spornte ihn nur noch mehr an.

»Ich bin neunundzwanzig Jahre alt, verdammt. Du hast mir überhaupt nichts mehr zu sagen – MUTTER!«, brüllte er. »Und … und … und überhaupt, DU HAST DOCH AUCH NE GLATZE!«

Scheiße nochmal, warum zum Teufel hatte er ihr nicht schon vor Jahren mal die Meinung gesagt, dachte er.

Fassungslos und mit halb offenem Mund stand sie da, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte ihn von oben bis unten. Er hätte schwören können, dass ihr sogar die Perücke ein klein wenig verrutscht war.

Ja!, dachte er. Du kannst dastehen und glotzen, solange du willst, wär das hier irgendein Star-Trek-Scheiß oder so was, aber meinen Arsch wirst du nicht mehr baden. Ich scheiß drauf, ich scheiß auf Solomon und SCHEISS AUF DICH!

Er nahm die Tür ins Visier und ging los.

Verdammt! Er war echt zufrieden mit sich! Es war so einfach, er musste sich nur mal gerade machen und …

Dann stieß er auf ein Hindernis und blieb wie angewurzelt stehen. Genauer gesagt: ihre Hand auf seinem Brustkorb, genau dort, wo das Herz saß.

»WAS hast du da gerade gesagt, Junge!?«, donnerte sie.

Ihre Stimme war ohrenbetäubend, er konnte seine eigenen Gedanken nicht mehr hören. Und mit der gleichen Leichtigkeit, mit der er in seine Straßenpersönlichkeit geschlüpft war, fiel er jetzt wieder in die Rolle des verängstigten kleinen Jungen zurück; sie war so viel größer als er, und sie drohte damit, seine ganze Welt über seinem Kopf zum Einsturz zu bringen.

Er hörte sein Herz rasen, und er war sicher, dass sie es spüren konnte. Der Mund wurde ihm trocken, die Kehle gleich mit. Und verdammt, seine Beine zitterten. Sein Wille zum Widerstand erlosch. Der Schneid entfloh seinen Knochen wie ein Vogel einem offenen Käfig.

»Ich … ich habe … es … es …«

»WAS?«

»Es... es... es...«

»Wag es nicht, die Stimme gegen mich zu erheben, Junge. Was glaubst du, wer du bist?«

»Es … es … es tut mir leid«, wimmerte er.

»ZIEH DICH AUS!«, brüllte sie.

Er tat, wie ihm geheißen, und ließ den Bademantel auf den Fußboden fallen.

Sie warf einen Blick darauf.

Er hob ihn auf und hängte ihn an die Wand, dann trottete er zurück zu der Stelle, an der er bis eben noch gestanden hatte.

Sie betrachtete ihn von oben bis unten, wie er nackt und zitternd vor ihr stand, ihr Blick blieb an seinem Schwanz hängen, der ganz klein geworden war. Dann trat sie sehr dicht vor ihn, packte ihn beim Kiefer und grub ihm die Fingernägel tief in die Wangen, sodass sich seine Lippen öffneten.

»Wag es nie wieder, die Stimme gegen mich zu erheben, Junge! Verstanden? Nie wieder!«

Er wollte Ja sagen, aber sie hatte die Finger so tief in seine Wangen gebohrt, dass er fürchtete, sie könnte ihm mit den Nägeln die Haut aufreißen. Er versuchte zu nicken, Zeichen der Zustimmung, der Kapitulation und der Unterwerfung, aber sie hielt seinen Kiefer so fest, dass er den Kopf nicht bewegen konnte.

»Willst du plötzlich unabhängig sein, Junge, ist es das? Willst du ein MANN sein?«, brüllte sie. »Du bist kein Mann. Du warst noch NIE ein Mann!« Sie grub ihm die Finger immer tiefer in die Haut, ihr Gesicht war zu einer irren Maske gnadenloser Wut verzerrt. Carmine hatte Angst. So hatte er sie noch nie gesehen. »Und du wirst nie ein Mann sein. NIEMALS! Du bist ein SCHWÄCHLING! Ein STÜCK SCHEISSE, genau wie der elende Feigling, der dein VATER war!

Runter auf die Knie«, befahl sie und ließ ihn los.

»Was?« Er hatte es nicht verstanden.

»Runter auf die KNIE, VERDAMMT!«

Carmine beeilte sich, ihr zu gehorchen.

Sie trat sich die Badelatschen von den Füßen und ging um ihn herum. Hinter sich hörte er ihre Medaillons aneinanderschlagen, die Ketten klimpern.

Der erste Schlag auf den Kopf war so heftig, dass alles darin ins Wackeln geriet: das Gehirn, die Augen, die Zähne und die Zunge, alles erbebte. Der zweite Schlag war noch härter. Er schrie auf, der Rotz flog ihm aus der Nase. Sie drosch ihm oben auf den Schädel und auf den Hinterkopf ein mit ihren Latschen. Die waren aus Gummi und Plastik, aber so fest und dick, dass sie genauso gut aus Holz hätten sein können.

Er drehte sich nicht um.

Sie schlug ihn wieder und wieder und wieder. Ein paar verirrte Schläge trafen ihn im Gesicht und an den Ohren. Ein paar landeten am Hals und taten höllisch weh, sodass er vor Schmerz stöhnte.

Die Schläge stachen und brannten und bissen. Sie war auch sehr präzise, traf ihn dreimal hintereinander fast genau an der gleichen Stelle, sodass er bei jedem Schlag aufheulte. Jetzt wusste er, von wem er seine Zielgenauigkeit beim Schießen geerbt hatte. Dabei hatte er gehofft, sie stamme von seinem Vater. Aber er hatte das von ihr.

Seine Kopfhaut fühlte sich glühend heiß und wund an. Hätte er sich doch nur nicht die Haare abrasiert. Doch dann begriff er die Bestrafung. Sie hätte das ohnehin gemacht, egal was er getan hätte.

Er hatte keine Ahnung, wie oft sie ihn geschlagen hatte, jedenfalls wurden die Schläge nicht weniger, und sie wurde nicht müde. Wenn ein Schlag einmal etwas sanfter ausgefallen war als der vorherige, war der nächste dafür hundertmal stärker.

Nach einer Weile wurde sein Geist leer. Er konzentrierte sich auf die Tür vor sich und die Fliesen dazwischen. Er betrachtete seinen Schatten. Irgendwann, dachte er, wird es aufhören.

Als ein Schlag ihn direkt hinter dem Ohr traf und der Schmerz so groß war, dass er glaubte, sie habe ihn verbrüht, kam ihm der Gedanke, dass er sich immer noch selbst den Bullen ausliefern könnte. Aber er wusste, dass Solomon mit seinen Tentakeln auch in deren Seelen vorgedrungen war, und zwar über den Umweg durch ihre Geldbeutel. Sie würden ihn laufen lassen, und er würde zur Hauptattraktion des nächsten SNBC werden. Und sie brauchten sich nicht einmal mehr die Mühe zu machen, ihm den Kopf zu rasieren.

Der Schmerz sickerte ihm durch den Schädelknochen. Er hatte Kopfschmerzen wie bei einem gewaltigen Kater, ein Druckgefühl hinter der Stirn. Bei jedem Schlag explodierten ihm weiße Sterne vor den Augen. Seine Nase fing an zu bluten. Er konnte die Schläge nicht einmal mehr spüren.

Irgendwann hörte er, wie sie die Latschen zu Boden fallen ließ.

»Und jetzt ab in die Wanne!«

Er hatte geglaubt, dass sie erschöpft sein müsse von der Prügelei, aber sie schrubbte ihn härter denn je, riss ihm regelrecht die Haut vom Rücken und von den Beinen. Das Badewasser färbte sich ein klein wenig rosa.

Er starrte das Aquarium an der Wand vor sich an. Ein stummer, wunderschöner Schwarm Fische. Wie verdammt leicht die es hatten, den ganzen Tag nichts anderes zu tun als schwimmen, fressen, gut aussehen und sterben.

Er dachte an seinen Vater und an Lucita. Die hatten ihn geliebt, das wusste er, und er war glücklich gewesen mit ihnen. Alles wäre so anders geworden, wenn sie noch am Leben wären. Er wünschte, er wäre an jenem Tag mit ihnen gestorben.

Er weinte. Ganz leise. Das tat er manchmal, wenn die Demütigungen seiner Mutter zu viel wurden, wenn sie wieder einmal einen wunden Punkt gefunden hatte, den sie bloßstellen und über den sie sich lustig machen konnte, in den sie immer wieder den Finger legen konnte. Sein Gesicht war sowieso schon nass, sie konnte seine Tränen also nicht sehen.

Er dachte darüber nach, was geschehen war, über seinen kurzen Moment der Rebellion, ihre Vergeltung.

Sie hatte recht. Er war kein Mann.

Die Tränen verschafften ihm Erleichterung, und damit einher ging noch eine andere Art der Erleichterung. Seine Blase entleerte sich. Er pinkelte einen langen, unkontrollierbaren Strahl ins Wasser. Er kniff die Beine zusammen und beugte sich leicht vor, damit seine Mutter es nicht sah, und die Wellen, die der Strahl verursachte, waren auch ganz unauffällig.

Danke Gott für Dettol, dachte er, das alle Keime abtöten würde, bevor sie die Wunden auf seinem Rücken infizieren konnten.

 

Der Gestank der Angst, den Carmine ausdünstete, war so stark gewesen, dass Eva von Anfang an gewusst hatte, dass er nur bluffte. Er hatte nicht den Mumm, gegen sie aufzubegehren. Sie musste nur laut werden und mit dem Fuß aufstampfen, und sein Rückgrat zerbröselte.

Sie sah, wie er sich anpinkelte und es zu verbergen versuchte. Sie war kurz davor, laut loszulachen.

Sie roch die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen. Tränen waren wie Süßwasser und Meerwasser zusammen. Wenn es traurige Tränen waren, rochen sie mehr nach Salz, und genauso waren die von Carmine jetzt. Er heulte um sein erbärmliches, nutzloses kleines Ich. Und um seinen Papa. Und das elende Flittchen Lucita. Wenn er doch nur wüsste, was mit Lucita geschehen war. Eines Tages würde sie ihm die Fotos zeigen. Vielleicht. Sie hatte den Mördern seines Vaters aufgetragen, sie alle einmal durchzunehmen, bevor sie ihr das Lebenslicht ausbliesen. Und das hatten sie getan.

Sie schrubbte ihm den Rücken und die Schultern, und das Blut aus den offenen Wunden vermengte sich mit dem Seifenschaum und färbte ihn rosa. Sie war noch immer so wütend, dass sie weiter auf ihn hätte einprügeln können. Lust hatte sie dazu.

Dann stieg ihr seitlich an seinem Kopf ein vertrauter, aber gänzlich unerwarteter Geruch in die Nase. Sie ging dicht an die Stelle heran, atmete tief ein und kostete den Geschmack, der sich ganz hinten in ihrer Kehle bildete. Metall, Öl, Rauch – eine Waffe! Bei Solomons Männern war dieser Geruch immer besonders stark, manchmal noch Wochen nachdem sie einen Auftragsmord ausgeführt hatten oder in eine Schießerei verwickelt worden waren. Was hatte dieser Geruch an diesem erbärmlichen Hu … diesem erbärmlichen Sohn eines nichtsnutzigen Schweinehundes zu suchen? Sie roch noch einmal an der Stelle und atmete so tief ein, dass der Geruch ihr in der Nase brannte. Ohne Zweifel eine Waffe. Bei Carmine? Unmöglich!

Sie rollte den Geschmack im Mund hin und her. Sie nahm einen Hauch vom Geruch frisch geronnener Milch wahr: Verwirrung.

»Wen hast du erschossen?«, fragte sie.

Der kleine Scheißer hüpfte beinah aus der Wanne vor Schreck und platschte Wasser auf den Fußboden, er hatte Tränen in den Augen, seine Lippen bebten.

»Ich … ich hab keinen erschossen!«

Die Augen weit aufgerissen vor Angst.

Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er jemanden mit der Waffe bedrohte, geschweige denn den Abzug zog. Dazu hatte er nicht die Nerven. Um töten zu können, brauchte es Stahl in der Seele. Er hatte nur Scheiße in der seinen.

»Ich rieche eine Waffe an dir. Warum? Und wag es nicht, mich anzulügen, Junge!«

Lügen rochen wie das süßeste Parfüm, aber sie schmeckten nach Scheiße, und genau diesen Geruch strömte er aus.

Sie sah ihn zornig an. Er war starr vor Angst, und sie genoss es – genoss es, ihn genau da zu haben: am Boden zerstört, ein Häufchen Elend, ein Fisch an ihrem Haken.

»Ich … ich hab nur mit einer von Sams Waffen rumgespielt, und … und sie ist losgegangen. Genauso war’s, ich schwör’s.«

»Und wenn ich jetzt Sam anrufe, wird er mir die gleiche Geschichte erzählen?«

»Ja, klar.«

»Raus aus der Wanne.«

 

Er war zu fertig, um noch auf die Straße zu gehen. Außerdem war sein Schädel so blau und grün und geschwollen, dass es aussah, als hätte er seine Haare wieder.

Er legte sich aufs Bett und schloss die Augen.

Er wünschte sich, nie wieder aufzuwachen und einen neuen Tag zu erleben.

Aber er wachte auf. Und als er das tat, stand seine Mutter vor ihm. »Wer ist Risquée?«, fragte sie.
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»Ärgere dich nicht, sondern sei lieber dankbar«, sagte Sam.

»Dankbar! Du hast mich verraten, Mann!«, schrie Carmine und schlug mit der flachen Hand auf den marmornen Schneidetisch, seine Stimme hallte von den Kellerwänden wider.

»Das stimmt nicht. Sie hat gewusst, dass da was passiert war.« Sam blieb ruhig. Eva hatte ihn am frühen Morgen angerufen, um ihn zu fragen, warum ihr Sohn nach Schmauch und nach Angst roch. Sam hatte ihr von Risquée und der Schießerei vor seinem Laden erzählt und gemeint, die ganze Situation habe Carmine vermutlich auf der Seele gelegen.

»Sie hat gewusst, dass was passiert war«, wiederholte er. »Du weißt doch, dass sie diese Gabe hat. Hättest du die Sache von Anfang an mir überlassen, wäre das alles nicht passiert. Aber du musstest ja loslaufen und den harten Mann spielen. Du siehst ja, was du davon hast. Aber egal, das Problem ist gelöst. Sie hat Bonbon drauf angesetzt. Was hast du ihr über Risquée erzählt?«

»Dass sie eine Nutte ist, die ich anwerben wollte und die ausgeflippt ist.«

»Genau das Gleiche habe ich auch gesagt.«

»Echt?«

»Na klar«, sagte Sam. »Das war Telepathie. Oder verdammtes Glück.«

Natürlich hatte Sam Eva die Wahrheit über Risquée gesagt, und Eva hatte gelacht.

»Und wenn Risquée alles Bonbon erzählt?«

»Das Tier lässt sie gar nicht zu Wort kommen. Und selbst wenn sie doch noch was sagen kann, wird er ihr nicht zuhören. Zuhören ist nicht sein Ding«, sagte Sam, und die arme Schlampe tat ihm fast leid, sollte Solomons Killer sie zu fassen kriegen. Und das würde er ohne Zweifel. Bonbon hatte seine Herren noch nie enttäuscht.

»Hast du meiner Mutter von unserem Projekt erzählt?«

»Nein.« Sam schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Sicher?« Carmine musterte ihn eingehend.

»Sicher«, sagte Sam. »Wir sind doch beide noch am Leben, oder?«

»Na ja, geht so.« Carmine nickte traurig. Er hatte seine Prellungen am Schädel unter einer Baseballkappe versteckt, aber gegen die Schnitte und Schürfwunden an den Händen und im Gesicht konnte er nicht viel machen. Er hatte kleine, tiefe Kratzer auf den Wangen und der Stirn und eine breite Platzwunde über der Nasenwurzel, seine Haut war wund und brannte. Und da war dieses Brummen im Kopf, das nicht weggehen wollte, als schwirrte da eine wütende Wespe umher.

»Was um alles in der Welt hat sie mit dir gemacht?«

»Sie hat mich verdroschen, weil ich sie angelogen hab. Mit meinem Lieblingsgürtel. Weißt du, den von Gucci aus Alligatorleder mit der goldenen Schnalle. Damit hat sie mich durchgelassen, und zwar richtig. Ich habe ihr erzählt, ich hätte mit dir ein bisschen rumgeballert.«

»Das ist eine echt große Schnalle«, sagte Sam und betrachtete mitleidig Carmines zerschundene Hände, die aussahen, als hätte er sich gegen einen Messerangriff verteidigen müssen.

»Das Scheißding ist sogar abgebrochen, als sie auf mich eingeprügelt hat. Die ist total loco geworden, Mann. Gestern war’s schon echt schlimm, aber heute Morgen hat sie mich aus dem Bett gezerrt, und ich musste ihr den Gürtel aus meiner Hose geben. Aus meiner verdammten Hose! Sieh nur, was sie mit mir gemacht hat!«

Carmine nahm die Mütze ab und zuckte zusammen vor Schmerz.

»Gott!« Sam schnappte nach Luft.

Der grün und blau geschlagene Schädel war von Schnitten und Wunden übersät – böse rotbraune Furchen und Dellen, in denen das Blut geronnen war und sich eine Kruste gebildet hatte -, außerdem Dutzende kleiner Beulen und Schwellungen, sodass es aussah, als würden unter seiner Haut mindestens ein Dutzend Maulwurfshügel wachsen.

»Du musst ins Krankenhaus«, sagte Sam.

»Auf gar keinen Fall.« Carmine schüttelte den Kopf. »Was soll ich denen denn sagen? Dass meine Mama zum Psycho mutiert ist?«

»Sag, du bist in eine Schlägerei geraten, irgendwas.«

Carmine schüttelte traurig den Kopf.

»Dann hole ich den Verbandskasten.«

Doch bevor er das tun konnte, kam Lulu die Treppe herunter.

»Oben ist ein Kunde und stellt Fragen«, sagte sie auf Kreolisch.

»Wer?«, fragte Sam.

»Ein Weißer.«

»Bin gleich wieder da«, sagte er zu Carmine.

 

»Guten Morgen. Willkommen bei Haiti Mystique. Ich bin Sam Ismael, der Inhaber.«

»Wie geht’s?«, fragte der Mann. Er war etwa einen Meter achtzig groß und kräftig gebaut, breite Schultern, strenger Blick. Kurzes, braunes Haar, blaue Augen und ein Lächeln, das nicht so recht zu seinem Mund passte.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich schau mich nur um, danke«, antwortete der Mann.

»Ich bin hier, falls Sie mich brauchen«, sagte Sam, trat hinter den Tresen und tat so, als wäre er mit der Bestandsliste beschäftigt.

Der Mann hatte sich nicht als solcher ausgewiesen, aber Sam wusste, dass er Bulle war: wie er dastand, gerade, aber die Schultern leicht nach vorn gezogen, die Füße auseinander wie ein Boxer, eine Haltung vorgreifender Aggression. Dazu die übliche schlechte Kleidung, den aus Katalogen abgeschauten formell zweckmäßigen Look – Sakko mit Hahnentrittmuster, schwarze Hose, Slipper, weißes Oxfordhemd mit offenem Kragen – und dann die Augen: kalt und stechend, ein gerader Blick, der alles sah, alles taxierte, alles aufnahm und analysierte, ein Funken Rohheit darin.

Sam spürte, wie ihm die Angst den Rücken hinabkroch.

Der Bulle betrachtete die Puppen, die schwarzen Ikonen, die Kreuze, die Affenköpfe, die Totenköpfe, die Kerzen. Er studierte die Pinnwand, an der die verschiedenen Magier und Heiler ihre Dienste anboten. Auch Evas Karte hing dort. Dann ging er zu den Houmfor-Trommeln, die auf dem Fußboden standen, schlug eine an und produzierte einen dunklen, schwingenden Ton, der sich zu einem tiefen Summen glättete und mehrere Sekunden lang anhielt, bevor er sich im Äther auflöste.

Er nahm die Regale mit den Kräutern, Samen, Wurzeln und Gräsern in Augenschein.

»Kommen Sie von außerhalb?«, fragte Sam.

»Orlando«, sagte der Bulle. »Sagen Sie, verkaufen Sie auch Calabarbohnen?«

Sam wurde der Mund trocken.

»Gelegentlich importiere ich welche für meine Kunden. Auf Bestellung. Warum? Wollen Sie welche?«

»Gesetzt den Fall: Würden Sie mir die liefern, oder müsste ich wieder herkommen, um sie abzuholen?«

»Wie es Ihnen am besten passt. Wozu brauchen Sie sie?«

»Ich schreibe eine wissenschaftliche Arbeit über Heilpflanzen«, sagte der Bulle.

»Verstehe«, sagte Sam. »An der Miami University?«

»Ja.« Der Bulle nickte.

»Wahrscheinlich wäre es billiger für Sie, wenn Sie über die Uni bestellen«, sagte Sam. »Ich schlage Importzölle, Lagerkosten und Bearbeitungsgebühren auf.«

»Das Budget ist aufgebraucht«, sagte der Bulle und sah Sam gerade in die Augen, was ihm sofort das Gefühl vermittelte, etwas verbrochen zu haben. »Über welche Summen reden wir hier?«

»Das hängt von der Menge ab. Aber für gewöhnlich berechne ich 200 Dollar für Lager und Bearbeitung und Papierkram und so.«

»Muss ja ein schickes Lager sein«, bemerkte der Bulle. »Und die Bohnen selbst? Was kosten die?«

»Zehn Dollar das Stück.«

»Ich denk mal drüber nach«, sagte der Bulle. Dann ging er zum Tarotkartenständer in der Mitte des Ladens und drehte ihn langsam. »Da werden Erinnerungen wach.«

»Lesen Sie?«

»Nein, ich nicht. Aber eine Exfreundin von mir«, sagte er und betrachtete die Decks. »Sie hatte so komische Karten. Ziemlich ungewöhnlich. Französischer Name.«

»Marseille?«

»Nein, die hießen … die hießen …« Er schnippte mit den Fingern und suchte in der leeren Luft nach der Antwort. »Die hießen Villeneuve. Haben Sie die?«

»Nicht auf Vorrat«, sagte Sam. Sein Herz schlug immer schneller, seine Fingerspitzen waren ganz kalt geworden. Was zum Teufel wollte der Kerl hier? Er hatte gedacht, Solomon habe die gesamte Polizei in der Tasche. »Die sind sehr teuer und sehr schwer zu bekommen.«

»Meine Ex war ziemlich gut betucht – und sie kannte alle und jeden.« Der Bulle lachte und warf noch einen Blick in die Runde. »Gut, dann vielen Dank«, sagte er schließlich.

»Und die Bohnen, wollen Sie die nicht mehr?«

»Tut mir leid, aber so tief sind meine Taschen nicht.«

Dann ging die Tür zum Keller auf, nur einen Spalt. Sam drehte sich um und erwartete, Lulu dort zu sehen, aber es war Carmine, der durch den Spalt lugte und sofort wieder verschwand.

Der Bulle hatte ihn gesehen. Er betrachtete die Tür und dann Sam. Schließlich nickte er und ging aus dem Laden.

Sekunden später kam Carmine heraus, er sah verängstigt aus.

»Der Typ ist Bulle! Das ist der, der mich im April zusammengeschlagen hat! Der hat mir die Bohnen abgenommen, weißt du noch?«

Sam hob das Telefon vom Fußboden hoch und wählte eine Nummer.

»Wen rufst du an?«

»Deine Mutter.«
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»Hat er dich erkannt?«, fragte Joe, als Max wieder in den Wagen stieg, der vier Blocks vom Laden entfernt parkte.

»Ja«, sagte Max, holte sein Notizbuch heraus und fing an zu schreiben. »Sah ziemlich besorgt aus.«

»Was hast du da?«

Max zeigte es ihm.

»Eva Desamours«, las Joe vor.

»Die einzige Hellseherin, die bei ihm am Brett klebte. Das andere waren alles Exorzisten und Heiler und Leute, die Zaubersprüche machen und Zaubersprüche brechen und so weiter. Eva Desamours steht auch auf der Liste der Hellseher, die die De-Villeneuve-Karten benutzen. Genau genommen ist sie die einzige in Miami, die das tut. Auf meiner Liste steht keine Telefonnummer. Jetzt habe ich eine.«

»Und was ist mit Ismael?« Joe ließ den Wagen an.

»Der ist nicht unser Mann, aber er arbeitet für ihn«, sagte Max. »Ismael ist der Strohmann. Ihm gehört praktisch ganz Lemon City. Nachdem Preval Lacour die Cuestas umgebracht hatte, hat er sämtliche Verträge übernommen. Ismael hat die Calabarbohnen und die Tarotkarten geliefert, die im Magen von Assad und Lacour gelandet sind. Wir müssen uns den Laden mal genauer ansehen. Es gibt da noch einen Keller.«

»Und wie willst du einen Durchsuchungsbefehl kriegen?«

Max sah Joe an und erkannte, dass es ein Scherz war.
  




44
 

»Herzlichen Glückwunsch! Sie haben gewonnen!«, sagte Sandra und überreichte Max einen silberfarbenen Umschlag. Sie hatte ihn zum Essen bei Joe’s Stone Crabs auf der Washington Avenue eingeladen. Obwohl er ganz in der Nähe wohnte, hatte Max noch nie dort gegessen, weil der Laden immer voll war. Es war eines der ältesten Restaurants von Miami und stand in jedem Reiseführer. Reservierungen wurden nicht entgegengenommen, aber Sandras Kanzlei machte die Buchführung, und so hatten sie einen Tisch bekommen.

»Was gewonnen?«

»Sieh nach!«

Max öffnete den Umschlag und brach in Gelächter aus. Drinnen lag ein Gutschein über sechs Casino-Tanzstunden in einer Tanzschule unweit der Flagler.

»Das ist echt süß und aufmerksam von dir«, sagte er ironisch. »Damit du dich auf der Calle Ocho nicht für mich schämen musst?«

»Ich schäme mich nicht für dich«, entgegnete sie. »Die Tanzschule ist gleich bei euch um die Ecke. Wenn du um sechs Feierabend machst, können wir hingehen.«

»Wenn meine Kollegen spitzkriegen, dass ich Tanzstunden nehme, machen die sich bis ans Ende meiner Tage über mich lustig.« Max lachte.

»Du gehst mit mir«, sagte sie.

»Das nützt nichts.«

»Dann erzähl es keinem.«

»Auch das wird nichts nützen, Sandra, weil Polizisten früher oder später alles rausfinden – besonders, wenn es um einen der ihren geht.«

»Du kommst mit«, beharrte sie. »Weil ich nämlich nicht allein gehen werde.«

»Du musst das doch gar nicht lernen. Du tanzt wie ein Engel.«

»Engel tanzen nicht.«

»Aber wenn, dann würden sie tanzen wie du«, sagte Max.

Einen Moment lang schauten sie sich in die Augen, und die Welt um sie herum schien stillzustehen.

»Schön, dich zu sehen«, sagte er und brach den Zauber.

»Schön, dich zu sehen.«

Sie beugten sich über den Tisch und küssten sich.

»Heißt das, du kommst mit?«, fragte sie.

»Gott, du bist unmöglich!« Er lachte. »Lass mich erst den Fall abschließen, an dem ich grad arbeite, okay? Dann komme ich mit.«

»Du wirst es lieben.«

»Das bezweifle ich.«

»Du wirst es lieben lernen.«

»Genau das hat mein Trainer auch gesagt, als mir einmal einer im Ring die Rippen gebrochen hat.«

»Du hast weitergemacht, stimmt’s?«

»Na klar«, sagte Max.

»Siehst du.«

Das Essen wurde gebracht. Sie hatten zehn Riesenkrabbenscheren mit Senf-Mayo-Soße und zerlassener Butter bestellt, die dem leicht süßen und milden weißen Fleisch eine besondere Note verlieh. Dazu einen großen Teller gebratene grüne Tomaten und die größten Bratkartoffeln, die Max je gesehen hatte: so groß wie ein Laib Brot, in Scheiben geschnitten.

Nach dem Essen gingen sie ins Kino auf der Lincoln Road, um The Bronx zu sehen. Sandra hatte den Film ausgewählt. Max hätte etwas anderes vorgeschlagen, einen Kneipenbesuch zum Beispiel. Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war ein Polizeifilm, erst recht einer, der für seine »düstere Authentizität« gelobt worden war – im Grunde war das, als würde sein Arbeitstag um zwei Stunden verlängert. Aber er hatte sich erweichen lassen, als Sandra erwähnt hatte, dass Pam Grier mitspielte. Er hatte alle ihre Filme aus den Siebzigern gesehen, die allesamt, ohne Ausnahme, grottenschlecht waren – besonders die, in denen sie die Kleider anbehielt, aber zu seinem Glück hatte sie davon nur wenige gemacht.

Das Kino war halb leer. Sie ließen sich mit ihren Colas in einer der vorderen Reihen nieder.

Paul Newman spielte einen Bilderbuchpolizisten mittleren Alters, der in einer der übelsten, heruntergekommensten Gegenden der South Bronx Dienst tat. Es gab zahllose ellenlange Einstellungen von urbanem Ödland, die, hätte man die Temperatur hochgefahren und ein bisschen Sonnenschein und ein paar Palmen dazugegeben, ungefähr halb Miami hätten sein können.

Nach fünfzehn Minuten war Max zu Tode gelangweilt. Die Geschichte mäanderte vor sich hin, und Pam war weit und breit nicht in Sicht. Ihn verlangte es nach Alkohol und einer Zigarette. Paul Newman und sein Partner versuchten, einen Transvestiten davon abzubringen, sich von einem Hausdach zu stürzen. Paul Newman – Mitte fünfzig, und genauso sah er auch aus – ging eine Affäre mit einer jungen drogensüchtigen Latina ein. Max gähnte und warf einen Blick auf Sandra, die ganz hin und weg war. Warum, war ihm schleierhaft. Vermutlich verpasste er etwas extrem Tiefgründiges. Er musste an das Spirituosengeschäft in der Nähe des Kinos denken. Er spielte mit dem Gedanken hinauszugehen, sich einen Flachmann mit Bourbon zu holen und eine zu rauchen. Dann erschien Pam auf der Leinwand, und sofort hatte Max seine Bedürfnisse vergessen. Sie sah ziemlich krass aus, weil sie eine durchgeknallte drogensüchtige Nutte spielte, die zwei von Paul Newmans korrupten Kollegen umbringt. Noch nie zuvor hatte er auf ihr schauspielerisches Talent geachtet, aber er musste zugeben, dass sie einem ganz schön Angst machen konnte. Sie murkste die Leute mit Rasierklingen ab, die sie in ihrem Mund versteckte (den Trick mit den Rasierklingen im Mund hatte sie schon in Foxy Brown eingesetzt, aber damals, um sich zu befreien) – sie war eine einzige eiskalte Gefahr. Sie brachte die beiden korrupten Bullen um und war wieder verschwunden. Er wartete eine ganze Weile, dass sie noch einmal auftauchte, dann musste er einsehen, dass sie sich wahrscheinlich nicht ausziehen würde, und beschloss, sich aus dem Kino zu schleichen.

Im Spirituosenladen erstand er einen Flachmann Bourbon und rauchte vor dem Kino eine Marlboro.

Als er sich wieder neben Sandra niederließ, goss er einen Schluck Bourbon in den Becher und bot ihn Sandra an. Sie schüttelte den Kopf und sah ihn mit einer Mischung aus Ekel und Besorgnis an.

Nach dem Kino bestand sie darauf, seinen Mustang zu fahren. Es war unschwer zu erkennen, dass sie sauer auf ihn war.

»Hat dir der Film gefallen?«, fragte er, als sie auf der Alton Road waren.

»Wie viel trinkst du?«, fragte sie.

»Tut mir leid, dass …«

»Wie viel trinkst du, Max?«

»Je nachdem, manchmal mehr, manchmal weniger.«

»Das heißt, du trinkst jeden Tag?«

»Ja.«

»Warum?«

»Es gibt viele Gründe: Entspannung, Geselligkeit, weil irgendwas Schlimmes passiert ist. Und weil ich Lust dazu habe«, sagte er. »Viele Polizisten trinken.«

»Warum hast du im Kino getrunken?«

»Ich fand den Film langweilig. Ich musste mal raus.«

»Du warst mit mir da.« Sie klang gekränkt.

»Aber du warst nicht auf der Leinwand«, witzelte er.

»Hast du ein Alkoholproblem?«

»Das glaube ich nicht, nein.«

»Denn eines sage ich dir gleich: Ich werde keine Beziehung mit einem Alkoholiker führen. Ich habe keine Lust, ständig zu viert zu sein: du und ich, der Mensch, in den du dich verwandelst, wenn du voll bist, und die Flasche. So werde ich nicht leben. Auf gar keinen Fall.« Sie war stinksauer.

»Meine Güte, Sandra, es tut mir leid, okay?«

Aber das reichte ihr nicht.

»Ein Onkel von mir war Alkoholiker. Er ist an Leberzirrhose gestorben. Er hatte richtig Schmerzen am Ende, hat Blut gespuckt und sich die Haut aufgekratzt. Ich habe keine Lust, das Gleiche mit dir durchzumachen, solange ich es vermeiden kann.«

Sie bogen ab auf die 15th Street. Max steckte sich eine Zigarette an.

»Und auch das muss ein Ende haben.«

»Verdammt, Sandra!«

»Dich zu küssen ist ungefähr so, als würde ich einen Aschenbecher auslecken. Hast du je einen Aschenbecher ausgeleckt, Max?«

»Ich rauche gern!«, protestierte er.

»Nein, tust du nicht. Du bist süchtig. Ein Junkie, genau wie Pam Grier in dem Film.«

»Ein Junkie? Ich? Jetzt reicht’s aber!«

»Hast du mal versucht aufzuhören?«

»Nein.«

»Du kannst dir ein Leben ohne Zigaretten nicht vorstellen, stimmt’s?«

»Ich bin nicht mit der Zigarette im Mund auf die Welt gekommen«, sagte Max. »Hast du mal geraucht?«

»Ich habe es einmal versucht und fand es ekelhaft. Und das ist es. Und gefährlich noch dazu.«

»Genau wie das Leben in Miami.« Max lachte. »Außerdem sind Zigaretten super zum Kaffee, zu Alkohol, nach dem Sex, nach dem Essen …«

»Sie sind nicht super zum Leben«, fiel Sandra ihm ins Wort. »Willst du zu den Männern gehören, die mit sechzig mit einer Sauerstoffflasche und Schläuchen in der Nase rumlaufen, weil sie ein Emphysem haben und nicht mehr genug Luft kriegen? Oder mit einem Loch in der Kehle und einer batteriebetriebenen Sprechhilfe?«

»Du lehnst dich ziemlich weit aus dem Fenster«, sagte Max.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, du gehst davon aus, dass wir so lange zusammen sein werden. Dabei haben wir noch nicht mal, du weißt schon … miteinander geschlafen.«

»Du hast mich nicht gefragt.«

»Muss ich dich fragen?«

»Ich bin eine altmodische Frau«, sagte Sandra.

»Ich dachte, du willst es langsam angehen lassen.«

»Du hast nicht den kleinsten Versuch unternommen, in … wie lange jetzt? In einem Monat!«

»Ich wollte dich nicht vergraulen. Aber wo du es schon anbietest – zu mir oder zu dir?«

»Zu dir«, sagte sie.

»Aber ich warne dich, meine Wohnung ist ein Loch«, sagte er.

»Dachte ich mir«, lächelte sie. »Aber meine Mama hat mich immer vor Männern gewarnt, bei denen es sauber ist. Die sind entweder loco oder maricón.«
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In seiner Wohnung in South Miami Heights legte Joe sein liebstes trauriges Lied ein: »The Promise« von Bruce Springsteen. Dann ließ er sich mit einem Glas Rotwein im Sessel nieder.

Lina hatte soeben die Teller abgeräumt und die Kerzen ausgeblasen. Eigentlich sollte das ein glücklicher Moment für ihn sein, eine stille Bestätigung seiner Liebe zu der Frau, die er heiraten wollte. Aber stattdessen fühlte er sich schlecht. Er konnte den Schatten in seinem Geist nicht entkommen, die Schwere in seinem Herzen nicht loslassen.

»The Promise« war ein unveröffentlichter Song aus den Aufnahmesessions zu Darkness on the Edge of Town, den Bruce auf seiner 1978er Tournee manchmal gespielt hatte. Ein qualvoller, tragischer Klagegesang über Betrug und zerbrochene Träume, das Lamento eines Verlierers, begleitet von einem einsamen Klavier. Die Aufnahme war nicht die Beste, ein Bootleg von einem Konzert in Seattle, aber in der Halle war es totenstill, nicht ein Laut war zu hören, nur die Stimme eines Mannes, der am Ende des Regenbogens angekommen ist und dort nichts anderes antrifft als eine kalte, endlose Straße ins Nirgendwo. Für Joe war es der beste und bewegendste Song, den Bruce je geschrieben hatte, und der Text gewann für ihn von Tag zu Tag an Bedeutung.

Er hätte einen Joint vertragen können in diesem Moment, es hätte gut gepasst zum Wein und zur Musik. Wäre schön, den Kopf wieder ein wenig hochzukriegen. Mit Max zusammen hatte er oft Gras geraucht, und immer hatten sie am Schluss hysterisch über irgendeinen Blödsinn gelacht. Wie damals, als sie ungefähr fünfzigmal hintereinander die einzige weiße Rockscheibe gehört hatten, die Max besaß – die Maxisingle von »Miss You« von den Rolling Stones -, und dabei abwechselnd Jaggers Sprechgesang über die puertoricanischen Mädchen nachgeäfft hatten. Als der Rausch nachließ und sie den Song nicht mehr hören konnten, hatte Max die Scheibe vom Plattenteller genommen, und sie hatten unten am Strand damit Frisbee gespielt. Der Gedanke, dass er seinen Freund verraten und all diese guten Erinnerungen zerstören musste, machte ihn fertig und vergiftete alles.

»Schlechten Tag gehabt?« Lina kam herein und setzte sich neben ihn. Für ihn war sie immer noch genauso schön wie an jenem Tag, als er sie in der Kirche zum ersten Mal gesehen hatte, auf der anderen Seite des Altars: zierlich, dunkelhäutig, kurzes Haar, hohe Wangenknochen, Mandelaugen und ein Lächeln, das ihn aus den dunkelsten Löchern reißen konnte. Aber sie lächelte nicht. Sie teilte seinen Kummer.

»Hab schon vergessen, wie ein guter Tag aussieht.« Joe seufzte und nahm einen tiefen Schluck Wein. In Ansätzen hatte er ihr erzählt, was ihn beschäftigte, wie die MTF wirklich geführt wurde und dass er nach Abschluss des Moyez-Falles in die Presseabteilung versetzt werden sollte. Und das würde schon bald so weit sein: Casares hatte fast alle seine Kontakte preisgegeben, darunter auch Carlos Lehder, und die Razzien gegen die wichtigsten Spieler waren bereits in Planung. Danach kam der lange Prozess, die »Schuldigen« vor Gericht zu bringen, aber dann würde Joe schon längst weg vom Fenster sein, wahrscheinlich schon im August. Und der August in Miami war für ihn ohnehin der schlimmste Monat. Es war ständig zu heiß, die Leute drehten zu sehr am Rad, und der nächste Hurrikan war immer nur einen falschen Atemzug entfernt.

»Warst du in der Kirche?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf.

»Solltest du aber.«

»Was zum Teufel soll Gott denn dazu sagen?«, fragte Joe bitter. »Ich habe vor, meinen Partner und besten Freund zu verraten, den Mann, der immer zu mir gestanden hat und immer loyal zu mir war, vom ersten Tag an. Ich habe es nur ihm zu verdanken, dass ich überhaupt Detective geworden bin.«

»Du tust das, was du für richtig hältst, Joe. Und das Richtige zu tun ist manchmal auch hart.« Sie sprach sanft, aber bestimmt, wie sie vermutlich auch mit den Kindern sprach, die sie unterrichtete. »Früher oder später wird die MTF auffliegen. Das Schlechte will immer ans Licht. Und wenn dieser Sturm losbricht, wirst du froh sein, dass du nicht mehr da bist, weil die kleinen Leute immer den meisten Regen abkriegen.«

»Ja, das stimmt.« Joe schaute in die Ferne, sah aber nur das gerahmte Albumcover von Born to Run mit allen Autogrammen, das an seiner Wand hing.

»Irgendwann muss man die Verantwortung übernehmen, Joe. Diese Leute, die ihr verhaftet habt, das waren vielleicht keine aufrechten Bürger, vielleicht waren es sogar Bestien, aber du, Mingus, Sixdeep und die MTF, ihr hattet nicht das Recht zu tun, was ihr getan habt. Ihr habt allesamt gegen Gesetze verstoßen.«

»Und was machst du dann hier bei mir?«, fragte Joe und sah ihr in die Augen.

»Ich glaube daran, dass du dich ändern kannst. Und ich glaube, dass du dich ändern willst. Und ich glaube, dass das Gute in dir all das Schlechte, was du getan hast, leid ist.« Sie nahm seine Hand. »Du bist ehrlich und anständig, und du hast Selbstachtung, Joe Liston.«

»Meinst du?« Joe schnaubte vor Selbstverachtung. »Willst du wissen, warum ich den Scheiß mitgemacht habe, Lina? Ja? Willst du das wissen? Weil ich es unter normalen Umständen nie zum Detective gebracht hätte. Ich war ein ganz normaler Doughnuts essender und Kaffee trinkender Streifenpolizist, der dazu da ist, zehn bis zwölf Stunden am Tag den Nutten und Junkies das Leben schwerzumachen. Ich war der Mann, den die alten Damen angerufen haben, um die Katze vom Dach holen zu lassen. Ich war der Typ, der bei einem Mord die Schaulustigen ferngehalten hat. Ich war eine Uniform, kein Gehirn.

Es hat keinen Menschen interessiert, dass mir Sachen aufgefallen sind, die die Detectives übersehen haben. Dass ich mit Zeugen geredet habe, die sie aus Faulheit nicht befragt haben. Es hat keine Rolle gespielt, dass ich mit meinen Vermutungen, wer die Täter waren, ziemlich oft richtiglag. Weil es bei der Polizei von Miami einfach keine Rolle spielt, wie schlau oder wie gut du bist oder wie gut du sein könntest, wenn dir nur jemand die Chance geben würde, wenn irgendwer die Tür ein klein wenig aufmachen würde für dich. Nein, Sir! Es hängt alles nur von deiner Hautfarbe ab. Natürlich tun die nichts lieber, als dir zu erzählen, wie viele Schwarze sie beschäftigen. Aber sie sagen nicht, an welchen Stellen: Die sitzen in der Postabteilung und im Archiv, fahren Streife, sitzen am Empfangsschalter oder unten bei den Zellen. Mehr ist für uns nicht drin. Natürlich gibt es auch den einen oder anderen schwarzen Detective, aber das sind verdammt wenige. Und als ich dann endlich diese Marke gekriegt hatte, Gott, hat sich das gut angefühlt – verdammt, ich habe mich gut gefühlt. Ich war stolz auf mich. Ich hatte was erreicht.

Und das habe ich alles nur Max zu verdanken. Der war mir nichts schuldig. Er war der Wunderknabe mit der goldenen Zukunft. Meine Rolle war es, ihm zu zeigen, wie der Hase läuft, wie das Leben auf der Straße funktioniert, und dann sollte ich wieder abziehen. Aber er hat das nicht zugelassen. Er hat mich mitgezogen. Er hat sich schlichtweg geweigert, mit irgendjemand anderem zusammenzuarbeiten. Verstehst du, Lina? Er hat sich einfach geweigert. Er hat Sixdeep gesagt, er fährt lieber weiter auf Streife, als mit irgendeiner Weißnase zusammenzuarbeiten, der die Arbeit nicht so genau nimmt, weil er lieber Football gucken oder eine Nutte ficken will. Du redest von Ehrlichkeit und Anstand, aber dieser Mann hat das im Überfluss!

Du meinst, es geht darum, zu tun, was ich für richtig halte?«, fragte er, als die Scheibe zu Ende war, die Nadel sich vom Vinyl hob und der Arm in seine Ausgangsposition zurückschwenkte. »Aber es geht nicht nur darum. Tag für Tag werden in Miami unschuldige Schwarze von einem weißen oder einem Latino-Bullen angehalten. Manchmal gibt es sogar einen Grund, manchmal suchen die Bullen nur jemandem, den sie schikanieren können. Der Schwarze beschwert sich und wird wegen Angriffs auf einen Polizeibeamten festgenommen, wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt und Störung der öffentlichen Ordnung. Er kommt vor einen Richter, und die Geschworenen sehen nichts anderes als die Farbe seiner Haut. Wenn er Glück hat, wandert er in den Knast. Wenn nicht, endet er wie McDuffie. Und weißt du was? Wenn ich kein Polizist wäre, dann hätte ich das sein können, nur weil ich das Pech hatte, in dieser sogenannten zivilisierten Gesellschaft mit der falschen Hautfarbe geboren zu werden. Sixdeep, die MTF, deren Vorgehensweise – unsere Vorgehensweise -, das ist alles ein Teil des Problems, und zwar ein großer. Und ja, du hast recht, Lina, ich bin das alles leid. Es hängt mir zum Hals raus. Irgendwer muss diese Leute aufhalten. Ganz einfach. Und genau das werde ich tun. Aber Max wird mit denen zusammen untergehen.«

»Weil auch er ein Teil des Problems ist«, sagte sie.

»So ist es wohl«, antwortete Joe und leerte sein Glas.

»Ich möchte ihn kennen lernen«, sagte Lina.

»Wen? Max?«

»Ja, Max. Deinen Partner.«

»Warum?«

»Ich will wissen, wie er ausieht. Ich will ihm in die Augen sehen. Ich will sehen, was für ein Mensch er ist.«

»Das habe ich dir doch gesagt.«

»Hast du. Aber ich will es selber sehen.«

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte Joe. »Ich werde das Leben dieses Mannes ruinieren, und du willst dich mit ihm anfreunden?«

»Ich will mir sicher sein. Weil ich diese Sache mit dir durchstehen werde.«

»Ich denke mal drüber nach«, sagte Joe. Und in diesem Moment tat sich vor seinem inneren Auge die Möglichkeit auf, dass es ihm vielleicht doch irgendwie gelingen könnte, seinen gut bezahlten Schreibtischjob zu akzeptieren und die Demütigung mit den materiellen Vorzügen zu lindern, die ein höheres Gehalt mit sich brachte; dass er vielleicht doch nicht den harten Weg würde gehen müssen, dass er vielleicht alles an sich vorbeiziehen lassen könnte. Vielleicht würde Lina Max genauso sehr mögen wie er. Vielleicht würde sie ihm die Sache um Max’ willen ausreden. Aber was sollte dann aus ihrem Fall werden? Er spürte, dass sie der Lösung täglich näher kamen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Wahrheit sich abzeichnete.
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»Sieht aus, als müsstest du dir ein ganz neues Voodoo zulegen, Solomon, weil es nämlich keine Polizisten gibt, die gegen dich ermitteln«, sagte Eldon, ohne sich umzudrehen, den Blick auf die dunkle Gestalt in seinem Rückspiegel gerichtet.

Solomon antwortete nicht.

Es war nach zehn Uhr abends, Eldon parkte auf einer Seitenstraße mit Blick auf sein Haus. In den Zimmern brannte Licht. Er war müde. Er hatte einen langen Tag hinter sich. Er sehnte sich nach einem heißen Bad und seinem Bett. Und stattdessen das: Boukman, der sich wieder einmal auf seinem Rücksitz materialisiert hatte, um mit ihm zu reden. Eldon hasste diese Gespräche, weil reden nicht gerade zu den Stärken des Negriden gehörte. Er hatte es mehr mit der Stille, sagte lieber nichts, zog es vor, sich konversationsmäßig als schwarzes Loch zu geben. Eldon ging das gehörig auf die Nerven, er fühlte sich unwohl dabei.

Boukman war da ziemlich einzigartig. Die meisten, mit denen Eldon bisher Geschäfte gemacht hatte, waren echte Labertaschen gewesen. Die kriegte man einfach nicht dazu, die Klappe zu halten. Die Latinos und die Spaghettis waren die Schlimmsten, die quatschten ununterbrochen, als betrachteten sie Schweigen als persönlichen Affront. Auch Nigger konnten reden – natürlich nicht richtig, nein, nur in diesem lautstarken Singsang, den sie an sich hatten, als wollten sie alle James Brown sein. Mit den Jamaikanern machte er schon lange keine Geschäfte mehr, und zwar genau wegen der Art, wie sie redeten – er verstand nicht ein einziges Wort, das sie von sich gaben, und wenn er einen Dolmetscher dazuholte, verstand er auch von dem kein einziges Wort.

Boukman hatte ihn gebeten, einen Bullen zu überprüfen, der vor einer Woche in Sam Ismaels Laden spaziert war und sich nach Calabarbohnen und Tarotkarten von de Villeneuve erkundigt hatte. Der Typ hatte behauptet, Wissenschaftler an der Universität zu sein, aber er hatte seinen Namen nicht genannt. Und selbst wenn, wäre das wohl ein falscher gewesen. Kein Bulle, der heimlich Ermittlungen anstellte, würde loslaufen und seinen richtigen Namen hinausposaunen.

Und so hatte er lediglich eine Beschreibung des Mannes: kurzes, braunes Haar, blaue Augen, knapp einsachtzig groß, stabil gebaut, 85 bis 90 Kilo schwer, Mitte dreißig – was die Suche auf ungefähr 3000 Polizeibeamte einschränkte, zu denen auch Max und Brennan gehörten.

Dabei ermittelte natürlich keiner gegen Boukman. Eldon hatte jede einzelne Abteilung durchleuchtet, noch einmal durchleuchtet und ein drittes Mal durchleuchtet. Und das FBI noch dazu. Es hatte ihn vier Tage gekostet – vier Tage, in denen er mit den ganzen Planungen und den politischen Hintergrundmanövern im Falle Moyez ohnehin alle Hände voll zu tun gehabt hatte. Der Fall lag im Moment auf Eis, weil die Fäkalienfee gerade mit ihren Leuten in Washington die potenziellen Nebenwirkungen diskutierte, die die Sprengung eines großen kolumbianischen Drogenrings nach sich ziehen könnte. Einigen Spielern war nicht wohl bei der Vorstellung, so viele Latinos auf einmal hochzunehmen. Latinos hatten die unangenehme Angewohnheit, sich plötzlich zusammenzurotten, nur weil sie die gleiche Sprache sprachen. Und sie hatten ein ziemlich großes politisches Gewicht, weshalb sie mit Vorsicht zu behandeln waren.

Wie auch immer, alles Blödsinn. Und selbst wenn irgendwer Boukman auf dem Kieker hatte, würde er nicht weit kommen. Es gab in den Akten kein einziges Bild und keine einzige korrekte Beschreibung von ihm. Keine Vorstrafen, keine Sozialversicherungsnummer, keine Einwanderungsdokumente. Nada, wie der Latino sagen würde. Offiziell existierte Boukman gar nicht. Was nicht zuletzt Eldon zu verdanken war, der jede einzelne Spur von ihm gelöscht hatte, angefangen bei seiner ersten und einzigen Verhaftung im Jahre 1969, weil er einem Negriden den Adamsapfel herausgeschnitten hatte (die Anklage wurde wegen Mangels an Beweisen fallengelassen), bis zum heutigen Tag. Eldon hatte sämtliche Augenzeugenberichte vernichtet, die eine auch nur annähernd korrekte Personenbeschreibung von Boukman lieferten, und ihm dann die Quelle genannt. Aber zum größten Teil hatte der Negride selbst den Mythos Boukman geschaffen, und – das musste Eldon zugeben – es war ein Meisterwerk reinen, kranken und skrupellosen Genies. Boukman setzte ›Doubles‹ ein, die ihm nicht im entferntesten ähnlich sahen – hauptsächlich arbeitslose Schauspieler und Schauspielerinnen, die er per Kleinanzeige akquirierte -, um ihn bei Besprechungen zu vertreten, und falls irgendjemand außerhalb seines kleinen engsten Kreises ihn je zu Gesicht bekam, ließ er ihn umbringen. Desinformation gleich keine Information, und Tote reden nicht.

»Vielleicht ist es jemand, von dem du nichts weißt«, sagte Boukman schließlich in seinem üblichen ausdruckslosen, emotionslosen, leicht französisch angehauchten Tonfall.

»Äußerst unwahrscheinlich«, entgegnete Eldon. »In dieser Stadt stellt kein Mensch irgendwelche Ermittlungen an, ohne dass ich schon lange im Voraus Bescheid weiß. Woher will Ismael überhaupt wissen, dass es ein Polizist war?«

»Die Karten haben es gesagt«, antwortete Solomon.

Oh, dann muss es natürlich stimmen, dachte Eldon. Er gähnte und streckte sich umständlich, um den verdammten Negriden wissen zu lassen, dass diese Voodoo-Paranoia ihn zu Tode langweilte. Scheiße, wenn die Karten immer recht haben, warum könnt ihr dann nicht den Sieger der World Series vorhersagen und zur Abwechslung mal schönes leichtes und legales Geld machen? Weil das Ganze Pferdescheiße ist, deswegen.

»Du nimmst diesen ganzen Humbug entschieden zu ernst, weißt du das?«, sagte Eldon.

Solomon antwortete nicht, also saßen sie schweigend da, bis die Stille unangenehm zu werden drohte – zumindest für Eldon. Er fragte sich, wie sich Boukman bei anderen Leuten verhielt, dem Rest der Voodoo-Bande zum Beispiel oder bei seiner Frau, wenn er denn eine hatte. Im Grunde war ihm das natürlich egal, er war nur neugierig, hätte gern ein bisschen mehr über diesen Mann gewusst. Viel Smalltalk hatten sie in den dreizehn Jahren, die sie nun schon miteinander Geschäfte machten, nicht gehalten. Genau genommen gar keinen. Bei den minimalen Satzfetzen, die zwischen ihnen als Konversation galten, ging es immer um die großen Themen: Drogen, Lieferungen, Geld und Tod.

Die Straße war verlassen. Keine Autos, keine Menschen. Genau das machte das Viertel so angenehm. Eine Oase der Ruhe, alles Böse passierte anderen Menschen anderswo, niemals hier. Hier war es sicher, die Nachbarn Mittelschicht und sehr weiß. Wenn man hier einen Latino oder einen Negriden sah, dann brachte er die Post oder trug einem die Möbel hinein und hinaus.

Eldon summte Frankies »Last Night When We Were Young«.

»Nur ein Dummkopf macht sich lustig über das, was er nicht versteht«, unterbrach ihn Solomon.

Eldon drehte sich um und erwartete, Boukman hinter sich zu sehen, aber der war – geräuschlos wie immer – auf die linke Seite gerutscht, näher zur Tür. Eine aus Dunkelheit geformte Gestalt.

»Weißt du, was ich verstehe? Ich verstehe, dass wir geboren werden, dass wir leben und dass wir sterben. Das mit dem Leben machen wir so gut, wie es geht, und so lange es geht, und dann sind wir weg vom Fenster. Würmerfraß oder Asche. Und das war’s. So einfach ist das.«

Keine Antwort.

Gott!, dachte Eldon, das kann noch die ganze Nacht so weitergehen. Er summte ein paar Takte von »In the Wee Small Hours of the Morning«. Frank hatte für jede beschissene Situation ein Lied auf Lager.

»Ich will Fotos und die Namen sämtlicher Polizeibeamter von Miami.«

»Wie bitte?«

»Wenn der Bulle aus Miami stammt, wird Sam ihn wiedererkennen.«

»Hast du mir nicht zugehört?« Eldon war sauer. »Da ist niemand, der gegen dich ermittelt.«

Boukman antwortete nicht, also wieder Schweigen. Eldon spähte in die Dunkelheit hinter sich, er wollte ihn sehen, wollte das verdammte Licht anknipsen und dieses Stück Scheiße von Angesicht zu Angesicht sehen. Er war stinksauer. Auf gar keinen Fall würde er Boukman seine Akten geben. Das war allein Sache der Polizei – sein Territorium.

Er konnte Boukman nicht mehr sehen. Genervt drehte er sich wieder nach vorn, verschränkte die Arme und betrachtete sehnsüchtig durch die Windschutzscheibe die warmen, gelben Lichter in seinem Haus.

»Die Lage hat sich geändert«, sagte Boukman ganz dicht an seinem Ohr, sodass er vor Schreck zusammenfuhr. Der Wichser hatte sich wieder bewegt, war jetzt direkt hinter ihm. Er spürte seinen Atem im Nacken wie eine eiskalte Feder.

»Ach ja? Und zwar?«, fragte Eldon. Herrgott, war er stinkig! Boukman hatte ihm einen Schrecken eingejagt – ihm!

»Wir haben einen neuen Lieferanten.«

»Wen? Baby Doc?« Eldon lachte.

»Nein. Seinen Stiefvater, Ernest Bennett. Er hat die Air Haiti gekauft und den Transport von der haitianischen Armee übernommen, was bedeutet, dass die Tage der Cessnas, die alle zwei Tage kleine Ladungen bringen, gezählt sind. Ab jetzt werden wir richtige Frachtflugzeuge einsetzen, DC3s. Das bedeutet fünf- bis sechsmal so viel Volumen wie bisher.«

»Wie viele Ladungen?«, fragte Eldon. Sein Herz schlug schneller.

»Wir fangen an mit zwei pro Tag.«

»Ab wann?«

»Ab nächsten Mittwoch.«

Eldon dachte nach. Das war ein großer Schritt. Solomon Boukman würde zum größten Kokain-Importeur und -Verkäufer in Miami aufsteigen. Größer als die Kolumbianer und die Kubaner. Das bedeutete sehr viel mehr Geld. Und sehr viel mehr Risiko. Risiko überall. Die Kolumbianer und die Kubaner würden nicht gerade begeistert sein über die Konkurrenz. Es würde einen neuen Krieg geben, viel schlimmer als den, den Griselda Blanco und ihre Leute auf die Straßen getragen hatten. Dann war da noch die Regierung. Früher oder später würde die haitianische Connection auffliegen, und Reagan würde wahrscheinlich hart zurückschlagen, Baby Doc stürzen und das Land bombardieren oder gleich einmarschieren. Aber das war später. Eldon selbst würde längst über alle Berge sein, bevor die ersten Gewitterwolken aufzogen. Und bis dahin würde er so viel Kohle machen wie möglich. DC3s! Gott!

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Die Fotos sind sehr wichtig«, antwortete Solomon.

Klar sind sie das, dachte Eldon. Ich kenne dich inzwischen. Du bist nichts Besonderes. Du hast genauso viel Schiss wie alle anderen auch. Sobald die Profite steigen, wirst du paranoider und misstrauischer. Ein vorhersehbarer Teufelskreis. Man kann nie vorsichtig genug sein, schon richtig, aber es ist ein schmaler Grat zwischen Vorsicht und Angst vor dem eigenen Schatten. Er ahnte, wie es enden würde. Boukman gehörte zu den Leuten, die wegen eines simplen Verdachts ihre gesamte Crew ausradierten. Das Problem war nur, dass sie dann noch misstrauischer waren als vorher, weil sie auf einmal von Leuten umgeben waren, die sie kaum kannten, mit denen sie nichts verband. Der Anfang vom Ende.

Aber egal, er hatte ein Geschäft zu machen, und im Geschäftsleben musste man immer erst ein bisschen was geben, bevor man nehmen konnte.

»Okay. Du kriegst, was du willst«, sagte Eldon nach einer sorgfältig inszenierten Pause, während der die Stille dominiert hatte. »Aber nützen wird es dir nichts«, fügte er hinzu.

Vor Eldons Haus fuhr ein Taxi vor. Leanne stieg aus und ging zur Haustür, wo sie stehen blieb und winkte, als das Taxi davonfuhr.

Boukman beugte sich vor. Wieder spürte Eldon seinen eisigen Atem am Hals. Er bewegte sich nicht. Er spürte, wie Boukman seine Tochter in Augenschein nahm, sie musterte. Es gefiel ihm gar nicht, weil er wusste, was dem Negriden da durch den Kopf ging. Leanne war ein schönes Mädchen. Sie verdrehte vielen Männern den Kopf. Er wollte ihr zubrüllen, sich verdammt noch mal zu beeilen, endlich die Schlüssel aus der Tasche zu kramen und ins Haus zu verschwinden. Er hörte Solomons Atem, den er durch die Nase einsog; es klang, als würde etwas Schweres durch die Gänge gezogen.

Leanne ging ins Haus und schloss die Tür hinter sich.

Eldon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, den Boukman mit Sicherheit gehörte hatte.

»Bring mir die Fotos in drei Tagen«, sagte Boukman und öffnete die Wagentür.

Eldon blieb noch lange in seinem Wagen sitzen, nachdem Boukman in dem Mercedes, der hinter ihnen geparkt hatte, davongefahren war. Er konnte es nicht fassen – der Scheißkerl hatte ihm wirklich Angst gemacht. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut.
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»Solomon Boukman – Mensch oder Mythos?«, wisperte Drake an seinem Turm von Babel vorbei, einem Riesensandwich, das auch einen kleinen Elefanten hätte sättigen können: ganze sechs dicke Scheiben Pastrami, mehrere Lagen Rindfleisch und Pute mit eingelegtem Gemüse, Sauerkraut, Zwiebeln, Blattsalat und grellgelbem Senf dazwischen, oben und unten eine dünne Scheibe Roggenbrot, alles zusammengehalten von einem langen Holzspieß. Max begnügte sich mit kubanischem Kaffee und Zigaretten.

Sie saßen Rücken an Rücken in zwei benachbarten Sitzecken am Ende des Gangs im Woolfies auf der Collins Avenue, einem riesigen Diner mit spiegelverkleideten Säulen, dicken roten Lederpolstern, Art-déco-Lampen und beige und braun gefliestem Fußboden.

»Angeblich ist er der Verbrecherkönig von Miami. Hat seine Finger in allem, was irgendwie verboten ist. Drogen, Prostitution, Erpressung, Glücksspiel, Autodiebstahl und so weiter, und so fort.« Drake nahm seinen Turm auseinander und zerlegte ihn in fünf kleinere Abteilungen, dennoch sah es noch immer nach einer gewaltigen Mahlzeit aus.

»Und wie kommt es dann, dass ich noch nie von ihm gehört habe?«, fragte Max. Heute war sein Informant als brasilianischer Fußballer erschienen: grüngelbes Trikot, blaue Shorts, weiße Strümpfe. Neben sich auf der Bank Fußballschuhe und ein Ball.

»Das ist genau der Punkt. Je nachdem, mit wem du redest, gibt es diesen Boukman, oder es gibt ihn nicht. Manche Leute meinen, die Haitianer hätten den erfunden, damit die Nigger, die ihnen das Leben schwermachen, Schiss kriegen – so eine Art Vogelscheuche für Verbrecher. Die Haitianer sagen, es gibt ihn wirklich. Zumindest die einfacheren Gemüter, die frisch vom Boot gestiegen sind. Die Reichen, mit denen ich in Kendall zu tun habe, halten das auch alles für Blödsinn.«

»Und du? Was denkst du?«

»Ich bin hier nicht der Bulle, Mingus. Ich erzähl dir nur, was ich höre und sehe. Aber wenn du meine wertlose Meinung hören willst … So ein Typ? Über den müsstet ihr doch irgendwas haben inzwischen. Keiner wird so groß, ohne aufzufallen. Jeder hinterlässt Spuren.«

»Richtig«, sagte Max und schickte dem süßen, starken Kaffee einen Zug von der Zigarette hinterher.

»Das Seltsame ist: Die Leute, die sagen, dass es ihn wirklich gibt, haben keine Ahnung, wie er aussieht. Oder sie glauben es zu wissen, aber jeder beschreibt ihn anders. Einige sagen, er ist weiß, andere, er ist schwarz, manche behaupten, er sei Latino – und ich habe mit einer alten Frau gesprochen, die mir erzählt hat, er sieht chinesisch aus. Die Leute sind sich nicht mal einig, ob er Mann oder Frau ist. Oder keins von beiden. Ein genialer böser Zwerg vielleicht, halb Kind, halb Mann. Ich habe sogar gehört, dass er zwei Zungen hat. Kann man das fassen?«

»Zwei Zungen?« Max lachte vor sich hin. »Die Frauen stehen bestimmt auf ihn.«

»Genau das dachte ich auch.« Drake schaufelte sich Fleisch und Sauerkraut in den Mund.

»Und das sind alles nur Gerüchte, richtig? Nichts Konkretes?«

»Nur Verandatratsch. Aber ich habe was gehört: Boukman hat eine Gang, die sich Saturday Night Barons Club nennt, SNBC. Schon mal davon gehört?«

Max schüttelte den Kopf.

»Und weißt du, warum? Weil es auch die nicht gibt.«

»Verstehe.« Max seufzte in seine Rauchwolke hinein.

»Die ist nicht wie die Gangs, die wir hier haben oder die man aus The Warriors kennt, oder wie die Crips und Bloods in LA, die sich wegen ihrer Gebiete die Köpfe einschlagen. Der SNBC hat kein Kennzeichen, kein Territorium, nichts dergleichen. Trotzdem erkennt man die Mitglieder auf Anhieb, weil sie nämlich vier Meter groß sind.«

»Hört sich an, als hättest du irgendwo am Lagerfeuer gesessen und einer Horde Kiffern zugehört, die zu viele Horrorfilme gesehen haben.« Max lachte, dabei wurde sein Geduldsfaden zusehends dünner. Das alles war lächerlich, auch wenn es Parallelen gab zu den Erkenntnissen, die Joe und er aus den Akten gewonnen hatten.

»Ich erzähle dir nur, was ich gehört habe, Mingus.« Drake schaute ihn scharf an und sah ehrlich gekränkt aus, Senf in beiden Mundwinkeln.

»Okay. Erzähl weiter«, sagte Max. »Warum heißen die Saturday Night Barons Club?«

»Hast du diesen James-Bond-Film gesehen, Leben und sterben lassen?«

»Mit Gloria Hendry aus Black Caesar? Ja, hab ich gesehen.«

»Erinnerst du dich an den Typen ganz am Ende, der vorn auf der Lokomotive sitzt – so ein großer Bruder mit weißer Farbe im Gesicht und Zylinder auf dem Kopf, der sich einen Ast lacht?«

»Ja, klar.«

»Das ist Baron Samedi, der Voodoo-Gott des Todes, der nur nachts erscheint. Samedi ist französisch und heißt Samstag.«

»Boukmans Gang trifft sich also samstagabends wie eine mormonische Gebetsgruppe oder was?«

»Keine Ahnung, wann die sich treffen«, sagte Drake mit vollem Mund und spuckte Essen. »Aber angeblich haben sie solche Zeremonien, bei denen sie Baron Samedi anbeten. Mit Menschenopfern und allem drum und ran. Nur, dass die Leute – und ich weiß, dass du jetzt lachen wirst – dass die Leute, die sie opfern, nicht wirklich sterben. Ich meine, die sterben schon, aber sie kommen wieder, als … äh … als Zombies.«

Drake legte eine Pause ein und wartete darauf, dass sich Max über ihn lustig machte.

»Hat irgendwer die Schießerei im Gericht erwähnt, damals im April? Oder den Namen Jean Assad?«, fragte Max.

»Ja, in der Tat. Die Leute meinten, er sei der Mörder. Und sie sagen, er war ein Zombie.«

»Und der SNBC steckt dahinter?«

»Ganz genau. Assad hat von Boukman Heroin geklaut und wurde dafür geopfert und gezombiet. Er hat diesen Venezolaner im Gerichtssaal umgenietet, stimmt’s?«

Max ignorierte die Frage.

»Erzähl mir, was du sonst noch über die Gang weißt.«

»Nach allem, was ich gehört habe, besteht die nur aus Haitianern – zumindest alle wichtigen Leute sind Haitianer. Aber die haben jede Menge Subunternehmer sozusagen, die für sie arbeiten. Kubaner, Kolumbianer, Jamaikaner, Schwarze und Weiße, Juden – praktisch alle. Aber diese Subunternehmer sind keine richtigen Mitglieder. Sie erledigen einen Job oder zehn, kriegen ihre Kohle und dann tschüss.«

»Wissen sie, für wen sie arbeiten?«

»Nur wenn sie Mist bauen oder ausrasten.«

»Irgendwelche Namen?«

»Nur einen: Carmine Desamours. Haitianer.«

Sofort musste Max an Eva Desamours denken.

»Das ist der Lude mit den grünen Augen, nach dem du mich gefragt hast. Der Typ hat die besten Nutten der Stadt für sich laufen. Teilt sie in Kartenfarben ein, nach Aussehen und Verdienstpotenzial: Die Herzen sind die Sahne, die Piks mehr Schimmelkäse – Stricherinnen, du verstehst – und die dazwischen Milch und Joghurt. Alle seine Mädchen haben eine kleine Tätowierung innen auf dem Oberschenkel, damit man sieht, welcher Farbe sie angehören. Wenn ein Mädchen als Karo anfängt und irgendwann auf Kreuz abrutscht, wird das alte Tattoo durchgestrichen, und sie kriegt daneben ein neues.«

»Wie ein Brandzeichen für Kühe«, bemerkte Max mehr zu sich selbst.

»Carmine ist kein Typ wie The Mack, mit Pelzmantel, Diamanten und Goldkette und dem ganzen Geklunker«, fuhr Drake fort. »Der Mann ist dezenter, läuft rum wie ein Geschäftsmann und fährt nicht in einer Zuhälterkutsche durch die Gegend. Du würdest ihn auf Anhieb gar nicht als Zuhälter erkennen. Du würdest denken, der arbeitet in der Bank oder so. Aalglatter Kerl und gut aussehend noch dazu, wie ich gehört habe. Aber alle anderen Luden der Stadt haben Angst vor ihm, wegen diesem Kerl, der für ihn arbeitet, so ein Brutalo. Dicker, fetter Typ, der sich Bonbon nennt, weil er den ganzen Tag Süßigkeiten in sich reinstopft. Bonbon hat auch keine Zähne mehr, dafür superscharfe Gebisse. Der beißt den Leuten das Gesicht weg. Wenn die Luden Carmine kommen sehen, hauen sie ab. Wenn Carmine ihre besten Nutten für sich haben will, müssen die sie aufgeben. Sobald sie eine dicke Lippe riskieren, kommt dieser Bonbon vorbei und bringt sie um. Mitten auf der Straße. Der kennt da gar nichts. Im Moment ist es sogar so, dass die Luden überhaupt keine gut aussehenden Mädels mehr auf die Straße schicken, weil sie wissen, dass Carmine jederzeit vorbeikommen und sie mitnehmen kann.«

»Hat Bonbon auch einen richtigen Namen?«

»Nee, nur Bonbon, so nennen ihn alle.«

»Was hast du noch über ihn gehört?«

»Nicht viel, nur dass er ziemlich furchterregend und furchtlos ist. Kurvt immer mit diesen beiden Lesben durch die Gegend. Hammerfrauen, aber genauso fies wie er. Die sind seine Leibwache.«

»Und wie heißen die?«

»Keine Ahnung. Sag mal, erinnerst du dich an Cook Gunnels?«

»Klar«, sagte Max. Anfang der siebziger Jahre hatte Cook Gunnels über einhundert Huren, die für ihn arbeiteten. Er nannte sich selbst den König der Luden, und manchmal konnte man ihn in seinem rosafarbenen offenen Cadillac durch die Gegend fahren sehen, mit einer Krone aus echtem Gold und einem Umhang aus Hermelin. Gunnels war berüchtigt für seine Brutalität. Er war bekannt dafür, dass er seinen Mädchen Abflussreiniger oder Batteriesäure einflößte, wenn sie Schwierigkeiten machten. Er hatte sich sogar dabei filmen lassen, um den Neuanwerbungen zu zeigen, wozu er fähig war.

»Weißt du noch, dass er eines Tages einfach verschwunden ist?«, sagte Drake. »Alle haben geglaubt, die Mafia hätte ihm Betonstiefel verpasst und ihn ins Meer geworfen. Jetzt habe ich gehört, dass nicht die Mafia ihn erledigt hat, sondern der SNBC. Und zwar genauso, wie er seine Mädels um die Ecke gebracht hat. Weil nämlich direkt danach Carmine auf der Bildfläche erschienen ist und Cooks Geschäfte übernommen hat.«

»Interessant«, sagte Max. »Aber diesen Carmine habe ich schon gesehen. Der ist keine vier Meter groß.«

»Ja, ist mir schon klar.« Drake leckte sich den Senf aus den Mundwinkeln. »Den Teil hab ich sowieso für Blödsinn gehalten.«

»Nicht unbedingt. Vielleicht stehen die alle auf Stelzen – wie im Zirkus«, witzelte Max. »Ist irgendwann auch mal der Name Eva Desamours gefallen?

»Ja. Das ist seine Mutter. Übles Weib, sagen die Leute. Hat früher mit Carmine drüben in Pork’n’Beans gewohnt. Die Leute da erzählen sich immer noch von den Prügeln, die sie dem Jungen verpasst hat – mitten auf der Straße, vor allen Leuten, wie einem Hund, der was verbrochen hat. Ist nie einer dazwischengegangen, weil alle Angst vor ihr hatten. Angeblich ist sie so eine Art Voodoo-Priesterin. Sie hat den Leuten die Zukunft vorhergesagt, und sie hat sämtliche Abtreibungen in der Gegend vorgenommen, außerdem konnte sie den Tripper heilen. Daher kannte sie auch die ganzen Nutten.«

»Kennt Boukman die beiden?«

»Bestimmt, der ist nämlich auch in Pork’n’Beans aufgewachsen. Hatte schon damals seine Gang. Vor dem hatten die Leute auch Angst, zumindest alle, die nicht Haitianer waren. Auf seine eigenen Leute hat er aufgepasst. Du brauchtest da im Viertel einen Haitianer nur anzufassen, und schon sind Boukman und seine Leute vorbeigekommen.«

»Wie nobel«, bemerkte Max sarkastisch. »Haben sich bestimmt gut bezahlen lassen für den Service. Erzähl mir von Sam Ismael.«

»Das ist ein Guter, soweit ich weiß, anständig.« Drake lehnte sich zurück und rülpste leise. »Kommt aus einer reichen haitianischen Familie. Dem gehört praktisch ganz Lemon City, und er hat einen Voodoo-Laden auf der North West 54th.«

»Keine Verbindungen zum SNBC, zu Boukman oder Desamours?«

»Nicht, dass ich wüsste.« Drake schüttelte den Kopf. »Die meisten Leute mögen ihn. Die sagen, er wird Lemon City aufbauen und zu einem haitianischen Viertel machen wie Little Havana.«

»Und wie will er es nennen? Little Haiti?«

»Klingt doch nett, oder nicht?« Drake grinste. Die Hälfte seines Turms von Babel hatte er intus. »Du kannst ihm ja mal einen Besuch abstatten und ihm das vorschlagen.«

»Mach ich vielleicht sogar.« Max schaute auf die Uhr. Kurz nach 9.15 Uhr. Im Kopf ging er die Informationen durch, die Drake ihm gegeben hatte, und überlegte, wo er anfangen sollte. Eva. Die Nummer, die er im Haiti Mystique gesehen hatte, gehörte zu einem Haus im Norden Miamis.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte er Drake.

»Buch das auf mein Konto und lass es wachsen. Du hast mir mit diesen Arschlöchern vom Palmetto Expressway schon einen Riesengefallen getan.«

»War mir ein Vergnügen«, sagte Max.

»Und hast du ihr Geheimrezept in Erfahrung gebracht?«

»Das Labor arbeitet noch dran«, log Max und stand auf, um zu gehen.

»Ist wahrscheinlich was total Kompliziertes«, sagte Drake und schaufelte sich noch eine Lage Fleisch mit Gemüse in den Mund. Dabei war das Rezept in Wahrheit sehr einfach: 50 Prozent Kokain, 50 Prozent Natron, Wasser, das Ganze erhitzen und rühren, bis es fest wird, in kleine Stücke zerbrechen und billig an den Mann bringen. Jeder konnte das Zeug herstellen, und in Kürze würde das auch jeder, der Lust drauf hatte, tun. McCalister von der DEA hatte Max erzählt, diese neue Variante, Koks zu rauchen, habe sich in den Ghettos von LA, New York und Chicago längst durchgesetzt und dass es eine neue Epidemie werden würde, sollte es sich im ganzen Land ausbreiten.

»Wenn da nicht irgendein Einstein-Scheiß dahinterstecken würde, würden die Leute nicht so schnell dran hängenbleiben«, sagte Drake. »So viel ist sicher.«
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Max fuhr zur Garage, wo er Joe antraf, der sich das Sofa mit einem dicken Stapel Papier teilte. Er musste bereits eine ganze Weile da gewesen sein, er hatte schon fünf große McDonalds-Kaffee und zwei Dosen Cola geleert. Er sah fertig aus, Tränensäcke unter den geröteten Augen, schlaffe Haut, hängende Schultern und große Schweißflecken unter den Achseln und auf der Brust seines taubenblauen Hemds.

»Hast du hier übernachtet?«

»So gut wie.« Joe gähnte.

»Was hast du da?«, fragte Max.

»Offenbarungen«, sagte Joe. »Ich habe mich am Wochenende mit Jack Quíñones getroffen.«

»Ach. Wie geht es ihm?« Max lächelte erfreut. Jack vereinte gleich mehrere sehr seltene Eigenschaften in sich: Er war ein FBI-Agent, den er mochte, ein FBI-Agent, dem er vertraute, ein FBI-Agent, mit dem er zusammenarbeiten konnte, und ein FBI-Agent mit Sinn für Humor. Als er noch in Miami stationiert gewesen war, hatten sie öfter zusammengearbeitet. Was ebenfalls eine Seltenheit war, denn während die normale Polizei ihre Informationen – wenn auch widerwillig – weitergab und Ressourcen zur Verfügung stellte, war etwas anderes als ein klares Nein von einem FBI-Mann ungefähr so wahrscheinlich wie ein heiteres Gelächter von den Präsidentenköpfen am Mount Rushmore. Die FBI-Leute fühlten sich den normalen Polizeibeamten überlegen und gaben ihnen immer wieder gern zu verstehen, dass sie nicht nur mehr Macht und bessere Ressourcen hatten, die tollere Ausbildung und mehr Gehirn, sondern dass sie, sollte die Pflicht rufen, auch übers Wasser gehen konnten. Jack bildete die Ausnahme. Ihm war mehr daran gelegen, Verbrechen aufzuklären und Menschenleben zu retten, als den bürokratischen Weitpinkelwettbewerb für sich zu entscheiden. Seit letztem September war er in Atlanta und suchte den Mörder, der bisher zwanzig schwarze Kinder auf dem Gewissen hatte.

»Er hat mich angerufen und mich nach den beiden Arschlöchern von der Arischen Bruderschaft gefragt, die wir 79 eingebuchtet haben.«

»Lund und Wydell?«

»Erinnerst du dich an den Onkel, Dennis Kreis? Jack meint, Kreis hat vielleicht etwas mit Atlanta zu tun – oder kennt zumindest den Mörder. Er wollte Kopien unserer Akten über Kreis, dafür hat er mir alles geschickt, was das FBI über Boukman hat.«

»Wenig ist es ja nicht.« Max betrachtete den Packen Papier, unter dem das Sofa eingesackt war.

»Da sind mindestens drei recycelte Bäume dabei, auf denen nur Blödsinn steht – du weißt schon, die üblichen Gerüchte und Mutmaßungen, dass der Typ seine Gestalt verändern kann, dass er an fünf Orten gleichzeitig ist, dass er zwei Zungen hat … Aber einer hat eine genaue Beschreibung von Boukman geliefert.«

»Und wie sieht er aus? Ein blonder Zwerg mit drei Beinen?« Max lachte.

»Nein.« Joe schüttelte den Kopf. »Es gab Fotos.«

»Es gab Fotos?«

»Ja, sie sind verschwunden«, sagte Joe. »Folgendes ist passiert: Am 5. Dezember letzten Jahres hat das FBI einen neunzehnjährigen Haitianer namens Pierre-Jerome Matisse hochgenommen, weil er den Studenten aus gutem Hause Koks verkauft hat. Vorher hatten sie ihn vier Monate lang observiert. Er hat seinen Stoff aus Haiti gekriegt. Beste Qualität, um die neunzig Prozent. Ein Pilot der PanAm hat das Zeug reingeschmuggelt, immer ein Kilo pro Flug. Und dieser Pilot hat fürs FBI gearbeitet.

Nach seiner Festnahme ruft Pierre seinen Papa in Haiti an. Der Papa heißt Legrand Matisse und ist Oberst der haitianischen Armee. Und Papa hat schon seit drei Jahren Koks aus Haiti nach Miami geschmuggelt. Papa ruft seinen Anwalt an, den verstorbenen Coleman Crabbe von Winesap, McIntosh, Crabbe und Milton.«

»Den Anwalt von Moyez?«, fragte Max, und ein kaltes Gefühl machte sich in seinem Magen breit.

»Genau den.« Joe nickte. »Bis vor zwei Jahren waren das FBI, die DEA und die Küstenwache des Glaubens, dass die Kolumbianer das allermeiste Koks nach Miami bringen, mit Schnellbooten und Kleinflugzeugen. Das tun sie natürlich auch, aber die wichtigste Handelsroute ist das nicht. Sehr viel von dem Stoff, der hier landet, kommt über Haiti rein.

Es gab bereits Hinweise, dass Solomon Boukman zu den Spielern in der haitianischen Drogenconnection gehört, aber erst durch Matisse ist dem FBI aufgegangen, in welchem Ausmaß der Typ agiert. Will heißen: Der Mann ist die Haiti-Connection.

Anfänglich hat das FBI Boukman für ein Glied in der Kette gehalten, einen kleinen Fisch, der für die Kolumbianer arbeitet oder vielleicht mit den Kubanern. Aber in Wahrheit holt Boukman den Stoff nicht einfach nur bei A ab und liefert ihn nach B. Inzwischen wissen die Jungs vom FBI, dass er direkt bei den Kolumbianern einkauft, das Zeug nach Haiti fliegt und von Haiti hierher. Dann verkauft und verteilt er den Stoff. Will sagen, der muss jetzt nur noch einen geeigneten Ort finden, um die Kokablätter anzubauen, und er ist eine Einmannindustrie.«

»Woher wissen die das alles?«

»Oberst Matisse. Der hat auch für Boukman gearbeitet. In dem Bericht heißt es, die Hälfte des haitianischen Offizierskorps arbeitet für ihn. Matisse war dafür zuständig, den Stoff von Kolumbien nach Haiti zu schaffen und dann weiter von Haiti nach Miami.« Joe fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Matisse hat dem FBI einen Deal vorgeschlagen. Er wollte ihnen Boukman und seine gesamte haitianische Operation auf dem Servierteller liefern, wenn sie im Gegenzug seinen Sohn laufen ließen. Crabbe hat die Verhandlungen geführt.

Aber das FBI hatte das gleiche Problem wie wir. Wer genau ist Boukman eigentlich? Wie sieht er aus? Es gibt keine offiziellen Daten über ihn, keine Sozialversicherungsnummer, keine Einwanderungspapiere, keine Vorstrafen. Nada.«

»Vielleicht ist er ein Illegaler, der sehr viel Glück hatte«, sagte Max.

»Vielleicht.« Joe nickte. »Aber das FBI weiß, dass Boukman Freunde an sehr hoher Stelle hat. Dazu komme ich noch.«

Max zündete sich eine Zigarette an und suchte im Kühlschrank nach einer Flasche Wasser. Es gab nur Bier. Er hatte Sandra versprochen, auf keinen Fall vor sieben Uhr abends Alkohol zu trinken, und das auch nur jeden zweiten Tag und überhaupt nicht, wenn er mit ihr zusammen war, höchstens ein Glas Wein zum Essen. Nur leider trank er keinen Wein, weil er davon Sodbrennen kriegte und direkt danach Kopfschmerzen. Er machte den Kühlschrank wieder zu.

»Kein Bier?« Überrascht schaute Joe zu seinem Partner hoch.

»Noch zu früh«, sagte Max.

Joe bedachte ihn mit einem wissenden Blick. »Muss wohl Liebe sein.«

»Mach weiter.« Max lächelte.

»Wenn sie dich dazu bringt, die Glimmstängel aufzugeben, küsse ich ihr die Füße, einen Zeh nach dem anderen.«

»Mach weiter«, wiederholte Max, und sein Lächeln wurde noch breiter.

»Okay. Das FBI brauchte also eine vernünftige Personenbeschreibung. Matisse ließ Crabbe wissen, dass er Fotos von Boukman hatte. Er sagte, er habe sie heimlich machen lassen, bei ihrem letzten Treffen von Angesicht zu Angesicht, 1978. Als Versicherung. Und es war auf jeden Fall Boukman selbst, die beiden kannten sich nämlich schon seit Ewigkeiten. Sie hatten gemeinsame Freunde … Oder, nein, das war’s: Sie hatten die gleiche Hellseherin.«

»Wen?«, fragte Max. »Eva Desamours?«

»Keine Ahnung. Vielleicht steht das in seiner eidesstattlichen Erklärung. Crabbe war vor Weihnachten nach Haiti geflogen und hat eine eidesstattliche Aussage von Matisse aufgenommen. Bei der Gelegenheit hat Matisse ihm auch die Fotos übergeben. Dann hat Crabbe das FBI angerufen und ihnen mitgeteilt, dass Matisse nicht nur die gesamte Führungsspitze der haitianischen Kokain-Connection genannt hatte, sondern auch seine Kontaktpersonen beim Zoll, bei der Polizei von Miami, bei der DEA und beim FBI.«

»Gott!« Max setzte sich. »Und Crabbe hat das ganze Zeug seiner Sekretärin Nora Wong übergeben, richtig?«

»Genau«, sagte Joe und nickte langsam, während er an den Tatortbericht und die Fotos der New Yorker Polizei zurückdachte. »Leider hat das FBI nichts davon zu Gesicht gekriegt, weil sie Pierre-Jerome nicht haben laufen lassen. Sie wollten den Deal ändern. Sie meinten, sie könnten ja nicht wissen, ob Matisse sich das Ganze nicht ausgedacht hatte, also wollten sie den Jungen erst laufen lassen, wenn sie ein paar Leute im Knast hatten. Und sie verlangten, dass Matisse vor Gericht gegen Boukman aussagte. Matisse lehnte ab, keine Chance. Crabbe war gerade mitten in den Verhandlungen, als er zusammen mit Moyez erschossen wurde.«

»Also war gar nicht Moyez das Ziel, es war Crabbe.«

»Richtig.« Joe nickte.

»Scheiße. Hat er denn von der Aussage keine Kopien gemacht?«

»Wenn, dann sind sie noch nicht wieder aufgetaucht. Ich würde vermuten, die sind verschwunden.«

»Und was ist mit Matisse?«

»Der ist tot. Am Morgen des 4. Mai – just dem Tag der Verhandlung gegen Moyez – wurden Matisse, seine Frau und zwei ihrer Kinder in ihrem Haus in Port-au-Prince beim Frühstück erschossen.«

»Und Pierre-Jerome?«

»Wurde tot in seiner Zelle aufgefunden.«

»War er nicht in Einzelhaft?«

»Doch. Irgendwer hat ihm geriebenes Glas in die Haferflocken gerührt. Ein alter Trick.«

»Verdammte Scheiße!«, schrie Max und sprang auf. »Wie um alles in der Welt hat Boukman das angestellt?«

»Jeder hat seinen Preis, Max, und alles ist käuflich. Und diese Drogenhändler haben sehr viel Geld.«

»Boukman hat alle am gleichen Tag umbringen lassen – in zwei verschiedenen Ländern!«

»Yep.« Joe seufzte.

»Zieh dir das mal rein! Das ist hochkarätige Gegenspionage! Das erfordert minutiöse Planung – das kriegt man doch niemals hin in … wie lange? … in einer Woche!«

»Na ja, er hat’s hingekriegt«, sagte Joe müde, während Max in der Garage auf und ab lief. »Boukman muss jemanden gehabt haben, der Matisse nahestand. Das ist die einzige Erklärung.«

»Und was macht das FBI jetzt?«, fragte Max.

»Die versuchen, ihr Leck zu stopfen. Und dann werden sie noch mal ganz von vorne anfangen müssen. In ihrem letzten Bericht heißt es, Boukman habe einen neuen Mitarbeiter dazugewonnen: Ernest Bennett, den Schwiegervater von Baby Doc Duvalier, dem Präsidenten von Haiti.«

»Würde mich nicht wundern, wenn es stimmt, und es würde mich auch nicht wundern, wenn es erlogen ist«, sagte Max düster. Er drückte seine Zigarette aus und zündete sich die nächste an.

Joe kannte die verschiedenen Varianten von Max’ Zorn: Es gab die kalte, sprachlose Wut, die immer das Vorspiel zu körperlicher Gewalt war; wenn er frustriert war oder wenn andere etwas verbockt hatten, fing er an zu schreien und zu brüllen, genauso, wenn er in einem Fall in einer Sackgasse landete – bis er losging und sich in eine Kirche setzte, um seine Gedanken zu sortieren. Joe hatte ihn schon den Tränen nahe gesehen, wenn sie die Leiche eines vermissten Kindes gefunden hatten – aber das waren keine Tränen der Trauer, sondern Tränen der Wut. Auch jetzt war er stinkwütend, aber da war auch eine Besorgnis in dieser Wut, ein fast ängstlicher Unterton in seiner Stimme. Joe wusste, was Max durchmachte. An genau dem gleichen Punkt war er auch schon gewesen heute Morgen, so überwältigt von Boukmans Macht, dass er den Fall hatte an den Nagel hängen wollen. Er hatte schon in einer Telefonzelle in der Nähe gestanden und Max’ Nummer gewählt, um ihn aufzuwecken und ihm seine Entscheidung kundzutun. Doch dann hatte er sich erinnert, warum er das Ganze überhaupt angefangen hatte, und den Hörer wieder eingehängt.

Max blieb stehen. Er dachte an Sandra. Er sah ihr lächelndes Gesicht auf dem Kopfkissen, als er ihr gestern Nacht gesagt hatte, dass er sie liebte. Er sah sie, wie sie gestern Morgen an seinem Küchentisch gesessen hatte, sie hatte ein Hemd von ihm getragen und Zeitung gelesen. Er hatte in der Tür gestanden und sie einfach nur angesehen, sie hatte es gar nicht gemerkt, und er hatte gedacht, wie wunderschön sie war und dass er der glücklichste Mann der Welt war. Wenn er und Joe diesen Fall allein weiterführten wie bisher, würde er sie in Gefahr bringen. Aber er konnte Joe nicht hängenlassen.

Max ließ sich aufs Sofa fallen und betrachtete den schwarzen, von Ölflecken klebrigen Fußboden. Draußen war Donnergrollen zu hören.
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Carmine parkte den dunkelgrünen Ford Pickup auf dem Parkplatz des Hervis Family Supermarket auf der South West 8th Avenue und betrachtete sich unauffällig im Spiegel. Er war begeistert. Er hatte sich immer gewünscht, mit glattem Haar zur Welt gekommen zu sein, genau wie sein Vater, und jetzt endlich hatte er sich diesen Wunsch erfüllt. Okay, es war eine Perücke, aber eine dezente Perücke, nicht so ein superauffälliges Ding, wie manche Piks sie trugen, oder wie diese lächerlichen Toupets, die den alten Knackern in South Beach schon bei der kleinsten Brise vom Kopf wehten. Nein, die hier war unauffällig: kurzes, glattes, schwarzes Echthaar mit Mittelscheitel und Pony, der ihm auf die rechte Augenbraue fiel. Er sah aus wie ein waschechter Cubano.

Es war nicht das erste Mal, dass er glatte Haare trug. Vor ein paar Jahren hatte er sie sich chemisch glätten lassen. Ein großartiger Moment war das gewesen: im Cabrio an der Biscayne Bay entlang, den Seewind in den Haaren, die beim Gehen sogar hin und her schwangen, genau wie bei den weißen Jungs und Mädels in der Shampoowerbung. Natürlich hatte es eine gewaltige Krise gegeben, als er an jenem Abend zum Baden nach Hause gefahren war. Seine Mutter war ausgeflippt und hatte ihm die Haare mit der Küchenschere abgesäbelt – hatte sie praktisch ausgerissen, wenn es ihr mit der Schere nicht schnell genug ging. Dann hatte sie ihm die Haare in den Mund gestopft und wollte ihn zwingen, sie zu schlucken. Er war fast erstickt daran. Aber trotzdem, wenn er heute daran zurückdachte, an das kurze Glück, das er an jenem Nachmittag erlebt hatte, war es das irgendwie sogar wert gewesen. Diesen Moment konnte sie ihm nicht mehr wegnehmen, niemals, egal was sie anstellte.

Carmine hatte noch mehr Veränderungen an sich vorgenommen, hatte sich eine völlig neue Verkleidung zugelegt. Er gab sich als Anstreicher aus, nachdem er einen Malertrupp am Haiti Mystique hatte vorbeifahren sehen. Sie waren auf dem Weg zu den Häusern auf der 62nd Street Ecke North East 2nd Avenue gewesen, die Sam gerade renovieren ließ, nicht weit vom Dupuis-Gebäude. Carmine hatte sich einen gebrauchten Pickup besorgt, acht Eimer weiße und gelbe Farbe, Pinsel und Abdeckpapier und alles auf der Ladefläche deponiert. Und um seinen Look zu vervollkommnen, hatte er sich einen khakifarbenen Overall gekauft und Sicherheitsschuhe mit Stahlkappe, die er mit verschiedenen Farben beträufelt hatte, damit sie gebraucht aussahen. Sam hatte gesagt, er sehe aus wie einer Jackson-Pollock-Ausstellung entsprungen. Und er hatte seine Verkleidung an ein paar Kreuzen getestet. Hatte sie auf Español angequatscht. Die hatten ihn nur einmal von oben bis unten angeguckt und gesagt, sie seien keine Suppenküchenfotzen. Er hatte sich nicht zu erkennen gegeben. Hatte sich nur umgedreht und triumphierend die Faust in die Luft gestreckt. Bei einem Maler sah keiner zweimal hin, nicht mal die Nutten, was bedeutete, dass er vor den Bullen sicher war. Und die Nachrichten hatten auch nichts Neues über den Typen im Friseurladen gebracht, was allerdings nicht heißen musste, dass sie nicht nach ihm suchten.

Er sah auf die Uhr: 14.37 Uhr. Gut, dachte er, mitten in ihrer Schicht. Er wollte sie überrumpeln, sich unbemerkt von hinten anschleichen. Julita Leljedal.

Seit eineinhalb Jahren hatte er schon nach Julita Ausschau gehalten. Damals war sie aus der Stadt verschwunden und hatte Geld mitgenommen, das ihm gehörte: 1250 Dollar. Letzte Woche hatte ein Pik ihm erzählt, sie habe sie in der – man höre und staune – in der Fleischabteilung im HFS arbeiten sehen.

Als er sie das erste Mal gesehen hatte – 1976 war das gewesen -, hatte Julita als Stripperin in einem Luxusklub namens Luckies auf der Le Jeune gearbeitet. Damals hatte er noch die Stripklubs nach potenziellen Karos und Kreuzen durchforstet, und die Mädchen waren meist ziemlich leichte Beute gewesen.

Julita war eine der hübschesten, sexysten Frauen, die er je gesehen hatte: langes schwarzes Haar, blaugrüne Augen von der Farbe des Meeres, helle, bronzefarbene Haut. Sie war zierlich, knapp über einsfünfzig und ziemlich flach, aber Mann, was für ein Arsch! Die Männer waren von weither angereist, um sie tanzen zu sehen. Sie hatte so eine Nummer mit einem silbernen Stab. Sie guckte sich irgendeinen Typen aus, sah ihm in die Augen, schürzte die vollen Lippen, leckte an dem Stab und fuhr mit der Hand daran auf und ab, dazu schwang sie die Hüften und wackelte mit dem Arsch. Und jedes Mal hatten die Kerle sie mit allem Geld überschüttet, das sie dabeihatten. Sie hatte die unheimliche Gabe, sich immer genau den richtigen Typen rauszupicken. In der Nacht, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie sich Carmine ausgesucht, und er hatte ihr nicht die üblichen Fünf- und Zehndollarscheine zugesteckt, sondern gleich einen ganzen Packen Hunderter.

Er hatte sie zusammen mit ihrer Cousine Kitty in einer Wohnung mit Blick auf den Maximo-Gomez-Park untergebracht. Sie hatte weitergetanzt, nur mit dem Unterschied, dass sie die reichsten Kunden jetzt mit nach Hause nahm und vögelte.

Cousine Kitty hatte anfänglich nicht als Nutte gearbeitet. Sie machte eine Ausbildung zur Krankenschwester, und ohnehin war sie so unfassbar hässlich – schlechte Haut, dicke Brille mit rosa Rahmen und fettiges braunes Haar, das aussah wie das Fell eines nassen Esels -, dass Carmine sie nicht mal als Pik hätte laufen lassen können, selbst wenn er gewollt hätte.

Doch eines Nachts hatte einer von Julitas Freiern ihr 1000 Dollar dafür geboten, ihm einen Einlauf zu verpassen. Kitty wusste genau, was sie zu tun hatte. Am nächsten Abend war der Typ wiedergekommen, er wollte mehr.

Carmine hatte eine günstige Gelegenheit gewittert und Kitty für die Kunden engagiert, die auf medizinische Prozeduren abfuhren. Sie und Julita schlüpften in Krankenschwesteruniformen aus Gummi und verschafften den kranken Perverslingen die Zeit ihres Lebens. Ein Jahr lang hatte Carmine gutes Geld damit gemacht. Doch im Februar 1979 kam es zum Desaster. Kitty hatte bei einem Einlauf einen Fehler gemacht und dem Typen den Darm aufgerissen. Er starb noch in der Wohnung. Carmine hatte die Leiche abgeholt und entsorgt. Als er zurückkam, waren Kitty und Julita verschwunden. Ihre Klamotten und die 1250 Dollar, die der Typ bezahlt hatte, hatten sie mitgenommen. Seither war er auf der Suche nach den beiden gewesen – und insbesondere nach Julita.

Er stieg aus dem Pickup und ging auf den Supermarkt zu, der riesig war und nicht nur Lebensmittel verkaufte, sondern auch Kleidung, Pflanzen, Elektrowerkzeuge, Fernseher und sogar ein paar kleinere Autoteile. Alles auf Spanisch, von den Schildern bis zur Hintergrundmusik und den Gesprächen, die er um sich herum hörte.

Er ging in die Fleischabteilung.

Es dauerte eine Weile, und er musste zweimal hingucken, bis er Julita erkannt hatte, erstens weil sie die Haare unter ein weißes Netz gestopft hatte, zweitens, weil sie diese Uniform trug – ein sackartiges dunkelblaues Kleid mit rot-weißen Abnähern – und drittens, weil sie einige Pfunde zugelegt hatte. Ihre Hüften waren breiter, der Arsch größer, die Waden ungefähr so dick wie seine Taille und der Hals auf dem Weg zum Doppelkinn. Als sie für ihn gearbeitet hatte, war sie höchstens fünfundzwanzig gewesen. Jetzt sah sie zehn Jahre älter aus. Mamacita hatte ihren Sexappeal verloren.

Er beobachtete sie von weitem, wie sie eingeschweißte saftig rote Steaks aus einem übervollen Einkaufswagen ins Regal packte. Irgendwann schob sie den Einkaufswagen ein Stück weiter und füllte das nächste Regal auf.

Als sie ihm den Rücken zudrehte, ging er zu ihr und begrüßte sie, wie er sie immer begrüßt hatte.

»Hola chica.«

Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Er sah, wie sich ihre Schultern ein klein wenig dehnten, als sie tief einatmete, bevor sie sich umdrehte.

Sie war es, kein Zweifel. Ihr Gesicht war breiter geworden, und sie sah müde und blass aus, aber ihre Augen waren noch wie früher.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie. Sie wirkte überhaupt nicht besorgt oder verängstigt, wie er erwartet hatte, sondern musterte ihn einfach nur vom Haar bis zu den farbbeklecksten Schuhen.

»Die Welt ist klein, Baby.« Er lächelte und fragte sich, warum sie gar nichts zu seinem Äußeren gesagt und warum sie ihn überhaupt erkannt hatte.

»Ich arbeite nicht mehr für dich, Carmine«, sagte sie.

»Das sehe ich.« Grinsend nickte er Richtung Einkaufswagen. »Du bist echt voll auf den Knien gelandet, Kleine! Aber da warst du ja bereits.«

»Das ist besser als das, was ich früher gemacht habe.«

»Wenn du das sagst.«

»Was willst du?«

»Meine 1250 Dollar.«

»Du machst so viel Geld mit deinen blöden Nutten und kommst wegen lächerlicher 1250 Dollar zu mir?«

»Ach, 1250 Dollar findest du lächerlich, ja? Das heißt ja wohl, dass du 1250 Dollar hast, die du mir geben kannst.«

»Ich habe keine 1250 Dollar, die ich dir geben kann«, sagte sie. »Ich habe nicht mal zwölf Dollar fünfzig, die ich dir geben könnte. Ich habe überhaupt gar nichts, das ich dir geben könnte, weil ich nämlich raus bin aus dem Leben. Und weißt du, warum ich gegangen bin? Nicht nur wegen dem alten Perversling damals, sondern weil ich im zweiten Monat schwanger war.«

»Echt? Und du hast es behalten?«

»Alle beide.«

»Du hast Zwillinge?«

»Mädchen.«

»Wow.« Etwas anderes fiel Carmine nicht ein. Das erklärte, warum sie so zugelegt hatte. Wenn und falls – was echt selten war, weil die Mädchen alle verhüten mussten – eine Karte schwanger wurde, wurde sie zur Abtreibung gezwungen. Na ja, zumindest die, die Geld brachten. Ein Pik oder ein Kreuz auf dem Weg zum Pik wurde einfach laufen gelassen.

»Wer ist der Vater?«

»Keine Ahnung«, sagte sie. »Irgendein Freier.«

»Wie ist das passiert?«

»Was glaubst du, wie es passiert ist?«

»Aber ich habe dir doch die Pille besorgt.«

»Davon bin ich fett geworden.«

Nicht so fett wie jetzt, dachte er, verkniff sich aber die Bemerkung.

Ganz ehrlich, er wusste nicht, was er sagen sollte. Glückwunsch wäre wohl noch das Nächstliegende, aber er hatte noch nie irgendjemandem zu irgendetwas gratuliert, und bestimmt nicht einer Nutte zu einem Kind.

Er war baff und ein klein wenig enttäuscht. Okay, er war nicht wirklich wegen des Geldes hier. Das Geld war ihm schnuppe. Ehrlich gesagt, war er ein klein wenig gekränkt gewesen, dass Julita einfach so abgehauen war. Er hatte wissen wollen, warum. Er hatte sie gemocht, irgendwie, weil sie ihn in dem Licht da oben auf der Bühne, wenn sie tanzte und bevor sie sich auszog, an Lucita erinnert hatte, die Freundin seines Vaters. Okay, ja, er war ziemlich nett gewesen zu ihr, so nett wie sonst zu keiner Hure. Er war sogar ein paarmal nach Feierabend mit ihr ausgegangen. Er war gern mit ihr zusammen gewesen – sie hatte einen großartigen Humor und brachte ihn zum Lachen. Manchmal hatte sie mitten im Satz einfach aufgehört zu reden und ihn mit diesen Augen angesehen, die ihm all die süßen Sachen sagten. Er hatte das gemocht. Und er hatte es gemocht zuzuhören, wenn sie die Freier fickte. Dieses süße Español, das sie draufhatte – »Si, papi. Siii, papi. Siii, siiii, mi amor« -, das machte sie alle heiß, ihn eingeschlossen. Ein paarmal war er sogar kurz davor gewesen, sie selbst zu vögeln, wenn sie was getrunken hatten und herumalberten, aber bei dem Gedanken, dass seine Mutter es herausfinden würde, war ihm der Ständer abhandengekommen. Trotzdem, in einem anderen Leben hätte er sie wahrscheinlich geheiratet. Und sie hätten zusammen Zwillinge gehabt – schöne Zwillinge natürlich.

Und aus unternehmerischer Sicht war sie eine lukrative Anlage gewesen. Sie hatte ihm jeden Cent abgetreten, den sie mit dem Vögeln verdient hatte. Sie hatte sich nie beschwert oder gejammert und geflennt wie die meisten Karten. Das hatte ihn so beeindruckt, dass er ihr erlaubt hatte, das ganze Geld, das sie mit dem Tanzen verdiente, zu behalten.

»Hast du einen Mann?«, fragte er.

»Warum interessiert dich das?«

»Ich frag nur.«

»Welcher Mann will eine Frau mit zwei Kindern, Carmine?«

Einer, der dich liebt, dachte er, aber er sagte es nicht. Scheiße, warum war er plötzlich so? Sie ist eine Nutte, sagte er sich, deine Nutte.

Er betrachtete sie, diesmal mit Unternehmeraugen, und überlegte, wozu sie noch zu gebrauchen wäre. So, wie sie aussah, würde er sie nicht einmal als Pik auf die Straße schicken. Klar, irgendwer würde sie schon ficken wollen, aber er hatte schließlich einen Ruf zu verlieren. Ihre Titten waren gewachsen, was ein Pluspunkt war, aber mit Sicherheit waren sie schlaff geworden. Und selbst wenn sie rigoros abnahm, würde sie immer noch die Schwangerschaftsstreifen auf dem Bauch haben, und ihren lukrativen Arsch hatte sie wohl für immer verloren. Bestenfalls wäre sie ein Kreuz, aber auch das nicht mehr allzu lange.

Nicht der Mühe wert, sagte er sich. Lass sie in Ruhe. Sag auf Wiedersehen, dreh dich um und geh. Such dir eine andere Nutte.

»Tut mir leid«, sagte er schließlich. Ein Teil von ihm fühlte sich verantwortlich für das, was ihr passiert war, ein Teil von ihm wollte plötzlich aufhören mit dem, was er tat.

»Mir nicht«, sagte sie. »Glaubst du, dass ich dieses Leben vermisse? Tue ich nicht. Und jetzt habe ich die Chance, dafür zu sorgen, dass es meine Kinder mal besser haben als ich.«

Carmine kam eine Idee. Er hatte über 10 000 Dollar im Handschuhfach liegen. Die Hälfte davon könnte er ihr geben, für ihre Kinder, als eine Art … wie hieß das noch, wenn ein Unternehmen den Leuten, die entlassen wurden, Geld gab? Ja, genau: ein goldener Handschlag.

Doch noch während er das dachte, sah er, wie sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht sehr plötzlich veränderte. Ihre Augen wurden ganz groß, ihr Mund ging auf, und sie wurde totenbleich.

Sie sah nicht ihn an, sondern etwas rechts von ihm.

Carmine hörte langsame, schwere und sehr vertraute Schritte, die von hinten auf ihn zukamen und neben ihm stoppten.

»Ach, ist es nicht schön?«, lispelte eine leise, pfeifende Stimme an seinem Ohr.

Carmine roch kandierte Mandeln und den Gestank von verrottendem Fleisch. Es war Bonbon.

»Was machst du denn hier?« Carmine drehte sich zu ihm um.

»Deine Mama hat mich geschickt.« Wie immer lutschte Bonbon auf irgendetwas Süßem herum.

Carmine begriff nicht, warum der fette Sack sich nicht totschwitzte, so dick, wie er angezogen war. Er trug einen schwarzen Hut mit schwarzem Band, einen knielangen Mantel, ebenfalls schwarz, dunkelgraue Wollhosen und ein weißes Hemd mit rot-gelb gestreifter Weste. Seine glänzenden Lacklederschuhe waren an den Seiten ausgebeult.

»Warum?«

»Ich soll mich um die Mädchen kümmern.«

»Welche Mädchen?«

»Deine Mädchen.«

»Wie bitte?«

»Sam braucht dich im Laden, du musst ihn für ein paar Wochen vertreten, weil er Angelegenheiten von der wichtigen Sorte zu regeln hat«, sagte Bonbon. Er trug normale Zähne, kleine, glänzend weiße Quadrate, die aussahen, als hätte er einen offenen Reißverschluss im Mund.

»Aber ich habe selber Angelegenheiten von der wichtigen Sorte zu regeln. Ich kann nicht im Laden rumstehen«, sagte Carmine. Bonbon musste ihm schon den ganzen Tag gefolgt sein, dabei erinnerte er sich nicht, seinen Wagen gesehen zu haben. Andererseits hatte er sich so gar nicht mit der Möglichkeit befasst, eventuell verfolgt zu werden, so sehr war er mit seiner neuen Frisur beschäftigt gewesen.

»Diskutier das mit deiner Mama aus, sie sitzt draußen im Wagen.«

Carmine antwortete nicht. Er fühlte sich gedemütigt, auf einen Meter zwanzig zusammengestampft. Er schaute zu Julita, die sich nicht vom Fleck bewegt hatte. Sie starrte Bonbon mit blankem Entsetzen an, als wäre sie auf der Straße festgenagelt und er ein Lkw, der auf sie zuraste.

Bonbon musterte Carmine von Kopf bis Fuß. Sie waren ungefähr gleich groß, aber mit seinem Hut sah Bonbon ein paar Zentimeter größer und mit seinem Leibesumfang nach ein paar Leuten mehr aus.

»Warst du in einer Farbschlacht, oder was? Und was soll die bescheuerte Perücke, Mann? Sieht aus, als wär dir eine tote Fledermaus auf den Kopf gefallen und hätte es sich gemütlich gemacht.«

Carmine wollte etwas entgegnen, zum Beispiel, dass Bonbon ein fetter, zahnloser Psycho mit fiesem Mundgeruch war, aber er sah den perlmuttbesetzten Griff einer der beiden.44 Smith &Wesson Magnums, die Bonbon auf der Hüfte trug, unter seinem Mantel hervorschauen.

Bonbon wandte sich an Julita.

»Was stehst du hier noch rum?«, zischte er wie Gift in einer heißen Bratpfanne. »Du schuldest uns 1250 Dollar. Und du wirst sie zurückzahlen – mit 200 Prozent Zinsen.«

»Aber Mister, ich habe kein Geld«, flehte Julita.

»Das sehe ich auch«, höhnte Bonbon. »Aber du wirst losgehen und es besorgen.«

»Wie?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. Sie wusste, was kommen würde und dass sie nicht nein sagen konnte.

»Ab sofort hast du einen neuen Job. Ecke 63rd Street. Ist doch eine Blitzkarriere.« Bonbon feixte.

»Aber ich habe Kinder … kleine Kinder …« Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Traurig, traurig, wirklich traurig.« Bonbon schüttelte den Kopf. »Und jetzt raus aus dem Clownskostüm, und in drei Minuten bist du wieder hier.«

»Carmine … bitte …« Julita weinte.

»Carmine wird dir nicht helfen.« Bonbon trat sehr dicht an sie heran. »Geh und hol deine Sachen, dann komm raus und steig in den schwarzen Mercedes, der vor der Tür steht. Da steht nur einer. Und keine Tricks, zum Manager rennen oder die Bullen rufen oder so. Du weißt ja, was ich dann mit dir und deinen bebés anstellen werde.«

Carmine sah sie mitleidig an.

»Die dreiundsechzigste Straße ist in Liberty City«, sagte sie mit zittriger Stimme.

»Ganz recht. Die Brüder da stehen auf kubanische Fotzen, besonders so helle wie dich. Genau da wirst du stehen, und genau da wirst du bleiben, bis du deine Schulden abbezahlt hast.«

Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber es kam kein Laut über ihre Lippen, die sich nur stumm bewegten wie die eines gestrandeten, sterbenden Fisches.

»Ein bisschen zackig, Schlampe!«, zischte Bonbon.

Mit gesenktem Kopf, hängenden Schultern und unsicheren Schritten ging sie davon.

»So geht man mit Nutten um, Carmine«, sagte Bonbon und drehte sich mit einem Lächeln zu ihm.

»Erzähl mir nicht, wie ich meine Arbeit zu machen habe!«, fauchte der. »Ich habe das ganze verdammte Business aufgebaut!«

»Deine Mom und Solomon haben dieses Business aufgebaut«, korrigierte Bonbon. »Und ich habe dafür gesorgt, dass es rundlief. Du hast so gut wie gar nichts gemacht. Ein Zuhälter muss immer die Peitsche in der einen und die Leine in der anderen Hand haben. Aber du, Carmine, hast nie was anderes in der Hand gehabt als deinen Schwanz. Und deshalb gehört der Laden jetzt mir.«

In diesem Moment begriff Carmine, dass seine Mutter ihn endgültig degradiert hatte. Noch nie zuvor war Bonbon ihm gegenüber so respektlos gewesen, noch nie hatte er so mit ihm geredet. Er hatte es nicht gewagt.

Carmine war zu perplex, um einen klaren Gedanken zu fassen.

Er drehte sich um und ging aus dem Supermarkt.

Draußen sah er den schwarzen Mercedes mit den getönten Scheiben, der neben seinem Pickup parkte. Er spürte, dass er aus dem Wagen heraus beobachtet wurde. Er glaubte sogar, drinnen Frauengelächter zu hören, als er vorbeiging. Er würdigte den Mercedes keines Blickes. Er stieg in seinen Pickup und fuhr vom Parkplatz, auf dem Weg zum Haiti Mystique.

Was zum Teufel war hier los? Warum hatten die das mit ihm gemacht? Klar, seine Mutter hasste ihn bis auf den Tod, aber er hatte ihr immer hochklassige Mädels geliefert, echte Goldesel. Er war verdammt gut darin, frische Talente aufzutun und zu rekrutieren. Keiner konnte die Schlampen so becircen wir er, keiner, schon gar nicht Bonbon. Das ergab alles keinen Sinn. Überhaupt keinen Sinn.

Dann dachte er an Julita, aber statt ihrer sah er Lucita vor sich. Wie blöd, dass ihm das nicht schon längst aufgefallen war, aber sie hatten fast den gleichen Namen. Julita und Lucita.

Das Herz wurde ihm schwer, er hatte einen Kloß im Hals, und ein übermächtiges Gefühl der Hoffnungslosigkeit schwemmte über ihn hinweg. Er konnte weder etwas Gutes noch etwas Schlechtes tun, ohne beides zu vermasseln.

Ohne die Zuhälterei war er nutzlos, zu absolut nichts zu gebrauchen.

Er sah seine Mutter vor sich, er wusste genau, wie sie ihn heute Abend im Bad verhöhnen würde, wie sie ihm sein Versagen unter die Nase reiben würde, bis er daran erstickte.

Julita würde es nicht lange machen auf der 63rd Street. Die Piks auf der Ecke würden ihr das Leben zur Hölle machen, weil sie die Neue war und noch dazu weiß. Dabei war sie Kubanerin, aber wen interessierte das. Machte es im Grunde nur noch schlimmer. Die Gangster-Kids würden Schlange stehen bei ihr, für fünf Mäuse pro Fick. Nie im Leben würde sie die 1250 Dollar zusammenkriegen. Zwei Monate würde sie das durchhalten, dann wäre sie am Ende. Bonbon wusste das. Es war seine Strafe, weil sie geklaut hatte. Carmine wünschte, er wäre nicht zu ihr gegangen, dann wäre das alles nicht passiert. Er hatte nicht nur ihr Leben ruiniert, sondern auch gleich noch das ihrer beiden Töchter.

Er versuchte, sich aufzumuntern, an etwas Schönes zu denken.

Wie hieß es noch, wenn einer ganz unten war? Jetzt kann es nur noch aufwärtsgehen.

Er hatte immer noch Nevada, auf das er sich freuen konnte. Und das ganze Geld, das er beiseitegeschafft hatte. Daran konnte er sich festhalten. Es war noch nicht alles verloren. Es gab noch Hoffnung.

Ja, genau!

Wem wollte er hier eigentlich etwas vormachen?

Er stand allein da, im kalten Licht des Tages.

Sie hatten ihn gestoßen, und er war sehr tief gefallen, aber er spürte, dass es noch tiefer ging.

Das hier war erst der Anfang vom Ende.
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Die Nummer, die sich Max im Haiti Mystique notiert hatte, gehörte zu einem Haus auf der North East 128th Street in North Miami Beach. Sowohl das Haus als auch der Telefonanschluss liefen auf den Namen Eva Desamours.

 

Früh am Mittwochmorgen machten sich Max und Joe in einem blauen 78er Ford Ranchero, den sie aus dem Fuhrpark ausgeliehen hatten, auf den Weg nach North Miami Beach. Der Motor lief gut, aber der Wagen sah aus wie eine Schrottkarre: verrostete Stoßstangen, Kratzer und abgeplatzter Lack an der Karosserie, Dellen auf der Motorhaube und an den Kotflügeln. Die ideale Tarnung für eine Gegend, in der jeder Wagen mindestens aus dritter Hand war.

North Miami Beach war nicht unbedingt das schlimmste Viertel, das die Stadt zu bieten hatte, aber auch Millionen Meilen vom besten entfernt. Seine wichtigsten Touristenattraktionen waren die Kirche St. Bernard de Clairvaux unweit des West Dixie Highway – ein mittelalterliches spanisches Kloster, das William Randolph Hearst in Europa gekauft und Stein für Stein in die Staaten hatte verschiffen lassen – und ein FKK-Strand in der Nähe des Haulover Parks am Intercoastal Waterway, vor dem regelmäßig Demonstrationen christlicher Fundamentalisten stattfanden. Dazwischen lagen trostlose Arbeiter- und Arbeitslosensiedlungen, hässliche Mietshäuser und Billigläden, deren Regale halbleer waren. Die Verbrechensrate war hoch, wenn die meisten Vergehen nach aktuellem Standard auch vergleichsweise harmlos und zahm waren: Überfälle, Einbrüche, häusliche Gewalt, Vergewaltigungen und Morde. Dennoch zu viel für die unterbesetzte und überstrapazierte lokale Polizei, die der Lage nicht mehr Herr wurde und daher Prioritäten setzen musste. Sie konzentrierte sich auf Gewalt gegen die sehr Jungen und die sehr Alten, alle anderen hatten Pech.

Evas Haus war ein kleiner, hellrosa gestrichener Bungalow mit verglaster Veranda und einer Palme zur Linken. Es war von einem sorgfältig gepflegten Rasen umgeben, ein von Blumen gesäumter Plattenweg führte zur Haustür. Ohne Zweifel das ordentlichste Haus in der ganzen Straße, in der ansonsten nur halb verfallene Bungalows standen, die dabei waren, den Kampf gegen die Schwerkraft zu verlieren. Einige Leute hatten ihre Grundstücke mit Stacheldraht eingezäunt, die Fenster vergittert und diverse Kampfhundrassen im Garten platziert. Dennoch zierten die Graffiti unterschiedlicher Gangs mindestens zwei Drittel der Häuser.

Sie fuhren ein Stück weiter und parkten hinter einem staubigen braunen Pontiac. Es war 8.05 Uhr.

Joe stellte das Radio an. Die Rolling Stones spielten »Start Me Up«. Der Song lief im Moment auf allen Sendern und eroberte die Charts im Eiltempo. Joe nickte im Rhythmus mit dem Kopf und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad ein. Max schaute aus dem Fenster, zuerst in den hellgrauen Himmel, dann auf die farblich abgestimmte hellgraue Straße und wünschte, sein Partner hätte einen besseren Musikgeschmack.

Vierzig Minuten später hielt ein glänzend schwarzer Mercedes 300 D mit getönten Scheiben, silbernen Leichtmetallfelgen und Weißwandreifen vor dem Haus. Max zückte die Nikon FM mit 50-Millimeter-Objekt und knipste.

Ein großer, übergewichtiger, dunkelhäutiger Mann in einem langen schwarzen Mantel mit weißen Handschuhen und Hut stieg aus und öffnete die Beifahrertür, aus der eine Frau mit kurzem schwarzem Haar und der gleichen Hautfarbe wie der Fahrer ausstieg. Sie trug einen eleganten braunen Hosenanzug und Pumps und eine Handtasche aus Alligatorleder. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Mann, neben dem sie abgemagert und zerbrechlich aussah, doch an seinem eingeschüchterten Blick erkannte Max, dass er ihr absoluten Respekt zollte.

Schnellen Schrittes ging die Frau zum Haus, schloss die Tür auf und ging hinein. Der Mann stieg wieder in den Wagen.

»Der Fahrer sieht aus wie der Bruder von Fatty Arbuckle«, bemerkte Joe.

»Ich wette, das war Bonbon«, sagte Max und legte die Kamera in den Schoß. »Und die feine Dame ist Eva Desamours.«

Um 9:08 Uhr hielt hinter dem Mercedes ein silberner Porsche Turbo, und eine große, schlanke Blondine in teurem Outfit stieg aus: maßgeschneidertes blaues Seidenkostüm, Goldschmuck an den Handgelenken und den Fingern, am Hals und an den Ohren, das lange Haar zu einer voluminösen Fülle toupiert, die sich nicht im Mindesten bewegte, als sie mit klappernden Absätzen und der sorgfältig einstudierten Eleganz eines Laufstegmodels den Fußweg zum Haus hinaufging. Sie war schön, aber es war eine in Eis gehauene Schönheit mit der ganzen Unnahbarkeit, die mit Geld zu kaufen war. Max wusste, wer sie war.

»Die Frau muss stinkreich sein. Der Elfer ist nagelneu.« Joe nickte in Richtung des 911er Porsche.

»Hast du sie nicht erkannt?«, fragte Max.

»Klar, das ist Cheryl Tiegs«, witzelte sein Partner.

»Das ist Bunny Mason.«

»Die Frau von Pitch Mason?«

»Ganz genau.«

Pitch Mason verfügte über eines der größten Kokain-Vertriebsnetze und war der DEA bei zwei sorgfältig geplanten Operationen durch die Lappen gegangen, weil er, so hieß es allgemein, gewarnt worden war. Im letzten Jahr war er wegen der Pferdeställe und Gestüte, die er besaß, und wegen seiner Frau – eines ehemaligen Bikini-Models -, die er in aller Öffentlichkeit als seine »Lieblingsstute« bezeichnete, regelmäßig auf den Klatschseiten aufgetaucht.

Eine Stunde später kam Eva Desamours mit Bunny Mason aus dem Haus, begleitete sie zum Wagen, hauchte ihr einen Luftkuss auf die Wangen und winkte ihr nach, als sie davondonnerte.

Der nächste Besuch fuhr um 10.25 Uhr in einem roten Ferrari 308 vor. Latina älteren Semesters, kleiner und sehr viel fülliger als ihre Vorgängerin. Sie hatte ein rundes, hartes Gesicht, trug das schwarze Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden und eine riesige Sonnenbrille, die sowohl Max als auch Joe an die exzentrischen Augengläser erinnerte, die sonst nur Elton John trug. In ihrem schwarzen strassbesetzten Jogginganzug aus Samt und mit passenden Slippers marschierte sie mit der Eleganz eines wütenden Pitbulls zur Tür.

»Kennst du die?«, fragte Joe.

»Nee, aber zusammen mit dem Elfer haben wir hier die Dreifaltigkeit der Drogendealerkutschen«, sagte Max, während er die Frau fotografierte, die im Haus verschwand. Mercedes, Porsche und Ferrari waren bei den Schneereichen von Miami mittlerweile so beliebt, dass sämtliche Autohändler praktisch ausverkauft waren und die Wartezeit acht Monate betrug.

Auch diesmal brachte Eva ihre Kundin zum Wagen und blieb auf der Straße stehen, bis sie abgefahren war.

Es folgten noch zwei Besucherinnen: eine Schwarze in einem Mercedes Benz 450 SEL 6.9 und eine Rothaarige in einem Porsche, beide Ende zwanzig, Anfang dreißig, beide trugen ihr Geld zur Schau, und beide blieben ungefähr eine Stunde.

»Hochkarätige Kundschaft. Muss wohl gut sein, unsere Eva«, bemerkte Max.

»Oder sie ist eine gute Schauspielerin«, sagte Joe.

»Was auf das Gleiche rausläuft«, sagte Max. »Hast du dir je die Zukunft vorhersagen lassen?«

»Nee«, sagte Joe. »Mir ist das unheimlich.«

»Du glaubst daran?«

»Na klar. Da ist auf jeden Fall was dran. Aber außer im Dienst will ich gar nicht wissen, was mich erwartet. Das ist ja gerade der Witz am Leben, dass man das nicht weiß.«

Nachdem Eva ihre letzte Kundin verabschiedet hatte, stieg Bonbon aus dem Wagen und hielt ihr die Beifahrertür auf. Eva Desamours stieg ein, und sie fuhren los. Als der Wagen weg war, sah Max mehrere kleine Papierfetzen am Straßenrand, wo eben noch der Mercedes geparkt hatte.

Er ging hinüber, um sich das anzusehen. Da lagen mindestens zwanzig rot-weiß gestreifte Bonbonpapiere – die gleichen, die er in Lacours Haus gefunden hatte. Er sammelte sie mit einem Taschentuch auf.

 

Sie folgten dem Mercedes zum Haiti Mystique. Um 15.15 Uhr betrat Eva den Laden. Fünf Minuten später fuhr Sam Ismael in einem orangefarbenen Honda vor und ging ebenfalls hinein.

Nach fünf Uhr kamen sie zusammen wieder heraus und fuhren in unterschiedliche Richtungen davon: Ismael Richtung Osten, Eva nach Westen.

Max fotografierte alles.

»Wann sehen wir uns da drinnen um?«, fragte Joe, als sie, weiter dem Mercedes folgend, an dem Laden vorbeifuhren.

»Morgen Nacht«, sagte Max.

 

Eva Desamours lebte in einem imposanten Haus aus Korallstein an einer breiten, grünen Wohnstraße unweit des Bayshore Drive. Hinter der hohen Mauer und den Palmen, Banyon- und Mangobäumen im Garten waren nur das oberste Stockwerk und das Dach zu sehen.

Der Mercedes blieb vor dem mit Stacheln bewehrten Eisentor stehen, das sich automatisch nach innen öffnete. Der Wagen fuhr hinein.

»Nicht schlecht«, bemerkte Joe.

»Hast du was anderes erwartet? Die Kokser werden high, die Dealer wohnen in einem Stück vom Paradies«, sagte Max.

Wenige Minuten später öffnete sich das Tor wieder, und der Mercedes rollte heraus.

Um 17.45 Uhr fuhr ein weißer Ford Pickup durchs Tor.

Max erkannte Carmine am Steuer.

»Das ist keine Ludenkutsche«, sagte Joe.

»Vielleicht wurde er abserviert.«

Max fotografierte die Nummernschilder.

Niemand kam aus dem Haus. Als es gegen 20.30 Uhr dunkel wurde, gingen in den Bäumen Scheinwerfer an, die das wenige, was sie vom Haus sehen konnten, in ein dunkelgrünes schattengesprenkeltes Licht tauchten, sodass es aussah wie unter einem Tarnnetz. In einem Zimmer im oberen Stockwerk ging Licht an, mehr war nicht zu sehen, weil die Vorhänge zugezogen waren.

Sie warteten noch zwei Stunden, dann ging das Licht oben wieder aus.

Max und Joe machten Feierabend.

 

Es war kurz vor Mitternacht, als Max bei Sandra ankam. Sie hatten vereinbart, abwechselnd wochenweise bei ihm und bei ihr zu wohnen, eine Art Vorübung zu dem Haus, das sie gemeinsam kaufen wollten. Ja, sie fanden beide, dass es sehr schnell ging, dass sie sich vielleicht mehr Zeit lassen und ein paar Pausen einbauen sollten, um einander kennen zu lernen und nach fatalen Fehlern zu suchen, aber nichtsdestotrotz fühlte es sich einfach richtig an. Wozu das Unvermeidliche hinauszögern?

Bevor er ins Haus ging, ließ sich Max auf der Treppe nieder und zündete sich eine Zigarette an. Es war heiß, windstill, drückend und schwül, und es roch nach heftigem Regen. Was offensichtlich niemandem auffiel und niemanden interessierte. Little Havana war laut wie immer: mehrere Partys, die sich gegenseitig mit Live-Salsa zu übertönen versuchten, Hupen, Feuerwerkskörper, freundschaftliches und wütendes Geschrei. Es roch nach Barbecues und kubanischem Essen. Er hatte große Lust, etwas zu trinken, einen Whisky und ein kühles Bier – genau das Richtige jetzt. Aber Sandra würde es riechen, und er hatte ihr ein Versprechen gegeben. Er konnte nur hoffen, dass er sich daran gewöhnen würde, nicht zu trinken, er wollte nicht zum heimlichen Säufer werden, der nach jeder Übertretung mit Mundwasser gurgelte.

 

Solomon beobachtete den weißen Bullen, der auf den Stufen des Apartmenthauses hockte und eine Zigarette rauchte. Er selbst saß auf der Rückbank des gelben Taxis, in dem er dem Mann gefolgt war, seit dieser zusammen mit seinem Partner von Evas Haus weggefahren war.

»Das ist kein Kubaner«, sagte er zu Bonbon, der am Steuer saß. »Wahrscheinlich wohnt seine Frau da.«

»Soll ich ihn mir vornehmen?«

»Noch nicht«, sagte Solomon. »Morgen werde ich alles über ihn wissen.«

Der Bulle schnippte die Zigarette auf die Straße, stand auf und ging ins Haus.

Solomon stieg aus dem Wagen und ging zu der Zigarette, die noch glimmte. Er trat sie aus und steckte die Kippe in einen wiederverschließbaren Plastikbeutel. Dann ging er zurück zum Taxi.
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Immer wenn es in Miami regnete, hatte es den Anschein, als wollte Gott die Stadt ins Meer spülen. Und heute gab er sich besondere Mühe.

Regen, Sturm, Blitz und Donner.

Carmines Tick spielte verrückt, seine linke Wange zuckte alle paar Sekunden zurück wie ein Gummiband in den Händen eines hyperaktiven Kindes. Er hatte sich schon heftig selbst geohrfeigt, damit es aufhörte, aber es war nur noch schlimmer geworden, weil sich das nervöse Zucken nicht zuletzt von seiner Wut und seiner Frustration nährte. Es riss ihm das halbe Gesicht nach hinten, sodass sich das linke Auge jedes Mal komplett schloss.

Er stand hinter dem Tresen im Haiti Mystique und sah zu, wie der sintflutartige Regen mit unerbittlicher Intensität vom Himmel fiel und die Straße in einen breiten, reißenden Fluss verwandelte. Die Kanalisation war überschwemmt, und die Gullys spülten ihr dunkelbraunes Innenleben nach oben, die wenigen Autos spritzten kniehohe Wellen auf die Gehwege, die bis hoch an die Wände und Fenster klatschten und unter Türschwellen hindurchliefen.

Schlechter Tag fürs Nuttengeschäft und für so’n armes Schwein wie mich, dachte Carmine, bevor ihm, fast mit Erleichterung, wieder einfiel, dass er zum Verkäufer degradiert worden war. Im Grunde ein Witz. Es gab hier nicht viel zu verkaufen. Seit er diesen seinen »neuen Job« angetreten hatte, hatte er nicht einen einzigen Kunden bedient. Genau genommen waren außer ihm und Lulu bisher nur Sam und Eva durch die Tür gekommen, und zwar gestern, als sie unten eine Besprechung gehabt hatten.

Sam war im Fernsehen gewesen und in der Zeitung, er hatte vor einer Reihe halb verfallener Häuser auf der North East 2nd Avenue gestanden und erzählt, wie er alles renovieren und der Gegend wieder neues Leben einhauchen wollte, wie er ein Viertel für Haitianer daraus machen wollte, und dass er bereits mit Vertretern der Stadt Gespräche über eine Umbenennung in »Little Haiti« führte. Die Medien nannten ihn bereits den »haitianischen George E. Merrick«, nach dem Mann, der dort, wo früher Orangenhaine wuchsen, Coral Gables gegründet hatte. Gleiches Konzept, anderes Obst. Heute Abend würde Sam an einem großen Galadiner im Hotel Fontainebleau teilnehmen, das als offizieller Startschuss zu seinem Projekt galt.

Sam war also beschäftigt – zu beschäftigt, um mit Carmine zu reden. Carmine fragte sich, ob Sam schon wusste, dass Bonbon die Zuhälterei von ihm übernommen hatte. Hatte er schon vorher davon gewusst? Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Aber warum hätten sie ihm das erzählen sollen? Es hatte ja mit ihm nichts zu tun. Aber Carmine war sich nicht sicher. Genau wie er sich nicht sicher war, dass Sam seiner Mutter nichts von Nevada erzählt hatte.

Nevada? Das war ohnehin gestorben. Aus und vorbei. Er hatte nicht mehr das Herz oder den Mumm oder überhaupt die Lust, das noch durchzuziehen – nicht nach dem, was mit Julita passiert war. Die ganze letzte Nacht hatte er damit verbracht, möglichst viele seiner Privatkarten aufzusuchen, um ihnen mizuteilen, dass er sie freigab. Ein paar hatten geheult und ihn gefragt, was sie jetzt machen sollten. Ein paar hatten ihn gefragt, was er jetzt machen wollte. Die meisten hatten es mit einem Schulterzucken und einem »man sieht sich« hingenommen.

Trotzdem hatte er immer noch vor abzuhauen, und zwar bald – raus aus der Stadt, raus aus den Fängen seiner Mutter und raus aus seiner traurigen, gescheiterten Existenz.

Nächsten Mittwoch würde es so weit sein. Er war schon so gut wie weg.

Sein ganzes Geld hatte er in einem Schließfach am Flughafen deponiert. Den Schlüssel hatte er zu Hause versteckt, ganz tief unten in der Kaffeedose. Am Abreisetag würde er ganz normal aus dem Haus gehen, als wollte er zur Arbeit, aber stattdessen würde er zum Miami International fahren und in ein Flugzeug steigen. Er würde keiner Menschenseele davon erzählen. Nicht einmal Sam. Und schon gar nicht seiner Mutter.

Aber wohin sollte er gehen?

Als Erstes war ihm Phoenix eingefallen, wegen dieses Songs von Isaac Hayes – schon lange ein Lieblingslied von ihm -, in dem ein Mann seine Frau, die ihn betrügt, zum letzten Mal verlässt. Aber dann hatte er das wieder verworfen, weil der Typ in dem Song nie dort ankommt und weil Sam oder irgendwer sonst wahrscheinlich draufkommen würde. Also war er alle amerikanischen Städte durchgegangen, die in seinem Hirn abgespeichert waren, Namen, die er einmal gehört und nicht vergessen hatte. Die ganz bekannten hatte er ausgeschlossen, die berühmten, und war schließlich bei Buffalo gelandet. Perfekt. Wer um alles in der Welt würde auf die Idee kommen, ihn in Buffalo zu suchen?

Was er dort machen würde, wusste er nicht, aber es würde auf jeden Fall besser sein als das hier.

 

Am frühen Nachmittag ließ der Regen nach, und es donnerte nicht mehr. Carmine ließ den Laden in Lulus Obhut und fuhr zur 63rd Street. Immer noch in dem Pickup.

Alle Piks standen auf dem Gehweg aufgereiht, ein paar unter einem Regenschirm, andere in kurzen, glänzenden Regenmänteln aus Plastik, unter denen sie nur Unterwäsche trugen. Zu zweit, zu dritt oder zu viert standen sie am Bordstein und nahmen jedes Auto in Augenschein, das vorüberfuhr, winkten den Fahrern zu, mit denen sie Blickkontakt hatten, und riefen ihnen nach.

Endlich sah er Julita, die fast am Ende der Straße allein dastand. Sie trug ein rotes Kleid, das ihr kaum bis über den Hintern reichte, schwarze Schuhe mit Pfennigabsätzen und eine durchsichtige Windjacke. Sie sah verängstigt, traurig und müde aus. Als sie sah, dass der Pickup langsamer wurde, senkte sie den Blick zu Boden. Sie hatte ihn nicht gesehen. Er spielte mit dem Gedanken, anzuhalten und sie mitzunehmen, aber er hätte nicht gewusst wohin, und so fuhr er weiter.

 

Kurz nach vier Uhr war er wieder im Haiti Mystique und schickte Lulu nach Hause. Es hatte ja keinen Sinn, sie noch länger dazubehalten. Außerdem wollte er allein sein, er brauchte Ruhe zum Nachdenken.

Er sah sich nach etwas um, womit er sich die letzte halbe Stunde seines Arbeitstages beschäftigen konnte, und sah, dass die Trommeln dringend geputzt werden mussten.

Im Radio lief »Rapture« von Blondie. Er drehte es ein wenig lauter. Der Song brachte ihn zum Lachen: die weiße Schnitte, die so tat, als wäre sie die Sugar Hill Gang. Dabei hatte sie nicht den leisesten Schimmer vom Rappen, sie schien zu glauben, dass man nur reden musste, als würde man über Kopfsteinpflaster fahren – und dann dieser Unsinn, den sie von sich gab, von wegen Autos essen und Bars und Männer vom Mars. Herr im Himmel! Trotzdem, sie sah echt gut aus, ein waschechtes Herz.

Er korrigierte sich. Er musste aufhören, so zu denken, Frauen irgendwelchen Spielkarten zuzuordnen und zu überlegen, wie viel er für sie nehmen konnte. Die Zeiten waren vorbei. Tatsache war – wenn er denn ehrlich war zu sich selbst: Er war nie ein richtiger Lude gewesen. Nicht so richtig. Das Einzige, was er gemacht hatte, war verführen, rekrutieren und das Geld eintreiben. Der kreative Teil. Aufgebaut hatte er das Business nicht. Das hatte alles seine Mutter gemacht. Schön und gut, er hatte seine geheimen Karten gehabt. Aber auch dafür konnte er im Grunde nichts. Wie sonst hätte er an Geld kommen sollen? Was anderes konnte er doch nicht. Er war ein – wie nannten die Anwälte das gleich noch? – ja, genau, er war ein »Produkt seiner Umwelt«. Richtig! Genau das war er. Seine Mutter war an allem schuld. Sie hatte damit angefangen, praktisch direkt nachdem sie nach Pork’n’Beans gezogen waren. Sie hatte ihre Nachbarin an Männer verkauft, eine Dominikanerin namens Fabiana. Fabiana hatte sich Geld von ihr geliehen und konnte es nicht zurückzahlen. Sie hatte sie gezwungen, in ihrer Wohnung Freier zu bedienen. Carmine hatte durch die Wände gehört, wie sie gefickt wurde. Und nachdem die Freier gegangen waren, hatte er sie weinen gehört. Eines Nachts hatte sich Fabiana vor ein fahrendes Auto geworfen. Seiner Mutter war das scheißegal gewesen, sie hatte nicht das kleinste Anzeichen eines schlechten Gewissens gezeigt. Nein, sie hatte Fabianas Wohnung übernommen und an eine andere Frau vermietet. Business as usual.

Er hatte den Staub von den Voodoo-Trommeln gewischt und machte sich an die alten Rastafari-Drums.

Hinter ihm ging die Tür auf.

Er drehte sich um.

Er brauchte ein paar Sekunden, bis er die Person erkannt hatte, die da vor ihm stand.

»Was iss? Hältst du mich für ein Gespenst, oder was, Arschloch?«, zischte Risquée. »Ich bin’s wirklich. Der Scheißkiller, den du angeheuert hast, hat versagt!«

Carmine stand langsam auf und sah sie an, er war sprachlos und zutiefst schockiert. Sie hatte sich ganz schön verändert. Sie war sehr viel kleiner geworden, weil sie statt hochhackiger Schuhe Converses trug. Statt der Perücke trug sie Cornrows, statt der Kreolen kleine goldene Ohrstecker, statt Minikleid weite schwarze Armeehosen und ein schwarzes T-Shirt. Sie war nicht geschminkt. Sie hatte abgenommen. Ihr Gesicht war schmal und straff. Und sie hatte keine Schneidezähne mehr.

»Warum so still, Kahmyne, hä?«

»Ich … ich … ich hab keinen geschickt, der dich umbringen sollte, Baby«, sagte er schwach, und seine Stimme zitterte vor Angst.

»Nee, klar. Und ich bin Nancy Scheißreagan … BABY!«, brüllte sie.

Wie sie so dastand, ganz gerade und angespannt, die Augen vor Zorn blitzend, musste er unweigerlich an eine Kobra kurz vorm Angriff denken.

»Ich schwör’s, ich war’s nicht«, jammerte er. »Ich … ich hatte dein Geld dabei. Ich wollte es dir geben.«

»Schwachsinn!«

»Ich kann es dir holen«, sagte er.

»Ich will es nicht!« Sie kam auf ihn zu.

»Was?« Er wurde panisch.

»Ich … will … es … nicht! Heißt: Fick dich ins Knie.«

»Aber das sind … 50 000 Dollar!«

»Ich sagte, fick dich ins Knie! Ich will dein Geld nicht mehr. Das haben wir hinter uns, du Dreckstück!« Sie griff in ihre Hosentasche und zog etwas heraus. Er konnte nicht sehen, was es war. Er konnte sich nicht bewegen.

»Was … was willst du dann? Warum bist du zurückgekommen? Du … du wirst gesucht.«

»Von wem?«

»Von Bonbon.«

Sie blieb wie angewurzelt stehen. Sogar sie hatte Angst vor Bonbon. Er sah, dass sie eine Sekunde lang nachdachte – aber nur eine Sekunde.

»Und du stehst da und willst mir erzählen, du hättest nie wen geschickt, mich umzubringen? Du bescheuertes Arschloch, Kahmyne! Weißt du das? Es ist ein Glück, dass deine Blödheit nicht ansteckend ist, sonst wär die ganze Welt und ihre Mutter auch ein bescheuertes Arschloch!«

Er hörte das metallische Klicken eines Springmessers.

»Was hast du vor?«, winselte er.

»Ich werd dich umbringen, du erbärmliches Arschloch.«

Risquée wollte ihm die Klinge durchs Gesicht ziehen und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Dann machte sie einen Ausfallschritt auf ihn zu wie beim Fechten, aber er wich aus und trat hinter sie.

Sie wirbelte herum und holte wieder nach ihm aus, diesmal verfehlte sie ihn noch deutlicher.

»Hör auf mit dem Scheiß!«, schrie er.

»Fick dich!«

Sie ging leicht in die Knie, und ihr Blick irrte wild über sein Gesicht. Sie täuschte einen Angriff an, sodass er nach links auswich, und wollte ihm das Messer in die Brust rammen, doch Carmine konnte sich rechtzeitig wegdrehen, sodass die rasiermesserscharfe Klinge ihn nur am Unterarm verletzte. Er schrie auf.

Dann ging sie mit lautem Gebrüll auf ihn los.

Carmine schlug ihr mitten ins Gesicht. Es war kein harter Schlag, aber sie war ihm praktisch in die Faust gerannt, sodass sie taumelte. Einen Moment lang stand sie still, blinzelte und schwankte auf den Fußballen.

Carmine stürzte sich auf sie. Er packte sie bei den Handgelenken, riss ihre Arme hoch und drückte fest zu, damit sie das Messer fallen ließ.

»Dreckschwein!«, brüllte sie und rammte ihm das Knie in die Eier.

Er stieß sie von sich.

Sie trat nach ihm.

Er schubste sie fester.

Sie verlor das Gleichgewicht, und sie gingen gemeinsam zu Boden, er auf ihr.

Risquée schlug mit dem Kopf gegen eine Vitrine, das Glas zersplitterte. Das Messer fiel ihr aus der Hand und landete klirrend auf dem Fußboden. Carmine stand auf und riss es an sich.

»Das war’s!«, schrie er triumphierend und schwenkte ihr Messer durch die Luft. »Und jetzt verschwinde!«

Sie rührte sich nicht. Schlaff wie ein Lappen lag sie über die Vitrine drapiert, die Füße seltsam verdreht, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt.

Das Messer fest in der Hand für den Fall, dass sie ihn austricksen wollte, schaute er in die Vitrine. Risquée starrte mit pechschwarzen Augen und weit offenem Mund zu ihm hoch. In der Vitrine lagen geschrumpfte, graue, mumifizierte Hände aller Größen und beider Geschlechter, die Finger krumm wie knorrige Wurzeln, die Haut schrumpelig wie Dörrpflaumen. Es hieß, diese Hände hätten die Macht, jedes Schloss zu öffnen.

»Ich sagte: Das war’s! Raus hier!«, schrie Carmine sie an.

Dann sah er noch etwas anderes in der Vitrine. Sein Mund wurde trocken, und ganz tief unten in seiner Magengrube schlug etwas Kaltes, Schweres auf.

Da war eine schnell größer werdende Aureole aus Blut unter Risquées Kopf.

»Nein!«, flüsterte er.

Sie war tot.

Er ließ das Messer fallen, hob ihren Kopf an und sah, dass aus ihrem Nacken, direkt unterhalb der Schädelrundung, eine fast zehn Zentimeter lange Glasscherbe ragte. Ihr warmes Blut pulsierte über seine Hände und tropfte auf die Bodendielen.

Er schaute aus dem Fenster auf die Straße. Kein Mensch zu sehen. Sanft legte er sie auf den Fußboden, wischte sich die Hände an der Hose sauber, schloss die Tür ab und löschte das Licht.

Er musste sie hier wegbringen. Schnell. Aber er konnte nur dastehen und sie anstarren, wie sie vor ihm lag und das Blut aus ihr herauslief und eine große Lache bildete, und sich fragen, was um alles in der Welt er jetzt tun sollte.

Er könnte sie in die Glades bringen und den Alligatoren vorwerfen. Vermissen würde sie keiner. Aber mit dem Pickup konnte er sie unmöglich so weit fahren. Außerdem konnte er gar nicht weg, weil er bald zu Hause sein musste, für sein Bad.

Er betrachtete ihr Gesicht. Er hatte kein schlechtes Gewissen, weil sie jetzt tot war, schließlich war sie gekommen, um ihn umzubringen. Es war Notwehr gewesen, er hatte sie nicht töten wollen. Genau wie er auch den Bullen in dem Friseurladen nicht hatte töten wollen.

Er spielte mit dem Gedanken, seine Mutter anzurufen und ihr zu erzählen, was passiert war. Sie konnte jemanden schicken, der sich um die Angelegenheit kümmern würde. Sie brauchte den Laden.

Aber nein, das würde seine Fluchtpläne zunichte machen. Er musste klug vorgehen.

Wieder betrachtete er Risquée, als könnte sie ihm sagen, was zu tun sei. Mit ihren schwarzen Augen, die noch immer irgendwie wütend aussahen, und dem weit offenen Mund, und obwohl ihr die Schneidezähne fehlten, erinnerte sie ihn unweigerlich an die präparierten Alligatorköpfe, die in den Glades an Touristen verkauft wurden. Die Ähnlichkeit war fast unheimlich.

Er musste klug vorgehen. Sehr klug.
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Das Erste, was Max und Joe auffiel, als sie im Haiti Mystique einbrachen, war der intensive Geruch nach Reinigungsmitteln. Die Dämpfe hingen schwer in der Luft und tränten ihnen in den Augen.

Sie schalteten die Taschenlampen ein und sahen, fast sofort, die zerstörte Vitrine und die getrockneten Hände, die auf der Vitrine nebenan gestapelt lagen. Max ließ den Lichtkegel nach unten wandern und bemerkte mehrere Blutstropfen auf dem Holzpodest der Vitrine, dann einen großen sandfarbenen Kreis auf den Bodendielen, der sehr viel heller war als das Graubraun des restlichen Fußbodens. Der Geruch war an dieser Stelle am stärksten.

Max berührte einen der Blutstropfen an dem Podest mit dem Zeigefinger, der in einem Handschuh steckte. Das Blut war dunkel und klebrig und schmierte. Es war erst vier bis fünf Stunden alt.

Er schaute sich das Innere der Vitrine genauer an und sah die roten Spritzer überall, vor allem an der Rückwand und auf den verbliebenen Glasscherben.

Joe nahm die Hände in Augenschein und sah, dass auch sie Blutspritzer abbekommen hatten.

»Hier ist wohl jemand übel gestürzt«, flüsterte Max. »Und das erst kürzlich.«

Sie schauten sich im Rest des Ladens um. Hinter dem Tresen fand Joe ein Kassenbuch und eine Geldkassette aus Metall. Lediglich fünf Seiten des Kassenbuches, das bis Februar 1977 zurückreichte, waren beschrieben. Er zählte die Verkäufe pro Jahr zusammen und lachte.

»Mit dem Laden hier ist Ismael jedenfalls nicht reich geworden«, sagte er. »Im letzten Jahr hat er stolze 2900 Dollar eingenommen. Davor 2455 Dollar. Sein erfolgreichstes Jahr war 1979, da hat er sage und schreibe 3233 Dollar umgesetzt.«

Max betrachtete ein Regal mit Einmachgläsern: in Formaldehyd eingelegte Hände, Finger, Zungen, Hoden, Augäpfel unterschiedlicher Farbe, Füße, Herzen, Lebern, ein Gehirn. Die Preise waren mit einem Filzschreiber auf die Gläser geschrieben. Für hundert Dollar bekam man einen Adamsapfel, für zweihundert eine Zunge, für dreihundert ein Paar blaue Augen. Auf dem Regalbrett darunter war eine Kollektion von Föten in unterschiedlichen Entwicklungsstadien zu bewundern, die meisten schwarz. Die Preise dafür reichten von siebenhundertfünfzig Dollar für die ganz kleinen bis hin zu dreitausend Dollar für die größten. Auf dem untersten Regalbrett lagerten Hühnereier, von denen einige fast ausgebrütet waren, teilweise ragte ein Schnabel oder ein Stück vom Kopf aus der Schale.

Joe kam hinterm Tresen hervor und trat auf eine lose Bodendiele, die laut knarrte. Er betrachtete die Masken und Trommeln, die Bücher mit den Zaubersprüchen und Flüchen, die Kerzen, die Heiligenstatuen und die Totenköpfe, die Wurzeln und Kräuterbunde und Zweige, die wie bizarrer Weihnachtsschmuck von der Decke hingen.

Max’ Lichtstrahl wanderte über die hintere Tür. Er drückte die Klinge hinunter. Sie war nicht abgeschlossen.

 

Unten fanden sie sich in einem überhitzten, schlecht beleuchteten Kellerraum mit mehreren Käfigen unterschiedlicher Bauweise und Größe wieder, die rechts und links die Wände säumten. Es roch nach tierischen Exkrementen, und das Gackern der Hühner, aufgeregtes Flügelschlagen und das Rascheln von Fell, wenn die Tiere sich an den Metallstäben ihrer Gefängnisse rieben, erfüllte die Luft.

Max sah drei Bergziegen mit langem, schwarzem Fell und gewaltigen Hörnern, die gut dreißig Zentimeter über ihren Kopf hinausragten und zu scharfen Spitzen ausliefen. Er sah einen angeketteten Geier, einen schlafenden Fuchs, einen braunen Affen und, ganz am Ende, drei Hühnerkäfige und ein Becken voller Kröten.

Dahinter waren Heuballen und Jutesäcke gestapelt, die vermutlich Tierfutter enthielten. Sie standen an der Rückwand, dennoch spürte Max, dass er noch nicht alles gesehen hatte, dass es noch etwas zu entdecken gab. Er ließ den Lichtkegel über die Heuballen wandern.

»Max!«, flüsterte Joe. »Sieh dir das an.«

Joe stand hinter der Treppe neben einer offenen Falltür.

 

»Was zum Teufel ist das hier?«, fragte Joe, als die Neonröhren angingen und sie sich in einem komplett weiß gefliesten, kalten und sterilen Raum wiederfanden.

Auch hier erfüllte der Geruch von Putzmitteln die Luft, noch stärker als oben im Laden.

»Ein OP?«, riet Max und schaute von dem Marmortisch mit der Abflussrinne zu dem Rollwagen mit den glänzenden chirurgischen Instrumenten aus Stahl, der neben ihm stand.

»Oder eine Folterkammer«, sagte Joe und zeigte auf die Fleischerhaken an der Metallstange unter der Decke. Er ging zu dem Duschkopf in der Ecke, der noch tropfte, betrachtete den Abfluss, nahm ein Skalpell und kratzte mit der Klinge in der Öffnung herum. Dann zeigte er sie Max. »Das ist Blut.«

Sie gingen zu den sechs großen Kühltruhen an der Rückwand, und jeder öffnete eine.

Sie waren leer.

Sie wanderten weiter zu den nächsten zwei. Ebenfalls leer.

Die beiden letzten waren bis zum Rand mit Alligatorenteilen gefüllt, alle sauber in wiederverschließbare Plastikbeutel verpackt, in der ersten Truhe die Schwänze, daneben die kopflosen Rümpfe.

»Ganz schön viel Gepäck«, witzelte Max, als er einen Torso aus der Truhe hievte und auf den Boden legte. Er zog ihn aus dem Beutel und drehte ihn um. Ein langer Schnitt verlief senkrecht über den Rumpf des Tieres, die Eingeweide waren herausgenommen worden. Abgesehen vom Schwanz und vom Kopf – beide mit sauberen Schnitten abgetrennt – fehlten auch die Beine.

»Da haben wir doch all die Gürtel, Portemonnaies und Ludenschuhe«, sagte Joe mit einem meterlangen tiefgefrorenen Schwanz im Arm.

Sie räumten die Truhe aus und legten den Inhalt auf den Fußboden. Die Schwänze und Körper variierten in Länge und Gewicht – manche waren so lang, dass man sie in der Mitte durchgesägt hatte.

Es war Max, der das erste menschliche Körperteil fand: einen rechten Arm, schwarz, unzweifelhaft weiblich, ungefähr in der Mitte der Truhe.

Er zeigte ihn Joe, der just in diesem Moment, eingeklemmt zwischen zwei Alligatorschwänzen, den Oberkörper einer schwarzen Frau entdeckt hatte.

Max fand den linken Arm und beide Beine. Ganz unten in Joes Kühltruhe lag der Kopf.

Sie holten die Körperteile aus den Plastikbeuteln heraus. Sie waren erst teilweise gefroren.

Sie trugen sie zu dem Marmortisch und legten sie aneinander.

Die Leiche war in der Mitte aufgeschnitten, und alle inneren Organe waren entfernt worden, genau wie bei den Alligatoren.

»Woran ist sie gestorben?«, fragte Joe.

Abgesehen von den sauberen Amputationsschnitten wiesen weder der Körper noch Arme und Beine Verletzungen auf. Max inspizierte den Kopf. Er drehte ihn um und sah die klaffende Wunde direkt unterhalb des Schädels. Mit einer Zange klappte er die Haut zurück und sah, dass ganz tief in der Wunde etwas steckte. Er griff mit der Zange hinein und zog eine blutige Glasscherbe heraus, ungefähr drei Zentimeter lang.

»Hat das Rückenmark durchtrennt«, sagte er. »Sie war auf der Stelle tot. Ich schätze, sie ist rücklings in die Vitrine gefallen. Entweder lag jemand auf ihr, oder man hat ihren Kopf genommen und auf die Scherben gerammt. Es war also entweder ein Unfall oder Mord. Und ich tippe auf Mord. Warum sollte man sie sonst in Einzelteile zerlegen?«

»Was willst du jetzt machen?«, fragte Joe.

»Das Fingerabdruckpulver und die Kamera holen.« Max sah auf die Uhr: 22.35 Uhr. »Und dann statten wir Ismael einen Besuch ab. Der ist bestimmt noch im Fontainebleau bei dieser Spendengala.«

Den größten Teil des Tages hatten sie damit verbracht, Sam Ismael durch ganz Lemon City zu folgen, während er von einem Publicityevent zum nächsten gefahren war. Krönender Abschluss war ein formelles Dinner in einem der exklusivsten Hotels von Miami.

»Aber er war es nicht«, sagte Joe.

»Nein, er war es nicht«, stimmte Max zu. »Aber das hier ist immer noch sein Laden.«

»Wann willst du es melden?«, fragte Joe.

»Bevor wir mit ihm reden.«
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Der Bulle, der ihn zusammengeschlagen und ihm sein Geld und die Bohnen abgenommen hatte, war wieder da. Carmine beobachtete ihn durch einen Spalt zwischen den Futtersäcken und betete, er möge nicht herkommen und ihn entdecken, wie er hier neben dem Beutel mit Risquées Eingeweiden an der Wand hockte.

Gerade sah der Bulle sich die Käfige an, die weißen Hühner, die schwarzen Hähne, den Fuchs, die Geier, die Ziegen, er kam immer näher.

Carmine war gerade auf der Treppe gewesen und wollte nach oben gehen, als er über sich auf dem Holzfußboden Schritte gehört hatte. Er hatte geglaubt, seine Mutter habe jemanden geschickt, um ihn zu suchen, weil er nicht pünktlich zu seinem Bad zu Hause erschienen war. Also hatte er sich versteckt. Die Tiere kannten ihn bereits als denjenigen, der ihnen das Futter brachte, deshalb waren sie unruhig geworden.

Er wünschte, er wäre schneller gewesen, als er Risquée zerlegte, aber es war einfach so viel Arbeit gewesen. Jetzt wusste er, worin sich der Mensch vom Alligator unterschied. Es waren die Eingeweide. Risquée hatte kilometerweise Darm. Und der stank. Er hatte zwischendurch aufhören und sich übergeben müssen. Vier Mal. Und als er ihr den Kopf abgeschnitten hatte, hatte er aus irgendwelchen bescheuerten Gründen heulen müssen wie ein verdammtes Kleinkind.

Der Bulle war jetzt ganz kurz davor, ihn zu entdecken. Die letzten beiden Käfige waren leer. Der Typ war echt gründlich. Er betrachtete und inspizierte jedes einzelne Tier. Schwarze Hose, schwarzes Guayabera-Hemd, schwarze Converse-Allstars. Genauso angezogen wie Risquée. Bis auf die Waffe an der Hüfte. Und die Tätowierungen innen an den Unterarmen.

Was sollte er tun, wenn er neben einem Beutel mit menschlichen Innereien erwischt wurde? Sah doch alles nach Mord aus. Vielleicht konnte er sich der fahrlässigen Tötung für schuldig bekennen, einen Deal aushandeln, den SNBC ans Messer liefern und ins Zeugenschutzprogramm gehen.

»Max?« Das war der Partner von dem Bullen, der große schwarze Typ, der drüben hinter der Treppe stand, wo die Falltür war. »Sieh dir das an.«

Der weiße Bulle ging zu ihm, um sich das anzusehen.

Eine Minute später waren sie unten.

Carmine kroch aus seinem Versteck und schlich sich nach oben, Risquées Überreste ließ er zurück.

 

Er fuhr auf direktem Wege nach Hause. In keinem der Fenster brannte Licht. Seine Mutter war schlafen gegangen.

Er musste umdisponieren, seine Pläne vorziehen. Er würde jetzt sofort die Stadt verlassen. Nur noch umziehen, den Schließfachschlüssel holen und weg.

In seinem Zimmer zog er sich die blutigen Klamotten aus und stopfte sie in den Wäschebeutel. Dann holte er seinen feinsten blauen Anzug von Halston aus dem Schrank, Unterwäsche von Pierre Cardin und Seidensocken, Gucci-Schuhe und das maßgeschneiderte taubenblaue Oxford-Hemd. Er wollte besonders gut aussehen, wo er doch jetzt sein neues Leben antrat. Wenn auch im Pickup.

Als er fertig war, betrachtete er sich kurz im Spiegel und zwinkerte sich zu. Verdammt gut aussehender Kerl, den er da sah.

Zeit zu gehen. Er warf einen Blick auf seine Kaffeedose.

Seine Mutter kam herein.

»Wen hast du gerade umgebracht?«, fragte sie.
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In Smoking und handgenähten Schuhen stand Sam Ismael auf dem Balkon seiner Suite im obersten Stockwerk des Fontainebleau und fühlte sich, als wäre er schon am Ziel. Er konnte den Sieg beinah schmecken. Er schaute auf Miami Beach hinunter, das sich mit Einbruch der Nacht von einer heruntergekommenen grauen Touristenfalle in eine zum Greifen nahe Galaxie aus glitzerndem, schillerndem Neon verwandelt hatte, eine juwelengesprenkelte Lava, die sich, sehr langsam, in unbestimmte Richtung bewegte. Die Straßen waren wie erleuchtete Venen, der Verkehr floss weiß in die eine und rot in die andere Richtung, herein und wieder hinaus. Die sommerliche Brise trug Musikfetzen von den Klubs zu ihm herauf, vermischt mit den Gerüchen des Meeres und der Stadt.

Zwanzig Minuten zuvor hatte er – ein Dutzend Stockwerke tiefer im Ballsaal, in dem sich die Gäste des Sanierungsprojekts Lemon City an feinstem Essen und Wein à 500 Dollar pro Person gütlich taten – die inoffizielle Meldung aus dem Büro des Bürgermeisters erhalten, dass sein Vorschlag, das Viertel in Little Haiti umzutaufen, angenommen werden würde. Das war intensiver Lobbyarbeit seinerseits ebenso sehr zu verdanken wie ansehnlichen Spenden an die Wahlkampfkassen verschiedener Interessengruppen sowie die von ihnen geförderten Wohlfahrtsorganisationen: kein Fortschritt ohne Bestechung.

Er war zufrieden mit dem, was er erreicht hatte, zufrieden mit dem, was es für die Haitianer bedeuten würde. Endlich würden sie in Miami einen Ort haben, der nur ihnen gehörte, wo sie sich niederlassen und einen Neuanfang machen, sich ein neues Leben aufbauen konnten. Dass das alles von Solomons Drogengeldern finanziert wurde, war ihm egal. Die Kolumbianer und die Kubaner machten es nicht anders, sie kauften haufenweise Grundstücke und bauten Apartmenthäuser, um sie an reiche Leute zu vermieten. Sie taten das für sich. Sam tat es für andere.

Da war nur eines, was ihm die Freude vermieste – na ja, genau genommen waren es vier: Solomon Boukman, Bonbon und seine beiden lesbischen Schlampen Danielle und Jane, die drinnen saßen und auf Fotos warteten, die er durchsehen sollte. Er hoffte, dass es nicht allzu lange dauern würde.

Hinter ihm wurde die Balkontür aufgeschoben.

»Wir sind so weit«, sagte Solomon.

Sam leerte sein Glas puren Barbancourt-Rum und ging hinein. Alle Lichter bis auf eine Leselampe neben dem Sessel waren ausgeschaltet. Auf dem Sitz wartete ein dicker Stapel schwarzweißer Porträtfotos aus der Personalkartei der Polizei von Miami auf ihn.

Sam setzte sich und ging die Fotos durch.

Zehn Minuten später hatte er den Mann erkannt, der in seinem Laden gewesen war.

»Das ist er«, sagte Sam und hielt das Foto in die Höhe.

Solomon, der hinter ihm stand, streckte die Hand aus, nahm ihm das Bild ab und drehte es um.

»Max Mingus. Detective Sergeant. Dienstnummer 8934054472. Geboren am 8. März 1950«, las er vor. Und dann, nach einer kurzen Pause und mit dem Anflug eines Gelächters: »Miami Task Force.«

»Du kannst gehen«, sagte Solomon zu Sam, während er eine Nummer in sein Telefon tippte.

 

Bevor er sich wieder zu seinen Gästen gesellte, suchte Sam den Waschraum auf, um sich die Hände und das Gesicht zu waschen und wieder in Plauderstimmung zu kommen.

Die beiden Männer, die hereinkamen, als er am Waschbecken stand, nahm er kaum wahr, ein kurzer Seitenblick hatte ihm verraten, dass er sich um die beiden nicht zu kümmern brauchte.

»Mr. Ismael?«, fragte der große Schwarze hinter ihm in einem Ton, der irgendwie offiziell klang, der irgendwie klang, als würde da ein Polizist sprechen.

»Ja?« Er schaute gerade rechtzeitig hoch, um den anderen Mann zu sehen, der von hinten auf ihn zukam.

Dann spürte er einen heftigen Schlag am Hinterkopf.
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Sie brachten Ismael in die Wohnung der MTF in Coral Springs, zwei Stunden von Miami entfernt.

Sie trugen ihn in ein fensterloses Zimmer mit weißen Wänden, einer nackten Glühbirne an der Decke und einem Tisch, der auf dem Fußboden festgeschraubt war, und fesselten seinen rechten Arm mit Handschellen an einen Metallstuhl, der ebenfalls am Boden verankert war.

Ismael war immer noch benommen von dem Schlag, den Max ihm mit einem mit Bleischrot gefüllten Totschläger verpasst hatte. Joe schüttete ihm einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht, Ismael zuckte zusammen und kam keuchend wieder zu Bewusstsein, Panik in den gelblich braunen Augen, die von Joe zur Decke, zum Tisch, zur Tür und schließlich zu Max schnellten, wo er anhielt und seinen Blick ruhen ließ.

»Wo bin ich?«, fragte er Max.

»Na ja, das Fontainebleau ist es nicht.«

»Wo bin ich?« Ismael schlug mit der freien Hand auf den Tisch.

»Ich glaube, ich habe mich Ihnen bei unserer letzten Begegnung nicht korrekt vorgestellt – ich war in Ihrem Laden, erinnern Sie sich?« Max musterte ihn und sah, dass er ihn erkannt hatte. »Ich bin Detective Sergeant Mingus von der Miami Task Force. Der junge Mann hier«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf Joe, der mit den Händen in den Taschen und einer Plastiktüte zu Füßen an der Wand lehnte, »ist Detective Liston. Und Sie, Sam Ismael, sind offiziell am Arsch.

Lassen Sie mich erläutern, was ›offiziell am Arsch‹ in diesem Falle bedeutet. Es bedeutet, scheiß auf Ihren Anwalt, scheiß auf Ihre Bürgerrechte, scheiß auf Ihre Menschenrechte, scheiß auf die Rechte, die wir Ihnen nicht vorgelesen haben, und vor allem, scheiß auf Sie. Und es bedeutet auch, dass Ihr Leben, wie Sie es bisher kannten, nun offiziell im Arsch und vorbei ist. Haben Sie das verstanden?«

»Was wollen Sie von mir?«

Max hielt ein Polaroidfoto des abgetrennten Kopfes in die Höhe und legte es auf den Tisch.

»Wer ist diese Frau?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Sie sollten es wissen.« Max legte ein halbes Dutzend Fotos in einer Reihe auf den Tisch. Sie zeigten die auf dem Fußboden ausgelegten Einzelteile der Frauenleiche, die Gliedmaßen je ein paar Zentimeter vom Körper getrennt. »Das ist der Keller Ihres Ladens. Und das haben wir in Ihren Kühltruhen gefunden.«

Ismael betrachtete die Fotos. Er wurde bleich.

»Ich weiß nichts davon«, sagte er.

»Ach nein?« Max ließ drei durchsichtige Plastikbeutel mit chirurgischen Instrumenten auf den Tisch fallen, wo sie mit lautem Scheppern landeten. »Da sind ohne Ende Fingerabdrücke von Ihnen drauf. Und die Spurensicherung wird außerdem Blut, Gewebe und Haare finden, die vom Opfer stammen. Zählen Sie eins und eins zusammen. Fingerabdrücke plus Gewebe plus Haar plus Blut gleich: Sie.«

»Aber ich war das nicht!«, schrie Sam. »Und da sind auch keine Fingerabdrücke von mir drauf.« Ismael zeigte auf die Instrumente. »Wir sterilisieren die nach jedem Gebrauch.«

»Da sind Ihre Fingerabdrücke drauf, glauben Sie mir.« Max lächelte. »Und zwar alle zehn.«

»Dann haben Sie das gemacht, als ich bewusstlos war!«, schrie Sam. »Das ist ungeheuerlich!«

Max ignorierte ihn.

»Okay, nehmen wir an, nur so zum Spaß, dass Sie tatsächlich unschuldig sind. Sie werden trotzdem angeklagt werden und trotzdem vor Gericht gestellt. Für die Medien wird das ein gefundenes Fressen. Denken Sie nach. Das ganze Zeug, das Sie in Ihrem Laden haben, die Körperteile, die religiösen Gegenstände, die Kerzen, die Masken …«

»Nicht zu vergessen die Hühner«, sagte Joe.

»Und die Hühner. Können Sie sich die Schlagzeilen ausmalen? ›Prominenter Geschäftsmann aus Miami in Geheimnis um tiefgefrorene Voodoo-Menschenopfer verwickelt‹. Da haben wir doch unseren ganz persönlichen Schwarze-Dahlie-Fall.

Es spielt also überhaupt gar keine Rolle, ob Sie unschuldig sind oder nicht, weil es nämlich aussehen wird, als wären Sie schuldig. Und nur darauf kommt es an. Der äußere Anschein ist alles in diesem Land: Wer in die Rolle passt, kriegt die Rolle.«

»Ich war es nicht«, wiederholte Ismael, ganz leise jetzt, und betrachtete mit Entsetzen die Fotos.

»Wer ist ›wir‹?«, fragte Max. »Das Wir aus ›Wir sterilisieren die Instrumente nach Gebrauch‹? Haben Sie einen Komplizen? Oder wollen Sie auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren?«

Ismael schüttelte den Kopf.

»Erheben Sie Anklage oder lassen Sie mich laufen. Aber wenn Sie mich anklagen, werde ich mich wehren. Ich werde vor Gericht gehen: unrechtmäßige Festnahme, Verdienstausfall, Rufschädigung, psychische Belastung.« Max sah ihm in die Augen.

»Sie vergaßen Misshandlung durch Polizeibeamte.«

Ismael schaffte es nicht, Max’ Blick zu erwidern.

»Wofür ist Florida berühmt, außer für Alligatoren, Sonne, Disney, Bikinischönheiten und eine himmelhohe Mordrate?«, fragte Max.

»Keine Ahnung.« Ismael blickte verunsichert drein.

»Das ist keine Fangfrage«, sagte Max. »Denken Sie nach.«

Und das tat er. Der Schweiß war ihm auf die Stirn getreten und rann ihm nun langsam über die Schläfen und die papageienartige Nase.

»Orangen?«, riet er.

»Richtig«, sagte Max. »Orangen. Sehr gesund. Sehr viel Vitamin C. Aber das wissen Sie bestimmt. Essen Sie Orangen?«

»Manchmal.« Ismael zuckte mit den Schultern.

»Ich liebe Orangen«, sagte Max. »Zufälligerweise haben wir welche mitgebracht.« Joe reichte ihm die Einkaufstüte. Max packte den Inhalt aus: acht große, reife Florida-Orangen. Er legte sie eine nach der anderen auf die Fotos, die letzte behielt er in der Hand.

»Was die Ärzte einem natürlich wieder nicht verraten, ist, dass Orangen auch verdammt ungesund sein können. Wir haben hier acht Stück. Wenn wir die wieder in die Tüte legen«, sehr langsam verfrachtete er die Orangen wieder eine nach der anderen in die Tüte, »ist im Handumdrehen eine tödliche Waffe draus geworden. Haben Sie schon mal von dem Telefonbuchtrick gehört, den manche Polizisten bei Verhören anwenden? Schläge auf den Oberkörper: maximaler Schmerz, minimale Verletzungen? Sehr praktisch. Das Gleiche gilt im Prinzip für Orangen, mit nur einem Unterschied.« Max knotete die Tüte zusammen. »Ein Telefonbuch tut nur weh. Wenn ich Sie aber sehr fest mit einer Tüte voll der feinsten Früchte Floridas schlage, dann verwandelt sich Ihr Inneres in eine medizinisch irreparable Sauerei. Alles blutet: Nieren, Leber, Milz, Magen, Blase, alles. Und es dauert Tage, bis man stirbt. Lange, nicht enden wollende, schmerzerfüllte Tage. Sie werden Blut pinkeln, Blut scheißen und Blut spucken. Sehr unschön. Ich wünsche das keinem – außer vielleicht dem kranken Arschloch, das dieses Mädchen in Stücke gesägt hat.«

Max stand vom Tisch auf und winkte Joe heran.

Joe schloss Ismaels Handschellen auf, packte ihn bei den Schultern und stellte ihn auf die Füße wie eine Stoffpuppe. Er hielt ihn fest.

Max ging auf ihn zu.

»Bitte!«, kreischte Ismael.

Max holte mit der Tüte aus und verpasste Ismaels Oberkörper – mit Absicht – um wenige Millimeter.

»Verdammt«, sagte er. »Man wird älter.«

Er nahm Maß, starrte Ismael auf den Magen, als zielte er, trat einen Schritt zurück, streckte den Arm nach hinten, um Schwung zu holen …

»Lassen Sie mich das Foto noch mal sehen!«

»Setz ihn wieder hin«, sagte Max zu Joe, der Ismael zurück zum Tisch zerrte.

Ismael nahm das Foto des Kopfes in die Hand und betrachtete es eingehend. Seine Augen wurden größer, auf seinem Gesicht machte sich Entsetzen breit.

»Sie kennen sie?«, fragte Max.

»Das … das ist Risquée. Ich … ich … ich habe sie nicht sofort erkannt«, stammelte er. »Sie ist eine … eine … eine Frau. Hören Sie, ich war das nicht. Ich schwör’s.«

»Wer dann?«, fragte Max.

Ismael atmete tief durch und sah Max mit den Augen eines Mannes an, der soeben das Donnern der Erde vernommen hat, die unter seinen Füßen nachgab, und das Krachen des Daches, das über ihm zusammenbrach.

»Carmine«, sagte er sehr leise und sehr zögerlich. »Wahrscheinlich war es Carmine. Er hat im Laden gearbeitet.«

»Carmine? Carmine Desamours?«, fragte Max.

»Genau.« Ismael seufzte.

»Der Sohn von Eva Desamours?«

Ismael nickte.

»Ich dachte, der ist Zuhälter. Was macht er in Ihrem Laden?«, fragte Max.

»Er … er hat den Beruf gewechselt.«

»Wie bitte? Wurde er befördert?« Joe lachte.

»Nein. Im Gegenteil.«

»Und diese Risquée, war das eine von seinen Mädels?«

»Ja. Er hat ihr Geld geschuldet.«

»Er hat ihr Geld geschuldet? Was ist das denn für ein Zuhälter?« Max lachte.

»Carmine ist genauso wenig Zuhälter wie ich«, sagte Sam bitter. »Und er ist kein Mörder. Wahrscheinlich war es ein Un fall, und er ist in Panik geraten.«

»Eine zersägte Leiche sieht mir nicht nach einem Unfall aus«, sagte Max, setzte die Tüte mit den Orangen ab und sah Joe an. Im Auto auf dem Weg hierher hatten sie ihre Taktik besprochen. Bisher verlief alles nach Plan. Ismael ins Bockshorn jagen, Druck ausüben, damit er ihnen einen Namen nannte, und dann richtig Druck ausüben, damit er ihnen erzählte, was sie wirklich wissen wollten. Joe nickte Max zu: Ismael war eingeknickt, es fehlte nicht mehr viel, dass er ganz zusammenbrach.

Aber so leicht machte er es ihnen dann doch nicht. Auf einmal waren in seinem Gesicht keine Angst und keine Panik mehr zu sehen. Er lehnte sich zurück und grinste Max an.

»Was ist so lustig?«, fragte der.

»Was hatten Sie in meinem Laden zu suchen?«

Max zuckte nicht mit der Wimper. Auf die Frage war er vorbereitet gewesen.

»Ich wollte sehen, wie der Geldwäscher von Solomon Boukman so aussieht. Und ich war sehr daran interessiert – wir«, er deutete auf Joe, »waren sehr daran interessiert, uns ein Bild von dem Menschen zu machen, der einen Teil der Zutaten geliefert hat, die im Magen von Preval Lacour und Jean Assad gefunden wurden: Calabarbohnen, die aus Ihrem Laden kamen. Neben einer sehr teuren Tarotkarte, dem König der Schwerter aus dem De-Villeneuve-Deck.«

Das Lächeln wich nicht aus Ismaels Gesicht.

»Ich nehme an, Sie wollen mir ein Geschäft vorschlagen. Zeugenschutz und eine neue Identität, wenn ich Ihnen alles erzähle? Leben oder Tod? So in der Art?«

»So in der Art«, sagte Max.

Ismaels Lächeln bekam eine spöttische Note.

»Und Sie glauben, Ihr Zeugenschutzprogramm könnte mich vor Solomon Boukman beschützen?«, fragte er Max. »Er kann durch jede Wand gehen und alle Leute zum Schweigen bringen. Egal, wo sie sind und wer sie sind. Und er wird meine ganze Familie umbringen, auch wenn die mit dem, was ich getan habe, überhaupt nichts zu tun haben. Weil er das einfach so macht.«

»Sie gehen davon aus, dass wir ihn nicht vorher kriegen«, sagte Max.

»Und Sie gehen davon aus, dass Sie ihn kriegen. Wissen Sie, dass er einen … wie soll ich sagen … einen Schutzengel hat?« Ismael deutete mit der freien Hand zur Decke.

»Wer soll das sein?«, fragte Max. »Luzifer?«

»Wissen Sie, wo ich war, bevor Sie mich im Waschraum bewusstlos geschlagen haben? Ich war mit Solomon im obersten Stock des Fontainebleau. Suite 467. Er ist mit Sicherheit jetzt nicht mehr da. Und wissen Sie, was ich dort gemacht habe? Ich habe mir auch Fotos angeschaut. Porträtfotos. Aus den Personalakten der Polizei von Miami, und zwar um den Zivilpolizisten zu identifizieren, der in meinem Laden war. Und das habe ich getan: Detective Sergeant Max Mingus. Er weiß, wer Sie sind. Und damit sind wir beide tote Männer.«

Max erstarrte. Er sah zu Joe hinüber und sah Verwunderung und große Besorgnis auf dem Gesicht seines Partners.

Dann sah er wieder Ismael an – sein hämisches Grinsen, das schmale, verschwitzte Gesicht, die kleinen Augen, die riesige Hakennase – und wusste nicht, was er sagen sollte. Eine dunkle, eiskalte Wolke ließ sich auf seinen Schultern nieder, und die Kälte lief ihm das Rückgrat hinab und kroch ihm in die Knochen. Er sah Sandra vor sich. Er dachte daran, dass er sie verlieren könnte. Und er schauderte.

»Woher hat er die Fotos?«, fragte Joe.

»Das weiß ich nicht. Und es geht mich auch nichts an, ich will es gar nicht wissen. Ich wasche Solomons Geld und bin der Strohmann für seine Bauprojekte. Mehr nicht«, sagte Ismael. »Aber einmal, das ist schon eine ganze Weile her, habe ich gehört, wie er sich mit Eva über den Kontaktmann unterhalten hat. Sie haben seinen Namen nicht gesagt, aber Eva hat ihn den ›Kaiser‹ genannt. Wie im Tarot. Da wusste ich, dass es jemand Wichtiges ist, jemand Mächtiges, dessen Namen sie nicht hinausposaunen wollten.«

»Der Kaiser gehört zu den Großen Arkana. Das sind die dominanten Karten, die entscheidenden«, sagte Max, zog seine Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine an. Der Kaiser stand nicht für eine Person, sondern für das Bestreben, die eigenen Lebensumstände oder die Umgebung zu kontrollieren und zu beherrschen, das Schicksal zu beeinflussen.

»Richtig. Das ist nicht einfach irgendwer. Solomon hat zahllose Bullen auf der Gehaltsliste, genau wie alle größeren Drogenhändler in Miami, aber der Kaiser spielt in einer anderen Liga. Entweder ist er ein gleichberechtigter Partner, oder er ist Solomons Boss. Und er hat sehr viel Macht. Er ist derjenige, der überall Solomons Spuren verwischt.«

»Erzählen Sie mir von dem Gespräch, das Sie belauscht haben. Was wurde da genau gesagt?«, fragte Max.

»Es ging um eine FBI-Operation, von der Solomon erfahren hatte. Eva sagte: ›Sprich mit dem Kaiser, er wird es richten‹«, antwortete Ismael.

»Und hat er?«

»Natürlich. Er hat immer alles gerichtet. Solomon agiert wie ein Unsichtbarer im Reich der Blinden. Haben Sie gewusst, dass er 1969 wegen Mordes verhaftet wurde? Er hat einen Mann mit der Machete zerhackt. Die Polizei hat ihn fotografiert und seine Fingerabdrücke genommen. Es gab also eine Akte über ihn. Aber er ist nie vor Gericht gekommen, weil sich die Beweise in Luft aufgelöst haben, zusammen mit den drei Augenzeugen. Und als Solomon ganz groß ins Geschäft eingestiegen ist, haben sich auch alle anderen Akten über ihn in Luft aufgelöst: bei der Einwanderungsbehörde, bei der Sozialversicherung, bei der Polizei.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Joe.

»Carmine hat mir erzählt, dass alle Akten in einer großen Zeremonie verbrannt wurden – die von Solomon und von sämtlichen Mitgliedern seiner Gang. Sie haben aufgehört zu existieren. Sind vom Radar verschwunden. Für immer.«

»Wann war das?«

»Anfang der Siebziger.«

»Und der Kaiser hat ihnen schon damals geholfen?«

»Das nehme ich an«, sagte Ismael. »Und das alles bedeutet, dass Ihr Angebot, mich zu beschützen, bestenfalls ein netter Gedanke ist. Wenn Sie mich wegen Risquée anklagen, bin ich in ein paar Tagen tot. Wenn wir einen Deal machen, habe ich noch eine Woche, vielleicht zwei, wenn ich Glück habe. Und meine Familie in Haiti? Die stirbt am gleichen Tag wie ich. So macht Solomon das immer«, sagte Ismael sachlich wie ein müder Arzt, der dem millionsten tödlich erkrankten Patienten die schlechte Nachricht überbringt.

»Was hätten Sie dann zu verlieren, wenn Sie mir von dem Mann erzählen, der Sie töten wird? Wir können ihn aufhalten.« Max nahm einen langen Zug von der Zigarette. »Wir sind keine normalen Polizisten. Die Stadt hat die Miami Task Force gegründet, weil sie der normalen Polizei nicht mehr trauen konnte. Zu viele Lecks, zu viele Leute auf der Kokain-Gehaltsliste. Wir sind unabhängig. Niemand außerhalb der MTF weiß von dieser Wohnung oder den anderen, die wir unterhalten. Und zwar in ganz Florida. Sie sind sicher bei uns.«

»Und was ist mit meiner Familie?«

»Für deren Sicherheit können wir von hier aus nicht garantieren«, sagte Max. »Aber wir können sie in die amerikanische Botschaft in Haiti bringen lassen. Dort stünde sie unter militärischem Schutz.«

Ismael lehnte sich zurück und schaute an die Decke, er dachte nach.

»Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben. Wenn es hier um die Kolumbianer oder die Kubaner ginge, würde ich sagen: Wo muss ich unterschreiben, und wie laut soll ich singen? Aber um die geht es nicht. Wissen Sie, wie Solomon sein Koks zurzeit ins Land bringt? Früher hat er mit mehreren Offizieren der haitianischen Armee zusammengearbeitet. Jetzt arbeitet er nur noch mit einer einzigen Person in Haiti, mit Ernest Bennett, dem Stiefvater von Baby Doc Duvalier. Er ist die neue große Nummer. Ihm gehört Air Haiti. Er fliegt jeden Tag tonnenweise Koks nach Miami.

Eines dürfen Sie nicht vergessen: Die Duvalier-Diktatur wird von der amerikanischen Regierung gestützt und finanziert, das war schon immer so. Das sind Alliierte im Kalten Krieg. Kuba liegt direkt neben Haiti«, erklärte Ismael. »Die CIA weiß ganz genau, was Bennett so treibt, und es ist ihnen scheißegal. Und wissen Sie, warum? Weil sie damit Geld verdienen. Viel Geld. Und damit finanzieren sie den Krieg gegen den Kommunismus in Lateinamerika.«

»Sie wollen mir erzählen, dass Boukman für die CIA arbeitet?« Max setzte ein spöttisches Grinsen auf.

»Ja.«

»Blödsinn. Sie müssten sich mal selbst reden hören: ein haitianischer Drogendealer verkauft auf amerikanischen Straßen Kokain für die CIA? Das ist doch lächerlich!«

»Solomon arbeitet nicht direkt für sie. Aber ich glaube, der Mann, der ihn schützt, tut das.«

»Ja, richtig«, sagte Max sarkastisch. »Das habe ich alles schon mal gehört. Kommunistische Verschwörungstheorien. Wir sind das reichste Land der Welt. Die CIA braucht kein Geld.«

»Nicht für die legalen Operationen – die vom Staat genehmigten, die offiziellen, nein, für die nicht. Aber es gibt da Operationen, bei denen eure Regierung nicht gesehen werden möchte. Geheime Operationen. Konterrevolutionäre Operationen. Die finanzieren rechte Paramilitärs, die in Nicaragua, Honduras und El Salvador ganze Dörfer massakrieren und Schulbusse in die Luft jagen.

Wissen Sie, wohin ich das ganze Geld schicke, das Solomon mir bringt? An die BCCI-Bank in Panama-Stadt. Die Konten habe nicht ich eingerichtet. Die gab es schon, als ich noch nicht für ihn gearbeitet habe. Man braucht eine Referenz, um dort ein Konto eröffnen zu können. Und wissen Sie, wer die für Solomon gegeben hat? General Manuel Noriega. Ein Schwergewicht. Und Noriega arbeitet seit den Fünfzigern für die CIA«, erklärte Ismael.

»Woher kannte er Noriega?«

»Ich bezweifle, dass die sich je getroffen haben. Der Kaiser hat die Konten für ihn eingerichtet. Ich weiß, dass Sie mir nicht glauben, aber sehen Sie sich die Fakten an: Solomon macht mit seinen Kokaingeschäften einen Gewinn von fünf bis zehn Millionen Dollar pro Monat. Hinzu kommen die Einnahmen aus Prostitution, Glücksspiel, Kreditwucher, Schutzgeldern, Autodiebstahl. Damit macht er noch mal eine Million im Monat. Und er hat Hunderte von Menschen umgebracht – oder umbringen lassen. Er bringt Menschenopfer dar. Und bei all dem wurde er nicht ein einziges Mal polizeilich verhört, niemals observiert, ist nie auf irgendeiner Fahndungsliste aufgetaucht. Das FBI und die DEA wissen ganz genau, wer die Kokain-Cowboys sind. Sie wissen alles über die. Aber sie wissen nichts über Solomon. Warum?«

»Ich habe seinen Namen in Polizeiakten gesehen«, sagte Max.

»Haben Sie auch eine korrekte Personenbeschreibung ge sehen? Ein Foto?«

»Es gibt nicht zwei Beschreibungen, die sich decken.«

»Solomon macht niemals irgendetwas selbst. Er benutzt Strohmänner, die er durch Mittelsmänner anheuern lässt, die wiederum von seinem engsten Kreis angeheuert werden. Niemand außerhalb dieses engsten Kreises hat ihn je getroffen. Sie glauben, dass sie ihn gesehen haben, aber in Wahrheit hat er ein Double geschickt. Meistens arbeitslose Schauspieler, die jeden Job annehmen. So sorgt er dafür, dass niemand ihn je identifizieren kann, sollte mal was schieflaufen. Und noch dazu nährt er so den Mythos, dass er an mehreren Orten zugleich sein kann. Haben Sie gewusst, dass er einmal mit vier Sektionen der LA-Crips an vier unterschiedlichen Orten Treffen angesetzt hat, alle am gleichen Tag und zur gleichen Zeit? Die glauben alle, sie hätten einen Mann namens Solomon Boukman getroffen. Aber das war ein Irrtum. Eine Illusion.«

»Und was passiert mit den Doubles?«

»Wenn die ihre Aufgabe erfüllt haben, sind sie weg vom Fenster. Er hat sich darauf spezialisiert, Leute zu finden, die niemand vermisst. Alleinstehende, noch neu in der Stadt und ohne Glück.«

»Scheiße«, sagte Max.

»Und ich glaube, dass auch der Kaiser seinen Teil dazu beiträgt, den Mythos am Leben zu halten. Er füttert das System mit Desinformationen. Diese Berichte, die Sie erwähnt haben: Das sind alles Enten. Desinformation. Desinformation ist nicht weniger mächtig als Information.«

»Und wie sieht Boukman wirklich aus?«, fragte Max.

»Ich habe ihn nie richtig gesehen. Ich habe ihn immer nur in sehr dunklen Räumen getroffen, oder er hat hinter mir gesessen. Außerdem habe ich gehört, dass er sich mehreren plastischen Operationen unterzogen hat. Und Sie werden es nicht glauben, aber er hat eine gespaltene Zunge. Wie eine Eidechse.«

»Haben Sie das gesehen?«

»Nein, aber Carmine. Eva Desamours hat das gemacht. Carmine hat es mir erzählt. In Haiti war Eva eine Mambo, eine Voodoo-Priesterin, die mächtigste auf der Insel. Solomon war ihr Schüler. Boukman ist nicht sein richtiger Familienname. Ich weiß nicht, wie er wirklich heißt. Eva hat ihn umbenannt, nachdem sie eine Vision von dem Geist des Sklaven hatte, der den ersten Aufstand gegen die Kolonialherren Haitis angeführt hat. Der hieß Boukman. In ihrer Vision hat er ihr gesagt, sie solle nach Amerika gehen und dass Solomon dort sehr mächtig werden würde, wenn er seinen Namen annimmt – den Namen Boukman – und die Zunge einer Schlange hat. Und so hat sich Eva am nächsten Tag ein Messer geschnappt und Solomons Zunge längs durchgeschnitten. Carmine hat es gesehen. Er sagt, Solomon hat nicht mit der Wimper gezuckt.«

»Meine Güte!«, flüsterte Joe.

»Er hat eine Metallschiene im Mund getragen, damit die Zunge nicht wieder zusammenwachsen konnte, bis sie schließlich so geblieben ist«, fuhr Ismael fort. »Und dann sind sie alle hierhergekommen, und die Prophezeiung ist wahr geworden.«

»Wie alt war Boukman da?«

»Zehn oder elf. Er und Carmine sind ungefähr im gleichen Alter.«

»Glauben Sie an Voodoo?«, fragte Max.

»Nein, aber ich glaube an Eva. Die ist echt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie ist keine von diesen Zigeunerinnen, die einem für Geld alles Mögliche aus der Hand lesen. Und sie gehört auch nicht zu denen, die einfach ganz ehrlich und unverfälscht in die Zukunft blicken. Sie sieht hinter die Zukunft, sie sieht die Dinge, die Schicksale beeinflussen, die Geister, die Entscheidungen treffen«, sagte Ismael. »Wie gesagt: Ich glaube nicht an Gott, aber ich glaube an Eva.«

Max und Joe tauschten einen schnellen Blick. Joe schüttelte den Kopf, um zu sagen: Noch nicht.

»Und wie sieht der Rest von Boukman aus?«

»So weit ich das gesehen habe, normal. Er ist schwarz – dunkle Haut. Ungefähr so groß wie Sie, aber schmaler gebaut. Wenn man ihm auf der Straße begegnet, würde er einem nicht auffallen. Aber wenn man einige Zeit in seiner Gegenwart verbringt, allein mit ihm – wie ich -, dann spürt man seine Präsenz, als wäre da mehr als eine Person im Raum. Besser kann ich das nicht beschreiben.«

Max warf einen Blick zu Joe hinüber, der mit den Schultern zuckte. Das mit der schwarzen Magie konnte Max hinnehmen, nicht aber die vermeintliche Verbindung zur CIA. Er zweifelte nicht daran, dass Boukman einen oder auch mehrere Maulwürfe bei der Polizei hatte, aber dass es viel höher ging, konnte er sich nicht vorstellen. Er beschloss, sich an die harten Fakten zu halten, die Beweise, die vor Gericht standhalten würden.

»Okay, Sam«, sagte Max. »Bisher haben Sie uns von Voodoo-Geistern erzählt, von inszenierten Mondlandungen und wie Außerirdische die Kennedys ermordet haben. Was wir jetzt von Ihnen hören möchten, sind konkrete Fakten. Die Uhr läuft. Boukman weiß wahrscheinlich schon, dass Sie verschwunden sind. Also, wie lautet der Deal?«

»Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß. Aber ich werde keine offizielle Aussage machen, solange meine Familie nicht in Sicherheit ist.«

»Das verstehe ich«, sagte Max. »Aber Sie werden uns schon jetzt Einzelheiten erzählen. Details, mit denen ich zu meinem Chef gehen kann und mit denen mein Chef zum Staatsanwalt gehen kann. Wenn Sie jetzt mit uns reden, fahre ich zu ihm, sobald wir hier fertig sind. Ihre Familie kann in wenigen Stunden in Sicherheit sein.«

Ismael sah Max an, dann Joe, dann wieder Max.

»Ich werde nichts unterschreiben, solange ich nicht von meiner Familie persönlich gehört habe, dass sie in der Botschaft in Sicherheit sind.«

»Gut.«

»Und bevor mein Anwalt alles abgesegnet hat.«

»Auch gut.«

»Dann sind wir im Geschäft.«

Joe ging los, um einen Kassettenrekorder zu holen. Max kochte Kaffee.

Und dann fingen sie an.

Ismael redete vier Stunden lang. Er erzählte ihnen alles, was er wusste, er hielt nichts zurück: wie der Lemon-City-Deal zustande gekommen war, Preval Lacour, Moyez, die Struktur und die Arbeitsweise des SNBC, die Verbindungen zu allen größeren Verbrechersyndikaten Nordamerikas, sämtliche Namen, die er kannte; er erzählte von den Menschenopfern und den Gifttränken, berichtete von der haitianischen Drogenconnection und den Millionen, die er wusch, von Briefkastenfirmen und legalen Unternehmen, von Hotels, Nachtklubs und tausenden Hektar Bauland.

Um 5.03 Uhr waren sie fertig.

Max und Joe gingen ins Nebenzimmer.

»Wir müssen das sofort Eldon erzählen«, sagte Max.

»Du willst das Eldon erzählen?« Joe war stocksauer.

»Wem sonst?«

»Scheiße!«

»Was? Wir können nicht mehr allein weitermachen, Joe.«

»Es muss noch einen anderen Weg geben – jemand anderen. Vielleicht Jack, das FBI?«

»Das FBI!« Max musterte ihn von oben bis unten. »Die MTF hat eine ganze Horde Sündenböcke für den Mord an Moyez eingebuchtet – und ich habe geholfen, die zu finden. Ein unschuldiger Mann ist tot. Direkt vor unserer Nase ermordet. Und mehrere Unschuldige sitzen genau in diesem Moment in Haft. Wenn wir damit zum FBI gehen, sind wir alle am Arsch. Kommt nicht infrage! Wir regeln das im Haus.«

»Und was, wenn es Eldon ist …?«

»Wenn was Eldon ist?« Max zog die Stirn in Falten.

»Wenn Eldon mit Boukman zusammenarbeitet?«

»Was? Der ›Kaiser‹? Hör auf mit dem Scheiß, Joe.«

»Du kannst es nicht wissen.«

»Ich weiß es«, sagte Max. »Ich kenne Eldon Burns, seit ich klein war. Klar, er hat sich nie um irgendwelche Vorschriften geschert, aber er hat auch nie mit Kriminellen Geschäfte gemacht. Niemals! Er hasst diese Leute. Er hasst es, was sie aus dieser Stadt gemacht haben.« Max musterte das Gesicht seines Freundes und erkannte, was der wahre Grund für dessen Protest war. »Ich weiß, du kannst ihn nicht leiden, Joe, aber lass dich davon nicht blenden. Es geht hier nicht um euch beide. Darum ging es nie.« Joe schwieg einen Moment. Max konnte sehen, wie hinter der gerunzelten Stirn sein Gehirn arbeitete, wie er nach einer anderen Lösung suchte. Als ihm keine einfiel, wurde sein Gesicht schlaff, er sah deprimiert aus und gab mit einem kleinen Nicken seine Zustimmung.

»Es wird ihm nicht gefallen, dass wir hinter seinem Rücken ermittelt haben. Besonders ich«, sagte Joe.

»Das ist unsere kleinste Sorge. Aber egal, ich werde das auf meine Kappe nehmen. Scheiß drauf. Ich werde sagen, dass das alles auf meinen Mist gewachsen ist, okay?«

»Gut«, sagte Joe.

Um 5.13 Uhr war Max auf dem Weg nach Miami.
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Eldon Burns war wütend wie noch nie zuvor.

Er konnte sich kaum entscheiden, was schlimmer war: dass Max ihn hintergangen oder dass Boukman ihn ausgelacht hatte, als er ihm erzählte, dass ein MTF-Mann gegen sie ermittelte – einer seiner eigenen Leute, direkt vor seiner Nase. Der Drecksack hatte tatäschlich die Stirn gehabt, ihn auszulachen – ha ha ha.

Solomon hatte ihn angerufen, als er gerade aus dem Büro gehen wollte, spät am gestrigen Abend war das gewesen. Also war er im Büro geblieben und nicht nach Hause gefahren. Er hatte nachgedacht, sich den Kopf zerbrochen, was nun zu tun sei. Jetzt war es Morgen, und ihm war immer noch nichts Sinnvolles eingefallen.

Und während er sich das Hirn zermartert hatte, hatte Boukman noch einmal angerufen. Diesmal hatte er nicht gelacht. Sam Ismael war verschwunden. Bei dem Dinner im Fontainebleau war er nicht wieder gesehen worden, zu Hause war er auch nicht, und im Keller seines Ladens lag eine tote Frau, eine zersägte, halb gefrorene tote Frau. Carmine, der sie getötet und zersägt hatte, hatte behauptet, Max und sein schwarzer Partner seien in den Laden eingebrochen. Um ein Haar hätten sie ihn erwischt.

Herr im Himmel!

Eldon hatte im Fontainebleau angerufen und mit dem Leiter der Sicherheitsabteilung gesprochen. Ismael war gesehen worden, wie er in Begleitung zweier Männer, einem großen Schwarzen und einem Weißen, nach draußen gegangen war. Wobei er nicht direkt selbst gegangen war, sondern gegangen wurde wie ein Betrunkener, der dringend an die frische Luft musste. Und genau das hatte einer der Männer – der Weiße – zum Portier gesagt: »Er hat ein bisschen tief ins Glas geschaut, muss mal frische Luft schnappen.«

Max und Liston waren also bei Haiti Mystique eingebrochen, hatten die Leiche gefunden und Ismael festgenommen.

Wohin hatten sie ihn gebracht? Wenn sie tatsächlich hinter seinem Rücken ermittelten, waren sie sicherlich nicht in eine der Wohnungen der MTF gefahren.

Was wussten sie inzwischen? Was hatte Ismael ihnen erzählt?

Ismael konnte ohne Schwierigkeiten Boukmans Verwicklungen sowohl in den Drogenhandel als auch in die Morde an Lacour und Moyez aufdecken. Aber kannte er den Namen Eldon Burns? Er war alles andere als dumm. Wahrscheinlich ahnte er längst, dass Boukman einen hochgestellten Beschützer hatte – aber hatte Boukman ihm erzählt, wie hoch der stand?

Und was würde Max mit den Informationen anfangen? Zu wem würde er gehen? Allein konnten Liston und er es nicht mit Boukman aufnehmen. Sie waren treulose, verlogene Arschlöcher, aber Selbstmörder waren sie nicht.

Zum FBI oder zur DEA würde Max nicht gehen. Die hatten beide mehr Löcher, als das Massaker vom Valentinstag hinterlassen hatte.

Und warum zum Teufel ermittelte Max überhaupt hinter seinem Rücken?

Gott, das machte ihn nicht nur stinkwütend, es tat auch verdammt weh. Er kannte Max länger als sein halbes Leben. Seit sechzehn Jahren! Er hatte ihn behandelt wie seinen eigenen Sohn, wie sein eigen Fleisch und Blut, als gehörte er zur Familie! Er hatte ihn vor einem Leben als Verbrecher bewahrt. Er hatte auf ihn aufgepasst. Und er hatte ihn gedeckt – all die Beschwerden wegen Brutalität und Einschüchterung, die Verdächtigen, die er verprügelt hatte, die Beweise, die er untergeschoben und die drei Männer, die er draußen in den Everglades ermordet hatte – all das war verschwunden, weggewischt, praktisch nicht existent. Gott, er hatte sogar Liston einen Job gegeben, gegen sein eigenes besseres Wissen.

Das alles hatte er für Max getan, all das, und der treulose Schwanzlutscher ermittelte hinter seinem Rücken!

Oder hatte Liston den ganzen Scheiß angeleiert? Mr. Regeltreu. Mr. Rechtschaffen. Mr. Alles-Nach-Vorschrift. Liston hatte wahrscheinlich geahnt, dass er versetzt werden sollte. Diese Negriden waren doch alle paranoid, hatten den Verfolgungswahn in jedem einzelnen Gen sitzen.

Verdammte Scheiße!

Was sollte er jetzt tun?

Wenn sie es wagen sollten, sich gegen ihn zu stellen, würde er sie zu Staub zermalmen. Das wussten sie.

Um Punkt 6.30 Uhr klopfte Helga an seine Tür, wie sie es immer tat, nachdem sie sich an ihrem Schreibtisch eingerichtet und den Computer eingeschaltet hatte, pünktlich wie eine Rolex.

Sie öffnete die Tür und sah ihn zusammengesunken auf seinem Stuhl sitzen, das Kinn in die Hand gestützt, kochend vor Wut.

»Alles in Ordnung, Eldon?«, fragte sie.

»Wenn Mingus und Liston reinkommen, sollen die sofort hier antanzen«, brummte Eldon.

Sie kannte ihn, kannte seine Launen, wusste, wann es Zeit war zu reden, und wann man besser schwieg. Sie nickte und zog die Tür wieder zu.

Scheiße!

Das alles kam gänzlich ungelegen. Die Fäkalienfee hatte ihm erzählt, dass ihre Leute an einer Billigversion von Freebase herumexperimentierten, die so einfach herzustellen war, dass man sie auch zu Hause in der Küche zusammenmixen konnte. Ein paar Jungs hatten das Zeug schon in Liberty City getestet, aber plötzlich und aus heiterem Himmel waren sie von der DEA hochgenommen worden. Somit war das Projekt vorübergehend auf Eis gelegt. Die Droge hatte noch ein paar Kinderkrankheiten, die ausgemerzt werden mussten: Der Rausch hielt zu lange an und war nicht stark genug. Aufregende Pionierzeiten standen ihnen bevor. Wenn das Billigbase gut lief, würde es in den Ghettos bald eine neue Drogenepidemie geben. Das bedeutete mehr Verbrechen, und mehr Verbrechen bedeuteten mehr Polizisten – und zwar harte Polizisten, die durchgreifen konnten. Polizisten wie ihn. Die Fäkalienfee würde den Zauberstab schwingen und ihn zum Polizeipräsidenten machen. Polizeipräsident mit weitreichenden Befugnissen, Polizeipräsident mit dem Mandat, die Polizei von Miami zu reformieren, Polizeipräsident dieser Stadt, die er so sehr liebte.

Aber was Max da anstellte, konnte all die schönen Aussichten zunichtemachen. Sie brauchten Boukmans haitianische Connection, und sie brauchen Boukmans Vertriebsnetz, um das Billigbase in den Ghettos an den Mann zu bringen.

Wenn Max und Liston nicht pünktlich zum Dienstantritt um 8:30 Uhr in der MTF erschienen, würde er darüber nachdenken müssen, jemanden loszuschicken, um sie zu suchen.

Sein Telefon klingelte. Helga.

»Ja?«

»Mr. Marko ist hier und möchte mit Ihnen sprechen«, sagte Helga.

Die Fäkalienfee! Was zum Teufel wollte der jetzt?

Eldon rückte sich die Krawatte zurecht und zog das Jackett an.

»Schick ihn rein.«
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Oben auf dem Dach, als die Sonne aufging und der Himmel sich blutergussviolett und sattrosa färbte, erzählte Max Eldon alles, was sie über Boukman und den SNBC herausgefunden hatten.

Er hatte sich vorher zurechtgelegt, was er in welcher Reihenfolge sagen wollte.

Er fing an mit einer Entschuldigung, weil er hinter Eldons Rücken ermittelt hatte. Er erzählte, wie ein Informant bei einem Routinegespräch erwähnt habe, bei dem Gerichtssaalmörder handle es sich um Jean Assad. Er und Joe hatten sich Assad genauer angesehen, um alle losen Enden festzuzurren, bevor sie die offiziellen MTF-Ermittlungen zu Fall bringen und die Abteilung dumm dastehen lassen konnten – oder Schlimmeres.

Dann erzählte Max ihm fast den ganzen Rest: Was er über Boukman wusste, über den SNBC, über Eva und Carmine Desamours, Bonbon, Sam Ismael und das Lemon-City-Projekt. Bei der Tarotkarte ging er ins Detail, bei den Gifttränken, Zombies und Calabarbohnen beschränkte er sich auf die groben Umrisse, er erzählte von der haitianischen Kokain-Connection, erwähnte Ernest Bennett, Baby Doc und die Geldwäsche. Und er erzählte Eldon von Solomons Beschützer, dem Kaiser, und einer möglichen Verwicklung der CIA. Die Fotos und die Tatsache, dass Boukman wusste, wer er war, erwähnte er nicht. Sandra würde er in Sicherheit bringen. Mit allem anderen konnte er allein fertigwerden. Er war Polizist, und so etwas gehörte nun mal zum Beruf.

Max redete gut zehn Minuten lang. Er hatte sich darauf gefasst gemacht, dass Eldon ausflippen würde, aber das tat er nicht. Sein Boss blieb sehr ruhig und hörte sehr aufmerksam zu. Er unterbrach ihn nicht. Seine verräterische Warze bewahrte ihr neutrales Braun.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Eldon schließlich. »Ich werde ein Team nach Coral Springs schicken, die sollen Liston ablösen und auf Ismael aufpassen. Dann werde ich mit dem Staatsanwalt reden. Diesen Boukman festzunehmen, dürfte kein Problem sein, aber bei der Sache mit Lemon City wird es politisch. Ismael hat sehr viel schmutziges Geld in viele mächtige Hände gelegt, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Könnte ziemlich hässlich werden, das alles«, sagte Max.

»Könnte, muss aber nicht.«

»Was ist mit Ismaels Familie?«

»Überlass das mir.«

»Danke, Eldon.«

»Nein, ich danke dir, Max.« Eldon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das ist vorbildliche Polizeiarbeit.«

 

Max setzte sich an seinen Schreibtisch und rief Sandra an. Er sagte ihr, sie solle die Stadt verlassen, Freunde besuchen, und ihrer Familie nicht erzählen, wo sie war. Sie fragte ihn, was zum Teufel los sei. Er gab ihr eine zensierte Version der Ereignisse und der Gefahr, in der sie schwebte. Und er sagte ihr, sie solle ihn anrufen, von wo auch immer sie Unterschlupf nahm.
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Eldon ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und fing an zu planen.

Die Fäkalienfee hatte ihren Zauberstab geschwungen.

Die Jagdsaison auf Haitianer war eröffnet.

Zwei Wochen zuvor waren zwei Männer wegen Vergewaltigung einer deutschen Touristin verhaftet worden. Wie sich herausgestellt hatte, handelte es sich um Haitianer, die beim Lemon-City-Projekt als Bauarbeiter beschäftigt waren, noch dazu illegal. Der Herald hatte Wind davon bekommen und recherchiert. Sie hatten mehrere Arbeiter interviewt und herausgefunden, dass mindestens drei Viertel aller, die auf Ismaels Baustelle arbeiteten, Illegale waren. Sie waren im Frachtraum eines Schiffes, das Sam Ismael gehörte, von Port-au-Prince ins Land geschleust worden. Und jetzt war der Herald dabei, Ismaels Geschäfte genauer unter die Lupe zu nehmen.

Die Leute der Fäkalienfee ließen es geschehen.

Und das war nicht das Einzige. Die Kunde vom Lemon-City-Projekt hatte sich über ganz Haiti verbreitet, und die Einwanderungsrate von Haitianern nach Miami war um einhundert Prozent nach oben geschnellt. Die Menschen kamen in selbst gezimmerten Booten und Flößen. Viele waren ertrunken und wurden tot an die Küste gespült. Und, nun ja, das mit den Kubanern war eine Sache. Sie flohen vor der Tyrannei des Kommunismus, und sie waren leicht in eine Stadt zu integrieren, die ohnehin so sehr von der Latinokultur geprägt war, dass sie im Grunde als Heimat fern der Heimat gelten konnte. Aber Haitianer waren etwas anderes. Sie waren schwarz, sie sprachen weder Englisch noch Spanisch, und sie hatten keine politischen Gründe, hier zu sein: Haiti war kein kommunistisches Land und Baby Doc derzeit noch ein Freund der USA.

Die haitianische Armada musste zurückgeschlagen werden.

Sollten sie doch mit ihren schrottigen Flößen ersaufen. Nur bitte nicht in US-Gewässern.

Die bereits angelaufene Sanierung Lemon Citys würde gestoppt werden.

Derweil würde Ismael wegen einer Million Vergehen angeklagt werden, von Geldwäsche über Betrug bis zu Korruption. Dann würde er als Kronzeuge gegen Boukman und den SNBC aussagen. Die MTF würde ausschwärmen und Boukmans Organisation den Garaus machen.

Eldon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er hatte den Voodoo-Negriden nie gemocht, von Anfang an nicht.

Er brauchte ein neues Team, das sich der haitianischen Connection annahm. Ging ja nicht an, dass das ganze Koks in die falschen Hände geriet. Cassares und Frino – genau die Richtigen. Sie verfügten über die Erfahrung, und er hatte sie in der Hand.

Er nahm den Hörer auf und wählte.
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Eva drehte die ersten beiden Karten für Solomon um. Der König der Schwerter lag richtig herum auf dem Platz des Fragestellers, darüber, quer, der Kaiser. In allen anderen Lesungen, die sie je für ihn gelegt hatte, hatte der Kaiser immer abseitsgelegen, meistens über oder links von ihm, aber noch nie zuvor hatte er den König der Schwerter berührt. Das konnte nur eines bedeuteten: Nicht mehr sie selbst waren es, die über ihre Zukunft bestimmten.

Der Kaiser war als kleiner, kräftiger Mann dargestellt, er trug einen Hermelinumhang und saß auf dem Gipfel eines Berges, von dem aus er den Blick über das Umland schweifen ließ: über eine auf Zwergengröße geschrumpfte Stadt, die sich bis zur aufgehenden Sonne erstreckte. Auf seiner Schulter saß ein Rabe, eine Schlange wand sich um sein Bein. Zu seinen Füßen lagen ein umgedrehter Kelch, ein Schwert, eine glänzende Goldmünze und ein Stab. Im De-Villeneuve-Deck herrschte der Kaiser über alle vier Farben der Kleinen Arkana, über alle vier irdischen Elemente: Für alle, die unter ihm standen, war er Leben und Tod und alles dazwischen.

Für Eva und Solomon war der Kaiser Eldon Burns. In der Karte sah sie sein Gesicht.

Eva hatte Eldon im Sommer 1968 kennen gelernt, aber in den Karten und in ihren Visionen hatte sie ihn bereits seit neun Jahren kommen sehen. Damals war er der König der Schwerter gewesen. Die Geister hatten von einem weißen Mann gekündet, der sie in große Höhen heben würde, und zugleich gewarnt, dass er sie ebenso schnell wieder in die Tiefe stürzen könne.

Eines Morgens hatte er in Liberty Square an ihre Tür geklopft und gesagt, er brauche »schwarzes Fleisch« für eine Party, die er für seine Boxer gab. Er hatte von den Polizisten, die sie bezahlte, von ihren Bordellen erfahren. Sie wusste noch genau, wie er damals ausgesehen hatte: ein kräftig gebauter Mann mit griesgrämiger Miene, verächtlichem Blick in den braunen Augen und einem angewiderten Zug um den Mund, als sei er kurz davor, etwas Ekliges auszuspucken. Sie hatte das Potpourri der unangenehmen Gerüche, die er an sich trug, tief eingeatmet: den stinkenden Schweiß des Ehrgeizes, die essigsaure Gier, gesplittertes Holz – den Geruch der Brutalität -, den mehligen Apfel der Korruption, aber auch den frischen Tau des Mitgefühls, der seine Extreme milderte. Im Grunde passte das alles nicht zusammen, aber auf seine verdrehte Art eben doch: ein korrupter Bulle mit Moralvorstellungen, ein Wendehals mit Prinzipien, ein Redneck mit schwarzen Freunden. Kurz gesagt: ein Opportunist reinster Güte. Über die Jahre hatte sie ihn zu durchdringen versucht, hatte herausfinden wollen, welche Geister ihn antrieben und leiteten, von wem er seine Befehle erhielt, aber sie war nicht weit gekommen. Er hatte Mächte um sich, denen sie nichts entgegenzusetzen hatte. In ihm hatte sie ihren Meister gefunden.

Genau wie sie verfügte auch Burns über eine sehr feine Nase, nur schien seine lediglich für den Geruch des Geldes empfänglich. Als er an jenem Tag vor ihrer Tür gestanden hatte, hatte er die ziegelsteingroßen Pakete kolumbianischen Marihuanas gerochen, die sie in ihrem Haus verwahrte und mit denen die Gang am Anfang ihr Geld verdient hatte. Sie hatte seine Gedanken gelesen und ihm einen Deal angeboten. Er hatte gesagt, er sei an Ganja nicht interessiert, sondern an etwas anderem, das gerade ganz neu aus Kolumbien nach Miami kam.

Sie wusste, was er meinte. In den letzten sechs Monaten hatte ihr Lieferant immer mal wieder einzelne Kilopakete zu ihrer Bestellung dazugegeben: »Zum Probieren.« Kokain. Den Brennstoff des Jetsets, das Coconut Grove der Drogen, besonders beliebt bei den sogenannten Wochenendkriegern: den gut situierten Büromenschen, die von Freitagabend bis Sonntagmorgen durchfeierten – die Einzigen, die sich das Zeug leisten konnten.

Burns beauftragte sie, ihm zwanzig Kilo zu besorgen.

Und so hatte alles angefangen. So waren sie alle sehr, sehr reich geworden.

»Was siehst du?«, fragte Solomon. Er saß ihr gegenüber, außerhalb des Lichtscheins. Hinter ihm stand der Geist von Boukman und betrachtete die Karten mit unbewegter Miene.

Eva drehte die vier Karten um, die den Fragesteller umrahmten. Über ihm der Mond: Betrug, unerkannte Feinde, die im Dunkeln Pläne schmieden. Der Mond war in der oberen Mitte der Karte als blauäugiger Mann dargestellt, der mit gerunzelten Brauen auf einen entlaufenen Sklaven herabblickt, der sich in einem Fluss die Füße kühlt. Der Sklave nimmt nicht wahr, was um ihn herum geschieht: den bellenden Hund zu seiner Rechten, zu seiner Linken den Baum, von dem eine Schlinge baumelt, und den bewaffneten Mob, der sich von hinten an ihn anschleicht.

Unten lag die Fünf der Schwerter: Niederlage, Verlust, Schmach und Schande. Ein niedergeschlagener Mann mit drei ramponierten Schwertern im Arm bückt sich, um die verstreuten Überreste zweier weiterer Schwerter von der verbrannten und blutgetränkten Erde aufzunehmen.

Die nächste Karte, links des Fragestellers, die für die jüngste Vergangenheit stand, war die Zwei der Schwerter, eine Frau mit verbundenen Augen, die mit dem Rücken zu einem Fluss dasitzt, die Arme vor dem Herzen gekreuzt, in jeder Hand ein Schwert: eine Warnung, die Augen offen zu halten und auf der Hut zu sein. Doch die Lage der Karte verriet, dass die Warnung zu spät kam oder missachtet worden war.

Die letzte Karte, die rechts vom Fragesteller lag, symbolisierte die allernächste Zukunft, die nächsten vierundzwanzig Stunden: den Ritter der Schwerter, der sich mit blutiger Rüstung und erhobenem Schwert in die Schlacht stürzt. In dieser Karte sah Eva das Gesicht von Max Mingus. Aus der Zigarettenkippe, die Solomon ihr gebracht hatte, hatte sie seine Essenz extrahiert. Zuerst hatte sie geglaubt, Solomon müsse sich geirrt haben und die Kippe könne unmöglich von diesem Mann stammen. Der Geruch war von einer überwältigenden Süße: der widerliche Honiggestank der Liebe, so frisch, dass sie noch den Pollen riechen konnte. Dann hatte sie Mingus gesehen und die Frau, die er liebte und von der er geliebt wurde. Eva war tief in das Delirium seiner jungen Leidenschaft vorgedrungen – die idiotische Verknalltheit, das blinde Vergöttern, die schrille Aufgeregtheit, die unersättliche Lust, nicht zu unterscheiden von einem Teenager, der soeben seine Unschuld verloren hatte – und war auf die Angst gestoßen, die mitten durch all diese Gefühle rann wie ein unterirdischer Fluss. Die Angst, dass dieser Frau ein Unheil geschehen könnte, dass er sie mit sich in die Tiefe reißen würde. Als sie dieser Angst gefolgt war, war sie auf seine Wut gestoßen. Er hatte sich die Samenleiter abklemmen lassen, weil er gesehen hatte, was Menschen Kindern anzutun in der Lage waren. Er hasste Menschen, die Kindern Leid zufügten, hasste sie aus tiefstem Herzen. Sie hatte die Dutzenden von Verdächtigen gesehen, aus denen er Geständnisse herausgeprügelt und denen er Beweismittel untergeschoben hatte. Sie hatte die fünf Männer gesehen, die er getötet hatte – zwei im Dienst, drei auf eigene Rechnung -, Bestien allesamt. Sie hatte sogar einen kurzen Blick in die Zukunft erhaschen können auf die sieben Menschen, denen er noch das Leben nehmen würde.

»Mingus.« Sie zeigte auf die Karte und schaute in die Dunkelheit ihr gegenüber, wo Solomon saß. »Er wird nicht aufhören.«

»Kann der Kaiser ihn nicht zurückpfeifen?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie sah Mingus und Burns zusammen irgendwo sehr weit oben stehen und auf die Stadt hinunterblicken. Sie sah, wie Burns Mingus den Arm um die Schultern legte, eine Geste der Freundschaft. Sie sah den jungen Mingus und Burns, der lächelnd auf ihn hinabschaute.

»Sie stehen miteinander im Bunde«, sagte sie. »Schon immer. Er schützt Mingus. Er sieht sich selbst in ihm.« Sie schloss die Augen. »Aber er sieht die Dinge nicht, wie sie sind. Mingus ist nicht im Mindesten wie er.«

Sie wandte sich der senkrechten Reihe der vier Karten zu, die die Zukunft symbolisierten, und drehte eine nach der anderen um.

Der Mund wurde ihr trocken.

Gewaltige Umwälzungen standen bevor.

Die Katastrophe.

Der König der Münzen, die Acht der Schwerter, der Turm und die Zehn der Schwerter.

Die Karten wirbelten vor ihren Augen, die Farben satt und feucht und sehr brillant wie frisch gemalt: das Gold der Königsrobe, der grausam glänzende Stahl der Schwerter, die lodernden Flammen auf den Menschen, die aus dem zerstörten Turm stürzten, und das Blut, das aus den zehn offenen Wunden des Getroffenen floss.

Ihr Kopf wurde erst ganz leicht, dann schwer.

»Was siehst du?«, fragte Solomon noch einmal und lehnte sich vor, wenn auch nur ganz leicht, sodass sie nicht mehr sehen konnte als seine Hände, das Weiß seiner Fingernägel, das sich scharf von seiner dunklen Haut abhob.

Sie holte tief Luft und versuchte sich zu zentrieren, sich auf den Ticker der Deutungen zu konzentrieren, den sie über die Karten laufen sah.

Sie berichtete, was sie da sah: den Ablauf der Ereignisse.

»Sie haben Ismael.« Sie legte die Hand auf den König der Münzen, der, von Geldstücken umgeben, auf einem goldenen Thron saß. Dann ließ sie den Zeigefinger hoch zur Acht der Schwerter wandern – wieder eine Frau mit verbundenen Augen, ebenfalls an Händen und Füßen gefesselt, um sie herum acht zu Boden zeigende, in der Luft hängende Schwerter: die Karte der Gefangenschaft. Eva schloss die Augen und konzentrierte sich. »Er hat mit Mingus geredet, hat ihm alles erzählt. Gerade eben.«

»Wo ist er?«, fragte Solomon.

»Nicht in Miami. Aber auch nicht weit von hier. Wenn er in die Stadt zurückkommt, werden die Dinge ins Rollen geraten.«

»Welche Dinge?«

»Sie werden dich vernichten«, sagte sie. »Der Kaiser wird wieder nehmen, was er gab.«

»Und wenn ich Ismael daran hindere, nach Miami zurückzukehren …?«

»Das wird das Unvermeidliche nur hinauszögern.« Sie betrachtete den Turm, eine der übelsten Karten, die es gab, die Karte der Zerstörung und des Ruins, die von Dingen kündet, die einem genommen werden: ein Leuchtturm, in dessen Dach der Blitz einschlägt, brennende Menschen, die sich aus den Fenstern stürzen, Schiffe, die auf Felsen laufen.

Und dann, ganz am Ende, das Ergebnis all dessen: die Zehn der Schwerter, eine Leiche, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegt, zehn Schwerter im Leib. Das verhieß Tod oder Gefangenschaft.

Sie schaute zu dem Geist von Boukman auf und fragte ihn, warum das alles geschah. Er sah sie nicht einmal an, betrachtete einfach weiter die Karten auf dem Tisch. Wenn ein Geist einem eine Frage nicht beantwortete, bedeutete das, dass das Schicksal des Fragestellers besiegelt war, dass es so und nicht anders sein sollte. Nicht einmal einem bösen Geist war es in einem Moment wie diesem erlaubt zu lügen.

Eva stieg ein schwacher Geruch nach brennendem, trockenem Herbstlaub in die Nase, und sie spürte eine leichte, kühle Brise, die durchs Zimmer wehte. Sie wusste sofort, dass sie aus dem Jenseits kam. Zwar war es noch früh am Morgen, aber es war Sommer in Miami, und da war es niemals kalt.

»Wie schlimm wird es?«

Sie fuhr mit den Händen über die Karten. Sie sah Solomon im Gefängnis.

»Sie werden dich einsperren«, sagte sie, doch dann sah sie, wie die Gitter zurückgebogen wurden und eine Öffnung entstand. »Aber nicht lange.«

Der Geist von Boukman hob den Kopf. Er schaute auf Solomon hinab, dann sah er Eva an. Er deutete auf den Kaiser und legte den Zeigefinger an die Lippen.

»Aber … du darfst nicht über den Kaiser reden. Schweig, und die Türen werden sich für dich öffnen«, sagte Eva.

»Und was wird aus dir?«, fragte Solomon.

Wieder schaute sie hoch zu dem Geist, doch der kehrte ihr den Rücken zu.

Solomon wiederholte seine Frage.

»Die Karten habe ich für dich gelegt«, sagte sie.

Der Geruch von brennendem Laub war stärker geworden.

»Was soll ich tun?«, fragte Solomon.

Sie betrachtete die Karten.

Sie schnappte nach Luft vor Entsetzen, der nächste Atemzug blieb ihr in der Kehle stecken.

Sie schaute hoch zu dem Geist, doch der ging davon – entfernte sich vom Tisch, entfernte sich von ihnen, wurde schwächer, verschmolz mit der Dunkelheit.

Wieder betrachtete sie die Karten.

Sie waren ganz plötzlich komplett leer geworden. Die farbenfrohen Bilder waren verschwunden, stattdessen war da nur noch eine matte, gräulich weiße Fläche. Sie riss die übrigen Karten an sich und drehte sie eine nach der anderen um.

Sie waren alle gleich: leer, von einem aschfahlen Weiß.

Sie fächerte den übrigen Stapel auf dem Tisch aus.

Leer.

Der Geruch wurde stärker. Nicht mehr Laub, sondern etwas anderes, etwas Metallisches.

In der Dunkelheit um sich herum hörte sie das Kratzen von Klauen, Klauen auf Holz. Und dann in der Ferne ein Knurren, das Knurren von Hunden.

Sie schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren, zu horchen, ob da noch ein anderes Geräusch war, aber das Kratzen und Knurren wurde immer lauter, bis sie schwere Schritte hörte, die ihren Kopf umkreisten.

Sie fühlte sich so unglaublich alt und unglaublich müde und allein, sehr allein, da war nichts und niemand, der ihr noch zur Seite stand.

Als sie die Augen wieder aufschlug, waren die Karten noch immer leer, trotzdem konnte sie Bilder sehen – zwei Gesichter -, direkt vor ihr in der Maserung des Tisches unter den nutzlos gewordenen Rechtecken aus Pappkarton.

Sie wischte die Karten vom Tisch und betrachtete die Gesichter.

Carmine?

Nein. Natürlich nicht. Der kleine Scheißer war am Leben und hockte unten in seinem Keller.

Nein, es waren der Wichser von seinem Vater und die beschissene Fotze, mit der er sie betrogen hatte. Sie schauten zu ihr hoch und lächelten. Ein höhnisches Lächeln.

»Was soll ich tun?«, fragte Solomon noch einmal, und seine Stimme schnitt sich durch das Chaos in ihrem Kopf und setzte sich in ihrem Herzen fest.

Sie lehnte sich zurück, weg vom Tisch und dem Licht und den leeren Karten, die keine Bedeutung mehr trugen. Sie schob den Stuhl nach hinten, damit er sie nicht mehr sehen konnte, nicht sie und nicht die heißen, nassen Tränen, die aus ihrer verletzten Seele strömten.

»Mach es ihnen nicht leicht. Tu ihnen weh«, sagte sie und dachte an Mingus’ Frau. »Du bist ein Krieger. Zieh in den Krieg.«
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Max saß an seinem Schreibtisch und schaute nervös auf die Uhr: 9.47 Uhr. Es war über drei Stunden her, dass er Eldon alles erzählt hatte. Und seither hatte er nichts mehr von ihm gehört, nichts von Sandra und nichts von Joe – obwohl ein paar Leute von der MTF losgeschickt worden waren, um ihn abzulösen.

Eldons Reaktion hatte ihm zu denken gegeben. Er hatte das alles entschieden zu gelassen hingenommen. Als Max in sein Büro gegangen war, hatte er sich auf einen Zornesausbruch gefasst gemacht oder zumindest eine Gardinenpredigt zum Thema private Ermittlungen während der Arbeitszeit; dazu ausführliches Herumreiten auf den Stichwörtern Vertrauen und Loyalität und eine Wagenladung Sülze über all die Jahre, die sie sich nun schon kannten, wie lange sie schon befreundet waren, was sie nicht alles zusammen durchgemacht hatten. Aber Eldon hatte nicht einmal besonders überrascht gewirkt. Hatte sich nicht einmal über die Sache mit den Zombies lustig gemacht. Hatte er Max die Erklärungen und die Entschuldigung abgekauft, die er ihm aufgetischt hatte? Nein, undenkbar. Eldon durchschaute jede Lügengeschichte. Er war selbst ein Meister im Lügen.

War Eldon tatsächlich der Kaiser? Joe hielt das für möglich. Der Gedanke war auch Max durch den Kopf gegangen, aber er hatte ihn sofort wieder verdrängt. Man konnte Eldon vieles anlasten, aber ein Krimineller war er nicht. Max kannte ihn gut genug, sich da sicher zu sein. Eldon hasste Kriminelle, allen voran die Kokaindealer. Sie waren es, die diese Stadt kaputtmachten. Unmöglich.

Er starrte in die Tasse mit dem dünnen Kaffee und den feinen Fettschlieren, die darauf schwammen.

Das Telefon klingelte. Er riss den Hörer hoch.

»Miami Task Force. Detective Sergeant Mingus am Apparat.«

»Max?«

Sandra.

»Hey.« Er lächelte.

»Hör gut zu …« Irgendetwas war passiert. Ihre Stimme zitterte. »Ich bin … ich bin entführt worden.« Sie klang, als könnte sie es selbst nicht fassen. »Geh in die Telefonzelle gegenüber dem … gegenüber dem Gericht. Sofort. Warte da auf einen Anruf.«

»Sandra? Warte! Geht es dir …«

Die Leitung war tot, bevor er sie fragen konnte.

 

Fünf Minuten später stand er neben der Telefonzelle. Er spürte, dass er beobachtet wurde, aber er wusste nicht, von wo. Er beobachtete die Straße, hielt nach einem parkenden Wagen Ausschau und nach Leuten, die irgendwie verdächtig aussahen, aber er war so durcheinander, dass er sich nicht mehr auf seine Instinkte verlassen konnte.

Wie zum Teufel hatten sie Sandra gekriegt? Sie hatte ihm versprochen, dass sie die Stadt verlassen würde, dass sie irgendwo hingehen würde, wo sie sicher war. Womöglich hatten sie schon die ganze Zeit ihre Wohnung observiert. Was bedeutete, dass sie ihm gefolgt waren.

Wie lange schon?

Hatten sie ihr etwas angetan?

Das Telefon klingelte.

»Sandra …?«

Ein Mann war dran: tiefe Stimme, französischer Akzent, gleichförmiger Tonfall.

Boukman?

»Sie gehen jeden Morgen zum Strand und rauchen eine Zigarette. Seien Sie heute um Mitternacht an der gleichen Stelle. Und kommen Sie allein. Wenn nicht, werden Sie sie nicht mehr lebend wiedersehen.«

»Wenn ihr Sandra etwas antut, ich schwöre, ich werde …«

Der Mann legte auf.
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Zwei Stunden vor der Zeit war Max am Strand. Er setzte sich an seine übliche Stelle und steckte sich eine Zigarette an. Die Nacht war klar. Die Sterne funkelten wie ein Sprühnebel aus Strasssteinen, und die drückende Hitze wurde von der kühlen Brise gemildert, die vom Meer kam. Die Luft schmeckte nach Salz und roch nach jenen seltenen Tagen, an denen er nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als im Sand zu liegen und sich vom Rauschen der Wellen in einen lockeren Halbschlaf lullen zu lassen.

Er schaute aufs Meer hinaus. Die Kämme der größeren Wellen erinnerten ihn an tote Möwen auf einem Ölteppich. Zu seiner Linken konnte er die Umrisse der Hotels auf der Collins Avenue ausmachen, von Neonlicht umkränzt, alle Fenster erleuchtet, alle Zimmer von Leben erfüllt. Zu seiner Rechten saßen mehrere Leute um ein Lagerfeuer, sie sangen und lachten, die Flammen in ihrer Mitte bildeten ein rot glühendes Tipi. Einer spielte Gitarre. Sie klangen sehr jung, wahrscheinlich waren sie es auch. Kein Mensch mit halbwegs klarem Verstand und guten Absichten hielt sich nachts hier auf: Er wünschte sie weg von hier, doch zugleich war er froh über ihre Gesellschaft und ihre Unschuld.

Er hatte beide Waffen dabei, an der Hüfte und am Fußknöchel, außerdem zwei zusätzliche Magazine, dabei bezweifelte er, dass er die brauchen würde. Boukman wollte ihn noch nicht tot sehen. Er wollte ihn leiden sehen.

Nach jenem letzten Telefonat war der Tag eine einzige, nicht enden wollende Tortur gewesen. Er hatte niemandem von Sandras Entführung erzählt. Auch nicht Joe, als der aus Coral Springs zurückgekommen war, und nicht Eldon, der sie beide in sein Büro gerufen hatte, um ihnen die neuesten guten und schlechten Nachrichten zu überbringen: Die Familie Ismaels war in die US-amerikanische Botschaft in Port-au-Prince gebracht worden, aber es gab »logistische Probleme« mit dem Deal, weil sowohl Sams Anwalt als auch der Staatsanwalt erst am nächsten Tag Zeit hatten, die Verhandlungen aufzunehmen. Gegen Mittag waren Joe und Max in die Garage in Overtown gefahren, um sämtliche Unterlagen einzusammeln und in die MTF zu bringen. Danach hatte es eine lange Dienstbesprechung gegeben, an der alle MTF-Mitarbeiter teilgenommen hatten. Vorläufige Pläne für die zeitgleiche Festnahme aller Mitglieder des SNBC, die Ismael ihnen genannt hatte, waren ausgearbeitet worden. Ganz oben auf der Liste standen Carmine und Eva Desamours. Max hätte eigentlich Vorfreude und Hochgefühl verspüren müssen, die aufgeregte Anspannung der bevorstehenden Jagd und Zufriedenheit darüber, wie sich alles zusammenfügte und wie es bisher gelaufen war, aber er hatte an nichts anderes denken können als an Sandra und daran, was sie gerade durchmachte. Dass er nicht fähig gewesen war, sie zu beschützen und dass das alles nie passiert wäre, wäre sie ihm nie begegnet.

Die Jugendlichen sangen »California Girls«, nur dass sie den Text zu »Florida Girls« ummünzten. Offensichtlich kannte keiner die Strophen, also hielten sie sich an den Refrain. Sie fingen an zu singen, brachen ab, lachten, kicherten, johlten, rülpsten, redeten und fingen wieder an zu singen.

Die Zeit verging langsam. Hinter ihm liefen Menschen am Strand entlang, allein oder zu zweit oder zu dritt, aber er konnte nicht mehr erkennen als undeutliche Gestalten in der Dunkelheit. Er rauchte Kette, überprüfte seine Waffen und konzentrierte sich auf das Rauschen des Meeres. All das konnte seine bloßliegenden Nerven nicht beruhigen. Sein Puls raste, sein Mund war trocken. Er musste daran denken, wie Sandra ihn am Morgen nach der Nacht, in der sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, hierherbegleitet hatte. Genau von dieser Stelle aus hatten sie beobachtet, wie die Sonne aufging. Viel geredet hatten sie nicht. Es war nicht nötig gewesen. Ihm traten Tränen in die Augen.

Um Viertel vor zwölf stand er auf.

Er horchte auf Schritte, ließ den Blick von rechts nach links und von links nach rechts über den Strand wandern.

Nichts.

Er drehte sich um und schaute zum Ocean Drive und zum Lummus Park hoch.

Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass das Lagerfeuer verschwunden war.

Zumindest war das sein erster Gedanke, doch dann begriff er sehr bald, dass nur jemand davorstand und ihm den Blick verstellte. Die Person kam auf ihn zu.

Er sah die Silhouette von Kopf und Schultern, dann bog die Person abrupt nach links ab, und das Feuer war wieder zu sehen. Die Jugendlichen hielten sich bei den Händen und tanzten im Kreis um die Flammen.

»Warum ermitteln Sie gegen mich?«, fragte eine männliche Stimme aus der Dunkelheit heraus. Haitianischer Akzent, der Tonfall ruhig und gemessen und sehr leise, ein lautes Flüstern. Es war nicht die gleiche Stimme wie am Telefon.

»Wer sind Sie?« Max wollte sich in die Richtung wenden, aus der die Stimme kam, aber er konnte sie nicht orten. Sie schien von allen Seiten zu kommen und außerdem sehr nah zu sein, beinahe direkt an seinem Ohr.

»Sie wissen, wer ich bin«, antwortete der Mann.

»Boukman?« Max folgte der Stimme, versuchte in der Dunkelheit ein Gesicht auszumachen, aber er sah keines. »Wo ist Sandra?«

»Warum ermitteln Sie gegen mich?«, wiederholte der Mann. Da war etwas Raues in seinem Flüstern.

Max glaubte, ihn direkt vor sich stehen zu sehen, mit dem Rücken zum Meer. Er tat ein paar Schritte auf ihn zu.

Großer Fehler. Um ihn herum wurden mindestens zwanzig Waffen durchgeladen, zwanzig Hähne, die in Schießposition schnappten.

Er blieb stehen.

»Warum ermitteln Sie gegen mich?«, wiederholte der Mann mit unveränderter Stimme, ohne jede Ungeduld. Er war derjenige, der am längeren Hebel saß und alle Zeit der Welt hatte, ihn zu betätigen.

»Weil ich verdammt noch mal Polizist bin, Einstein!«, zischte Max. »Wo ist Sandra?«

Keine Antwort. Ohne Kopf oder Körper zu bewegen, schaute Max von rechts nach links. Glänzendes Metall und sehr undeutlich die Umrisse von Menschen, die es hielten, dunkle Reliefs auf dunklem Grund. Er glaubte, alten Schweiß, Zigaretten und Aftershave zu riechen. Und Süßigkeiten.

»Geben Sie mir, was mir gehört, und ich gebe Ihnen Ihre Frau.«

Diesmal kam die Stimme von links. Max drehte sich nicht in ihre Richtung.

Die Strandparty ging unbeschwert und in fröhlicher Ahnungslosigkeit weiter. Gerade wurde »God Only Knows« verhunzt.

»Sie meinen Ismael? Er ist in polizeilichem Gewahrsam. Da kann ich ihn nicht rausholen.«

»Das ist er nicht«, sagte der Mann. »Er ist in einem Ihrer geheimen Verstecke. Hören Sie …«

»Hat der Kaiser Ihnen das erzählt?«, unterbrach ihn Max in dem Versuch, die Lage zu seinen Gunsten zu wenden, das Ruder herumzureißen.

Es funktionierte nicht.

»Schauen Sie in Ihren Briefkasten«, sagte der Mann in unverändert sanftem, emotionslosem Tonfall, »da finden Sie eine Telefonnummer. Wenn Sie haben, was ich will, rufen Sie morgen bis spätestens 19:00 Uhr dort an. Keine Tricks, keine Spielchen, oder Ihre Frau ist tot.«

»Okay, jetzt hören Sie mir mal zu, Boukman, oder wer immer Sie sind«, zischte Max und drehte sich um. »Krümmen Sie ihr ein einziges Haar, und Sie sind ein toter Mann. Sie, ihre ganze verdammte Bande und der Schwanzlutscher, der euch all die Jahre gedeckt hat – ich mach euch alle fertig!«

Er wartete auf eine Reaktion.

Es kam keine. Seine Wut verpuffte im leeren Raum, zwischen ihm und Boukman nur die gleiche beherrschte Stille, jenseits davon der Lärm der Welt.

Und dann hörte er, wie gegen den Uhrzeigersinn eine Waffe nach der anderen wieder gesichert wurde, danach gedämpftes Flüstern in einer Sprache, die er nicht kannte, das sich von ihm weg bewegte, sich in alle Richtungen über den ganzen Strand verteilte wie eine Schar stummer Vögel.

Dann glaubte er, das Lachen einer Frau zu hören.

Max blieb stehen, wo er war, und zählte stumm und sehr langsam bis hundert. Danach zählte er von hundert rückwärts.

Bei null tat er versuchsweise ein paar Schritte, blieb stehen, lauschte, ging noch ein Stück weiter, blieb wieder stehen und lauschte – und rannte dann wie von der Tarantel gestochen zu seinem Haus.
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»Bist du sicher, dass sie noch am Leben ist?«, fragte Eldon, als er Max ein Glas Whisky reichte.

»Ja, ganz sicher. Ich spüre das. Ich spüre sie.« Max nahm das Glas entgegen und trank es halb leer, alles in einer einzigen, fließenden Bewegung.

»Auch Amputierte spüren die Gliedmaßen, die nicht mehr da sind, Max.« Eldon runzelte die Stirn.

Max warf ihm einen schnellen Blick zu. »Nun, Eldon, ganz kühl und nüchtern betrachtet, ergibt es für Boukman keinerlei Sinn, Sandra jetzt schon umzubringen. Er will Ismael zurück.« Max leerte sein Glas und stellte es auf den Tisch. »Aber so oder so, es gibt keine Lösung. Nehmen wir an, ich bringe ihm Ismael, dann könnte Boukman uns alle drei ermorden, oder er bringt Ismael und Sandra um und lässt mich am Leben, damit ich erstens eingebuchtet werde, weil ich einen Verdächtigen aus der Haft entführt habe, und zweitens in der Erinnerung immer und immer wieder mit ansehen kann, wie Sandra stirbt. Und wenn ich ihm Ismael nicht ausliefere, bringt er Sandra ohnehin um. Das Dreckschwein wird nicht verhandeln. Es läuft entweder nach seinen Bedingungen oder gar nicht.«

Es war 4:15 Uhr morgens. Max und Joe saßen am Couchtisch in Eldons Büro, rechts und links von ihrem Boss, der auf dem Sofa saß. Der Laden war voll: Jed Powers war da und Emilio Anorga von der DEA, ein stämmiger Mann mit breiter Brust und dicken Armen, der sich mit seinem buschigen schwarzen Schnauzbart in Form eines Hufeisens, dessen Enden ihm bis zum Kinn reichten, in Anspielung auf die Village People den Spitznamen YMCA verdient hatte. Dann Daryl Loewen, ein rothaariger Exmarine mit fast durchscheinenden Augenwimpern und so heller Haut, dass er draußen immer einen Hut gegen die Sonne trug, und Rico Casados von der SWAT, den Freunde Chief Firestorm nannten – zum einen wegen der vielen Schießereien, die er hinter sich hatte, und zum anderen, weil seine Mutter Seminole-Indianerin war.

Als Ersten hatte Max Joe angerufen, um ihm zu erzählen, was passiert war. Über eine Stunde lang hatten sie über die richtige Taktik diskutiert, dann hatte Max Eldon angerufen, der sie beide in sein Büro zitiert hatte. Sie waren davon ausgegangen, dass sie unter sich sein würden, aber Eldon hatte einen Kriegsrat einberufen.

»Habt ihr irgendwelche Vorschläge?« Eldon schaute von Max zu Joe und wieder zurück zu Max. Seine Warze war rot wie ein Stoppschild.

»Ja.« Max steckte sich eine Zigarette an. Eldon schob ihm den Marmoraschenbecher zu. »Wir haben die Namen und Adressen der wichtigsten Mitglieder des SNBC. Boukman hat einen kleinen Kreis von Leuten um sich, denen er vertraut. Wenigstens ein paar von denen wird er zu dem Treffpunkt mitnehmen, zur Sicherheit. Wir werden sie observieren. Sie verfolgen. Sie werden wissen, wo das Treffen stattfinden wird, und sich lange vor mir auf den Weg machen.

Solomon geht wahrscheinlich davon aus, dass ich nicht allein zu dem Treffen erscheine, dass es eine Polizeioperation sein wird. Also müssen wir ihm diese Bedenken nehmen. Wir lancieren die Nachricht, dass Ismael aus der Haft befreit wurde. Das soll im Radio und im Fernsehen laufen und auf allen Polizeifrequenzen. Irgendwo hört Boukman zu, ganz sicher.«

»Wie in Unternehmen Capricorn, wo die Landung auf dem Mars inszeniert wird?« Rico lachte spöttisch.

»So ungefähr, ja.« Max nickte. »Wenn es im Fernsehen läuft, muss es überzeugend aussehen.«

Er schaute zu Eldon hinüber, ob der Zustimmung signalisierte, sah keine und redete weiter.

»Die Nummer, die er mir gegeben hat, gehört zu einer Telefonzelle auf der 73rd Street in Liberty City. Ich gehe davon aus, dass Boukman das Telefonspiel mit mir spielen wird, bevor er mir den Treffpunkt verrät. Ich rufe ihn an, und man wird mir sagen, ich soll zu einem anderen Telefon irgendwo anders gehen und auf einen Anruf warten. Das wird ein paarmal so gehen. Und während ich durch die Gegend fahre, wird er mich verfolgen lassen, um sicherzugehen, dass ich Ismael bei mir habe und ansonsten allein komme. Ich könnte ein Mikro tragen. Ihr könntet mir mit einem Hubschrauber folgen.«

Eldon lächelte.

»Wir sind schon einen Schritt weiter. Wir haben den SNBC nämlich schon im Visier«, sagte er.

»Wie das?« Max sah ihn fragend an.

»Wir hatten gestern noch ein kleines Gespräch mit Ismael, nachdem Liston gegangen war.« Eldon schaute kurz in Joes Richtung. »Wir haben die Namen noch einmal überprüft, die er euch genannt hat, für den Fall, dass er was für sich behalten hatte.«

»Und, hat er?«, fragte Max.

»Nein, aber er war überaus hilfsbereit und hat uns noch ein paar Details verraten – wichtige Details.« Eldon lächelte sein Wolfslächeln, seine Zähne glänzend und satt.

»Wie lange werden sie schon observiert?«

»Seit sieben Uhr gestern Abend.«

»Seit sieben? Seid ihr irgendwem zum Strand gefolgt?«

»Natürlich.«

»Ihr wusstet also, dass ich mich mit Boukman getroffen habe?«

»Nein. Wir konnten nicht nah genug ran, sonst wären wir aufgeflogen. Sechzehn Leute waren da. Zwölf gehören zur Elite des SNBC. Einer davon war Bonbon, dann die beiden Frauen, die er immer bei sich hat, und noch einer – ein Mann. Wahrscheinlich Boukman.«

»Habt ihr ihn sehen können?«

»Nein. Die Jungs haben Fotos gemacht, aber sein Gesicht haben sie nicht gekriegt.«

»Scheiße.« Max war enttäuscht. Fast hätten sie Boukman gehabt. Sie hätten ihn festnehmen können. Aber was wäre dann aus Sandra geworden?

»Wir werden es so machen, wie du gesagt hast«, entschied Eldon. »Ich werde mich jetzt gleich ans Telefon hängen und ein paar Anrufe tätigen. Emilio, was kannst du zur Party beisteuern?«

»Zwanzig Leute, so um den Dreh«, sagte Anorga.

»Rico?«

»Drei Einheiten«, antwortete Casados. »Mit wie vielen rechnest du?«

»Keine Ahnung. Aber wenig werden es nicht sein.«

»Waffen?«

»Bessere als wir. Sie sind die Verbrecher«, sagte Eldon. »Was ist mit dir, Daryl?«

»Da ist ein Punkt, über den wir noch nicht gesprochen haben.« Loewen beugte sich leicht zu Eldon vor.

»Ja?«

»Ismael.«

»Was ist mit dem?« Eldon zog die Stirn in Falten.

»Ihr wollt ihn doch nicht wirklich zu Boukman mitnehmen?«

»Doch, das ist die Idee.«

»Das könnt ihr nicht machen.« Loewen schüttelte den Kopf.

»Warum nicht?«

»Ihr könnt ihn nicht als Verhandlungsmasse benutzen. Er ist viel zu wertvoll.« Loewen sprach mit nasaler Stimme, die allem, was er sagte, den irritierenden, weinerlichen Grundton einer Mücke in einer schlaflosen Nacht verlieh.

»Und was schlägst du vor?«

»Nehmt einen Wagen mit getönten Scheiben. Setzt eine Puppe rein.«

»Eine Puppe?« Eldon sah ihn an, als hätte er soeben wirres Zeug in einer fremden Sprache von sich gegeben. Seine Warze wurde noch röter.

»Ihr bringt einen wichtigen Zeugen gegen eine gewaltige kriminelle Vereinigung in die Schusslinie.«

»Und?«

»Ihr habt ihm doch einen Deal angeboten.«

»Welchen ›Deal‹, Daryl? Ich habe ihm keinen ›Deal‹ angeboten«, sagte Eldon.

»Was ist mit dem Staatsanwalt, mit seinem Anwalt? Wollten die sich nicht heute treffen?«

»Ja, wollten sie«, sagte Eldon. »Aber die Situation hat sich geändert. Ismael hat geredet. Er hat eine offizielle Aussage gemacht.«

»Und was ist mit den Ermittlungen?«

»Wir führen hier keine Ermittlungen mehr, Daryl. Wir sind im Krieg. Sie haben einen der unseren angegriffen, also räumen wir sie aus dem Weg, allesamt. Gerechtigkeit in ihrer reinsten und effektivsten Form. Keiner legt sich mit meinen Leuten an und lebt glücklich und zufrieden bis ans Ende seiner Tage«, sagte Eldon kühl. »Der Typ ist ein Schwein, Daryl. Ismael ist Boukmans Mann fürs Geld. Nur weil er mit Stift und Taschenrechner und nicht mit der Waffe arbeitet, heißt das noch lange nicht, dass er das kleinere Dreckschwein ist. Im Grunde ist er sogar noch schlimmer. Den ganzen Tag lang kriegen wir von den kleinen Ghettoscheißern, die wir einbuchten, nichts anderes zu hören, als dass sie keine Wahl hatten. Du kennst die Litanei: nie zur Schule gegangen, keinen Papa, keine Mama, keine Chancen – was hätten sie anderes tun sollen, als den Weg des Verbrechens zu beschreiten? Und die ganzen liberalen Weicheier kaufen denen den Scheiß ab. Ich tue das nicht, auch wenn vielleicht ein Körnchen Wahrheit dran ist. Aber selbst wenn es so ist: Welche Entschuldigung hat dann Sam Ismael? Keine! Er ist zur Schule gegangen, er hatte einen Vater, er hatte eine Mama, er hatte Chancen, und er hat sie vertan. Er hatte eine Wahl, und er hat die falsche getroffen. Also weg mit ihm!«

»Wir bringen sehenden Auges einen Verdächtigen in Gefahr«, beharrte Loewen.

»Es ist reichlich spät für dich, Daryl, dich in ein Muster der Moral zu verwandeln, Herrgott!«, brüllte Eldon, und Daryl zuckte zusammen. »Ismael ist nicht mal mehr ein Verdächtiger! Er ist schuldig. Er hat gestanden. Es ist unterschrieben und besiegelt. Das Stück Scheiße hat dabei geholfen, ein millionenschweres Drogenimperium zu leiten. Was ist denn mit dem Lemon-City-Projekt, für das er als Strohmann fungiert hat? Er hat gewusst, dass dafür Menschen umgebracht wurden! Ganze Familien, verdammt – Kinder, Daryl, Kinder. Und die Babys haben sie mitgenommen! Der Himmel weiß, was diese kranken Voodoo-Idioten mit denen gemacht haben! Also verschon mich verdammt nochmal mit deinen Moralvorstellungen! Denk mal über deine Prioritäten nach und über deine Prinzipien!«

Max sah, wie Joe Eldon beobachtete und grinsend den Kopf schüttelte.

»Wen versuchst du hier zu beschützen, Daryl? Die unschuldige Frau, die entführt wurde, oder einen dreckigen Kriminellen, dessen Leben nicht so viel wert ist wie eine Sekunde von ihrem? Wir sind hier, damit sie und Max lebend aus der Sache rauskommen. Und nur das sollte dich interessieren im Moment! Wenn du jetzt einen Moralanfall kriegen willst, dann verpiss dich, wir brauchen dich nicht!«, brüllte Eldon, und sein Wutbarometer zeigte ein tiefes Dunkelrot.

Eldon und Daryl starrten sich über den Tisch hinweg an. Beide strafften die Schultern. Daryl sah aus, als wartete er nur auf einen Vorwand, Eldon schlagen zu können. Eldon sah aus, als wäre er willens, ihm einen zu liefern. Eine angespannte Stille senkte sich über den Raum.

Eldon brach sie.

»Bist du auf unserer Seite, Daryl?«

Loewen antwortete nicht.

»Bist-du-auf-unserer-Seite? Daryl?«, wiederholte Eldon, und seine Unterlippe zitterte. Noch nie zuvor hatte Max ihn so wütend gesehen.

»Ich kann fünfundzwanzig Mann stellen«, sagte Daryl mit schwacher Stimme und lehnte sich zurück, stinksauer, aber geschlagen.

»Vielen Dank, Daryl«, sagte Eldon höhnisch und sah ihn an, als hätte er ihn soeben in großer Höhe aus dem Flugzeug gestoßen.

»Wer leitet die Aktion?«, fragte Max, um zum Wesentlichen zurückzukehren.

»Ich.« Eldon drehte sich zu Max.

»Du? Wann hast du zum letzten Mal eine taktische Operation geleitet?«

»Ungefähr 1881.« Eldon lachte. »Jed wird alles koordinieren, aber ich werde neben ihm stehen. Du bist nicht allein in dieser Sache.«

»Absolut richtig«, sagte Joe. »Ich komme mit dir, Max.«

»Nein.« Max schüttelte den Kopf. »Ich habe so schon gute Chancen, einen Menschen zu verlieren, der mir wichtig ist. Ich will nicht zwei draus machen.«

»Du wirst niemanden verlieren«, widersprach Joe. »Ich habe dich da reingebracht, ich hol dich auch wieder raus.«

»Er hat recht«, sagte Eldon, ohne Joe anzusehen. »Keiner geht allein in die Hölle.«
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Freitagmorgen. Carmine erwachte und sah Solomon am Fußende seines Bettes stehen, die schmalen Lichtstrahlen, die durch den Türspalt fielen, liefen über sein dunkelblaues Hemd und sein Gesicht. Doch Carmine sah weniger Solomon an als vielmehr das, was er in der Hand hielt: das M21-Scharfschützengewehr, mit dem Sam und er auf Alligatorenjagd gingen. Er hatte es im Laden stehen lassen. Sie mussten es zusammen mit Risquées zersägten Überresten dort eingesammelt haben.

»Was willst du?«

»Tu eine Sache für mich, und du bist frei zu gehen.«

»Frei...? Wohin zu gehen?« Carmine setzte sich auf. Er war seit zwei Tagen nicht aus dem Haus gegangen. Seine Mutter hatte es ihm verboten. Er hatte sein Zimmer praktisch nicht verlassen, nur zum Essen und Pinkeln und zum Baden. Seine Mutter hatte kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Sie hatte beunruhigt gewirkt, regelrecht besorgt. Er hatte nicht gewagt, sie zu fragen, was los war, weil er wusste, dass sie ihm die Schuld geben und womöglich einen Monsterkoller kriegen würde.

Solomon beantwortete seine Frage nicht, stand einfach nur mit der Waffe in der Hand da.

»Was ist das für eine ›Sache‹?«, fragte Carmine.

»Das erzähle ich dir im Wagen. Zieh dich an.«
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Freitagmorgen, 8.00 Uhr. Im Smoking und mit einer kleinen Kollektion frischer blauer Flecken im Gesicht wurde Ismael im Laderaum eines Postlieferwagens in die MTF gebracht. Man führte ihn in ein Verhörzimmer und ließ ihn allein. Er fragte nach seinem Anwalt. Er bekam keine Antwort. Er bat, mit Max oder Joe sprechen zu dürfen. Man teilte ihm mit, sie seien gerade nicht abkömmlich. Er fragte noch einmal nach seinem Anwalt. Wieder bekam er keine Antwort.

 

14.00 Uhr. Die Falschmeldung ging hinaus in die Welt. Fernsehen und Radio berichteten, drei zivile Polizeiwagen, in denen der unter Mordverdacht stehende Sam Ismael nach Miami gebracht werden sollte, seien an der Ecke North West 29th Street und Coral Hills Drive in einen Hinterhalt geraten. Zwei Geldtransporter (angeblich am Vortag in Tampa gestohlen) hatten die Straße blockiert, und ungefähr acht Männer mit Affenmasken, schwarzen Overalls und Sturmgewehren seien von der Ladefläche gesprungen und hätten die Wagen umzingelt. Der Verdächtige, Sam Ismael, sei entführt und in einem grünen Plymouth Barracuda davongefahren worden. Den Polizisten seien die Waffen abgenommen, die Funkgeräte zerstört und die Wagen zerschossen worden. Als die Angreifer fliehen wollten, habe einer der Beamten, Pirro Oviedo, nach seiner Waffe greifen können; er sei erschossen worden, bevor er sie einsetzen konnte. Zurzeit laufe eine miami- und floridaweite Fahndung nach Ismael und seinen Entführern.

Im Fernsehen waren immer wieder Bilder von Sanitätern zu sehen, die – so sah es aus – einen Leichensack auf einer Bahre davontrugen.

 

16.30 Uhr. Ismael wurde auf die Rückbank eines Streifenwagens verfrachtet, er musste sich hinlegen, jemand breitete eine Decke über ihn. Dann wurde er aus der MTF in eine Tiefgarage neben dem Gerichtsgebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite gefahren, wo Max und Joe in einem kugelsicheren Deville mit getönten Scheiben auf ihn warteten. Der Wagen war eine Leihgabe der DEA, die ihn bei einer Razzia im Haus eines Drogendealers beschlagnahmt hatte.

»Mein Anwalt kommt nicht mehr, wie?«, fragte Ismael Max, sobald er ihn sah.

»Nein«, antwortete Max und betrachtete Ismaels geschwollene Nase, das blaue Auge und die Prellung auf der linken Wange. Sie hatten ihn gründlich bearbeitet – mehr als nötig. Fast hatte er das Bedürfnis, sich zu entschuldigen, aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort.

Ismael, der genau begriff, was vor sich ging, sah Max mit verbittertem, resigniertem Lächeln an.

»Ist wenigstens meine Familie in Sicherheit?«

»Sie wurden in die Botschaft gebracht«, antwortete Max. Dabei war er sich in Anbetracht der jüngsten Entwicklungen nicht mehr sicher, ob es stimmte.

»Dann mal los«, sagte Ismael.

Max öffnete die Beifahrertür. Ismael stieg ein, gefolgt von Joe.

Sie fuhren Richtung Little Havana, von wo aus Max die Nummer anrufen wollte, die Boukman ihm gegeben hatte.

 

16.50 Uhr. In einer Telefonzelle auf der Calle Ocho wählte Max die Nummer, die er in seinem Briefkasten gefunden hatte.

Es klingelte dreimal, bevor jemand den Hörer abnahm.

Im Hintergrund hörte Max Verkehrslärm.

»Hier ist Mingus. Ich habe, was Sie wollen.«

Eine männliche Stimme antwortete. Laut dem Team, das die Telefonzelle observierte, war es ein schlaksiger, groß gewachsener junger Schwarzer in Latzhose mit kurzen Dreadlocks. Er hatte die Telefonzelle seit dem Morgen im Auge behalten.

»Kommen Sie zu der Stelle, die Sie anrufen«, sagte der Mann langsam und überdeutlich, als läse er den Satz vor.

»Was?«, fragte Max.

»Zu dem Telefon, das Sie anrufen. Sie sind Bulle. Sie wissen doch, wo es steht.«

 

»Wen hat er entführt?«, fragte Ismael, während sie auf dem Weg zu ihrem nächsten Bestimmungsort waren.

»Meine Freundin«, sagte Max.

»Er wird Sie beide umbringen, das wissen Sie sicherlich. Vielleicht auch mich – schnell, wenn ich Glück habe.«

»So wird es nicht kommen.«

»Das hoffen Sie.«

»Das weiß ich«, korrigierte Max.

»Ach ja?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Rauchen Sie deshalb zwei Zigaretten auf einmal?« Ismael grinste.

Max schaute von der Marlboro, die er zwischen den Fingern hielt, zum Aschenbecher, in dem, halb heruntergebrannt, eine zweite Zigarette lag. Er drückte sie aus.

»Falls Sie glauben sollten, dass Sie ihm eine Falle stellen können – es wird Ihnen nicht gelingen.« Ismael sah Max im Rückspiegel in die Augen.

»Hey!«, schnauzte Joe ihn an. »Halten Sie den Mund, ja? Sie verderben mir die gute Laune.«

Ismael schaute aus dem Fenster in den klaren blauen Himmel, die Palmen, die wie auf einem Fließband vorbeirauschten, die offenen Cabrios, die Leute darin, die lächelnd und mit Sonnenbrille zum Strand fuhren, alles in goldenes Nachmittagslicht getaucht.

»Eine Schande«, seufzte er. »So ein schöner Tag.«
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17.30 Uhr. In den letzten eineinhalb Stunden hatten alle Observationsteams, die auf die Mitglieder des SNBC angesetzt waren, das Gleiche berichtet. Sechs Pkws mit je vier bis fünf Passagieren und ein weißer Transit waren ungefähr zur gleichen Zeit an verschiedenen Orten in Miami losgefahren und hatten alle die gleiche Route genommen: erst auf der North West 7th Avenue Richtung Norden, dann links auf die North West 119th Street, den Opa Locka Boulevard hinauf und dann rechts auf den Unity Boulevard.

In Opa Locka waren sie über diverse Nebenstraßen zu einem Stück Brachland direkt am Biscayne-Kanal gefahren, ganz in der Nähe des Flughafens. Dort standen sie herum, vertraten sich die Beine, warteten. In der Nähe nur ein einziges Gebäude, ein verlassenes dreistöckiges Bürohaus, das einst die Verwaltung des Florida Aviation Camp beherbergt hatte.

Eldon, Jed Powers, Emilio Anorga und Rico Casados hatten die Bewegungen des SNBC vom Kontrollraum im zweiten Stock der MTF aus verfolgt. Acht Funker saßen an ihren Geräten und riefen einem Mann Ortsangaben zu, der sie auf einer großen Straßenkarte von Miami und Umgebung mit Stecknadeln markierte. Statisches Knistern, körperlose Stimmen, nervöse Anspannung, Zigarettenrauch und Schweißgeruch erfüllten die Luft. Die Stecknadelköpfe waren rot, orange, gelb, weiß, rosa und schwarz.

»Wisst ihr, warum er diesen Ort gewählt hat?« Powers zeigte auf die Reihe der Stecknadeln neben der North West 37th Avenue. »Das ist kontrollierter Luftraum, wegen des Flughafens. Das heißt, wir können keine Hubschrauber schicken.«

»Doch, können wir.« Eldon studierte die Karte. »Wir müssen nur den Flughafen schließen.«

»Soll ich Max den Treffpunkt sagen?«

»Erst, wenn er seine letzten Anweisungen bekommen hat«, sagte Eldon und betrachtete die blaue Stecknadel, die Max’ Wagen repräsentierte. Er stand neben einer Telefonzelle in Overtown und wartete.

»Die Frau ist wahrscheinlich in dem Lieferwagen«, sagte Rico. »Wir könnten in vierzig Minuten zugreifen, spätestens in einer Stunde. Die Sache sofort beenden.«

Eldon schüttelte den Kopf.

»Boukman ist noch nicht da.«

»Woher willst du das wissen?«

Eldon hatte sich die Personenbeschreibungen sämtlicher SNBC-Mitglieder in Opa Locka notiert.

»Ismael hat gesagt, Boukman verlässt niemals ohne seinen Leibwächter Bonbon das Haus. Großer, fetter Typ mit Hut und langem Mantel. Aber der ist noch nicht zu sehen. Wenn der da ist, ist auch Boukman da.«

Rico nickte, zog eine Zigarre aus der Tasche und zündete sie an, indem er die Spitze langsam durch die Flamme seines Zippo drehte.

»Wenn das eine kubanische ist, muss ich dich festnehmen«, witzelte Eldon und wedelte sich den dicken, beißenden Rauch aus dem Gesicht.

Einer der Funker vermeldete, vom Haus der Desamours‘sei ein dunkelblauer Mercedes abgefahren.
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Das Tageslicht wurde schwächer. Carmine ließ den Blick über das Gelände unter ihm schweifen, von links nach rechts: sechs Autos und ein weißer Lieferwagen parkten mit dem Heck zu dem dreckigen, braungrünen Wasser des Biscayne-Kanal, ungefähr dreißig Leute standen herum. Er sah ein paar bekannte Gesichter: Auftragskiller, die zum Kern des SNBC gehörten, viele davon noch von der alten Garde, Solomons erster Gang in Liberty City. Die anderen kannte er nicht, die meisten waren Männer, nur ein paar wenige Frauen dabei. Sie gingen umher, unterhielten sich, rissen Witze, lachten, aber ihre Stimmen trugen nicht. Die meisten hatten kugelsichere Westen an, und alle trugen die gleichen beschissenen Disco-Revival-ChompuChron-Uhren, die Solomon auch ihm aufs Auge gedrückt hatte. Carmine hatte reichlich schwere Artillerie von einem zum anderen wandern sehen: Uzis, Macs, M16, Kalaschnikows, Mossberg Pumpguns, ein paar britische SLRs. Die Hauptattraktion, eine österreichische Steyr AUG mit dem durchsichtigen Magazin und dem futuristischen Design, war von allen mit Ehrfurcht behandelt worden, als stamme sie direkt aus dem Film Der Schakal. Hinter ihnen ein breites, lang gezogenes, flaches Stück Land, braune Erde, hier und da ein paar tote oder sterbende Grasbüschel, rechts und links davon nichts.

Carmine schaute auf die Uhr: 6.47 Uhr blitzte es auf Knopfdruck rot auf dem LED-Display auf. Er war noch nicht ganz eine Stunde hier. Er war nervös wie noch nie und schwitzte wie ein Schwein, das Hemd klebte ihm an der Brust, am Rücken und unter den Achseln, seine Hose war zwischen den Beinen feucht. Es war heiß hier oben im dritten Stock des halb verfallenen Gebäudes. Der Lärm der ununterbrochen startenden und landenden Maschinen auf dem Flughafen in der Nähe trug auch nicht gerade zu seiner Beruhigung bei – jede Menge Jets und Zweisitzer mit knatternden Motoren, quietschende Reifen auf der Rollbahn. Die schwereren Flugzeuge brachten bei der Landung das ganze Gebäude zum Wackeln, sodass der Putz von den Wänden fiel und Staub aufwirbelte, den er einatmete und wieder ausnieste. Solomon, sein Fahrer Marcus, Bonbon und seine beiden Killerlesben – wie hießen die gleich noch? Ach ja, Danielle und Jane -, waren auch da, sie standen hinter ihm und sagten wenig. Ab und an kam Bonbon zu ihm und schaute durch die leere Fensteröffnung nach draußen, um seine Truppen zu inspizieren und über Walkie-Talkie mit ihnen zu sprechen, wobei er nichts von Bedeutung zu sagen hatte, wahrscheinlich fuhr er einfach drauf ab, heute mal den General zu spielen.

Im Auto auf dem Weg hierher hatte Solomon das Radio anstellen, einen Nachrichtensender suchen und aufdrehen lassen. Sam Ismael war von einer bewaffneten Bande aus einem Polizeikonvoi befreit worden. Ein Polizist war ums Leben gekommen. Bonbon hatte das ohne Ende amüsiert.

»Sieht aus, als wollte Mingus seine Schlampe dringend wiederhaben – Scheißbulle!« Er hatte in die Hände geklatscht und sich auf die wabbeligen Oberschenkel geklopft und gelacht, ein schrilles Stakkatoschnaufen.

Ohne dass irgendjemand irgendetwas gesagt hatte, hatte Carmine begriffen, was sie von ihm wollten.

Gegen 20.00 Uhr war es fast dunkel. Schwere Scharlachrot- und Purpurtöne und Schwarz mit einem Hauch von Orange beherrschten den Himmel. Der Bereich direkt vor dem Gebäude war von einem schwachen, metallisch blauen Lichtschein erhellt, als hätte das Mauerwerk das Umgebungslicht des Flughafens aufgesogen.

Bonbon kam zu ihm, seine kleinen Füße zerknirschten den Dreck auf dem Fußboden, sein Eintritt in Carmines Orbit wurde begleitet vom Gestank nach Süßzeug und Verwesung, der aus seinem Mund kam, und dem Knisterns seines Walkie-Talkies.

Doch es war Solomon, der das Wort an ihn richtete.

»Max Mingus wird zwischen zehn und elf mit Sam Ismael hier eintreffen. Seine Freundin wird aus dem Lieferwagen zu ihm gebracht. Sie werden sich da unten in der Mitte treffen, rechts von dir. Mein Mann wird zwei Schritte zurücktreten. Ich will, dass du zuerst sie erschießt. In den Kopf. Dann zähl bis vier und erschieß ihn. Meinst du, du kriegst das hin?«

»Ich hab so was noch nie gemacht.« Carmine sah Solomon an die Wand gelehnt dastehen, direkt neben seinem Gewehr, nur seine Augen blitzten in dem schwachen Licht. »Warum holst du nicht einen deiner Männer dafür?«

»Du triffst einen zuckenden Muskel auf dem Flügel eines Engels. Wir brauchen jemanden, der sehr genau ist. Du bist der richtige Mann dafür.«

Es stimmte, er war ein sehr guter Schütze. Seit er zum ersten Mal die.38 Special in der Hand gehalten hatte, die seine Mutter damals in Liberty City in der Wohnung aufbewahrt hatte, hatte er ein Faible für Waffen. Er hatte Solomon das Schießen beigebracht, als sie beide noch Teenager gewesen waren. Damals hätte Solomon den Freedom Tower nicht getroffen, wenn er direkt davor gestanden hätte. Carmine hatte ihm gezeigt, wie man die Waffe hielt, wie man zielte, stand und atmete. Solomon hatte sich ganz gut gemacht, war ein passabler Schütze geworden.

»Und dann lässt du mich gehen?«, fragte Carmine fast krächzend. Sein Mund und seine Kehle waren trocken vor Angst und vom Staub.

»Das sagte ich doch«, antwortete Solomon. »Du kannst alles Geld mitnehmen, das du mir gestohlen hast, und nach Nevada verschwinden.«

Carmine krampfte sich der Magen zusammen. Woher zum Teufel wusste er das?

»Ich … ich … ich habe dir kein Geld gestohlen«, stammelte er.

»Es gibt keine halben Lügen, Carmine. Du hast für dich selbst Nutten laufen lassen. Du hast das Geld behalten. So läuft das nicht bei uns.«

Carmine war fassungslos. Woher wusste er das? Hatte Sam es ihm erzählt? Seit wann wusste er schon Bescheid? Was würde er tun? Da war keinerlei Drohung in Solomons Stimme, keine Wut, keine Emotion. Aber das war ja immer so.

»Warum lässt du mich gehen? Du hast schon Leute wegen weniger getötet«, brachte Carmine heraus.

»Dich umzubringen würde bedeuten, dir einen Gefallen zu tun. Du bist nichts und warst schon immer nichts ohne mich und deine Mutter. Sie hat dich auf die Welt gebracht, ich habe dich in die Welt gebracht. Ich will, dass du dich daran erinnerst, solange du lebst.«

Mit diesen Worten ging Solomon davon und ließ Carmine mit seiner Aufgewühltheit, seiner Verwirrung, seiner Angst und hundert unbeantworteten Fragen allein.

Er hob das Gewehr und schaute durchs Zielfernrohr, um die Sicht zu prüfen. Er nahm einen Stein, der auf dem Boden lag, ins Fadenkreuz. Das Licht war ausreichend. Er würde sein Ziel nicht verfehlen.

Woher zum Teufel wusste Solomon über sein Business Bescheid? Er war so vorsichtig gewesen, so sorgfältig … Sam musste geplaudert haben, dachte er, eine andere logische Erklärung gab es nicht. Sam hatte es Solomon erzählt oder seiner Mutter oder beiden. Aber warum hatten sie nicht schon längst etwas unternommen? Warum hatten sie nicht auch an ihm ein Exempel statuiert?

Er hörte Grillen zirpen. Er hörte die Leute unten bei den Autos reden. Er hörte Bonbon, Danielle und Jane flüstern. Aber er hörte keine Flugzeuge mehr.
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Als sie an dem unbebauten Grundstück ankamen, zu dem sie geleitet worden waren, ließ Max zweimal das Fernlicht aufblitzen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf die sieben Wagen, die dort am Kanal – wie er wusste – aufgereiht standen, und einen noch kürzeren Blick auf die schwer bewaffnete Truppe dahinter.

Joe, der auf dem Beifahrersitz saß, schaute zu dem Gebäude zu seiner Linken hoch, das typisch war für Opa Locka: erbaut im maurischen Stil-Imitat der 1920er mit Kuppeldach, Torbögen und Bogenfenstern, seit vielen Jahren verlassen und halb verfallen und nach der Abrissbirne rufend. Drei Stockwerke, je drei Fenster, zu dunkel, um innen etwas erkennen zu können.

Über die ebene Fläche blitzten zwei Fernlichter zurück.

»Wir haben das Signal. Over«, sprach Joe in das Funkgerät und schaute dann zu Max hinüber, der mit angespannter, ausdrucksloser Miene durch die Windschutzscheibe starrte und sich nichts anmerken ließ. Knackend kam Powers Stimme aus dem Funkgerät: »Wir warten auf euer Kommando. Passt auf euch auf. Over und out.«

Passt auf euch auf!, dachte Joe. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er eine solche Angst gehabt. Zusätzlich zu seiner Dienstpistole hatte er drei Gewehre auf dem Schoß liegen: ein Atchisson Sturmgewehr mit 20-Schuss-Trommelmagazin und zwei vollautomatische M16, beide mit je zwei zusammengeklebten 30-Schuss-Stangenmagazinen. Er hatte feuchte Hände und konnte nicht aufhören zu blinzeln.

Plötzlich leuchteten sieben Scheinwerferpaare mit Fernlicht auf, sodass sie für einen kurzen Moment von gleißendem Weiß geblendet waren, das den Boden erhellte: graubraun, übersät von Müll und Geröll, trocken wie die Wüste, nur dicht vor ihrem Wagen eine große Pfütze.

»Bereit?«, fragte Joe seinen Partner.

Max nickte.

Joe reichte ihm eine M16. Max atmete tief durch und öffnete die Tür.

»Lass den Motor laufen«, sagte er zu Joe und stieg aus.

Joe kurbelte das Fahrerfenster herunter, legte sich quer über die Sitze und nahm das Gebäude ins Visier. Max und er gingen davon aus, dass sich Boukman da drinnen verschanzt hatte und die Operation von dort leitete. Vermutlich hatte er mindestens einen Scharfschützen bei sich. Dumm war nur, dass sie nicht die geringste Ahnung hatten, wo im Gebäude er sich aufhielt, und viel mehr als die Umrisse der Fenster konnte Joe nicht erkennen.

Max ging mit leicht gesenktem Kopf auf die Fahrzeuge zu und blinzelte in die Scheinwerfer. Die heiße Luft roch nach Kerosin und fauligem Wasser. Im Gehen schaute er zu dem Gebäude hinüber, ließ den Blick von links nach rechts wandern, von Stockwerk zu Stockwerk, von Fenster zu Fenster. Er spürte die Blicke, die ihm folgten, ihn ins Visier nahmen. Und vor allem spürte er Boukman, das Gewicht seines forschenden Blicks, wie er ihn sezierte und bewertete, in seine Kernbestandteile zerlegte, in Stärken und Schwächen, Mut und Angst.

»Stopp!«, schrie eine Stimme jenseits der Scheinwerfer.

Max gehorchte.

»Wo ist Ismael?«

»Er ist hier. Wo ist Sandra?«, schrie Max zurück.

»Lass sehen, Baby!«, rief eine andere Stimme. Vereinzeltes Gelächter.

»Bringt sie her. Ich will sie sehen!«

Max hörte im Gebäude ganz kurz ein Walkie-Talkie knistern. Er schaute hinüber. Dritter Stock, kein Zweifel. Er wusste nicht, welches Fenster, aber vermutlich das mittlere. Beste Sicht. Er gab Joe ein Zeichen, streckte hinten am Oberschenkel drei Finger der linken Hand aus.

Joe sah es. Er zielte auf das mittlere Fenster. Hinter ihm, auf dem Rücksitz, atmete Ismael heftig durch Mund und Nase. Es hörte sich an, als hinge das arme Schwein an einem Beatmungsgerät.

Max sah, wie jemand hinter den Wagen hervortrat und einen Scheinwerfer verdeckte, dann beide, als er näher kam. Max hob das Gewehr und nahm ihn ins Visier: einen großen Mann, der sehr langsam ging, vor ihm eine andere Person. Jemand kleineres.

Sandra.

Max’ Herz fing an zu rasen, seine Beine zitterten, das Zittern lief ihm von den Hüften bis in die Zehen und wieder zurück wie ein Hochspannungsstromschlag.

Er verspürte Wut und sehr viel Angst um sie. Er wollte sie da rausholen und das Schwein hinter ihr abknallen, dann wollte er Boukman und seine gesamte verdammte Bande auslöschen.

Er zielte weiter auf den Kopf des Mannes, was nicht sonderlich schwer war, weil der Vollidiot ihm ein optimales Ziel geliefert hatte: Er trug ein knallgelbes Schweißband auf der Stirn.

Ein paar Meter entfernt blieben sie stehen. Der Idiot mit dem Schweißband positionierte sich rechts neben Sandra, hielt ihr eine verchromte.44 Magnum mit zehn Zentimeter langem Lauf an die Schläfe und lud durch.

Max sah Sandra an, ganz kurz. Ihre Blicke trafen sich. Sie war starr vor Angst. Sie trug sein Jeanshemd. Sie war der Meinung, es stehe ihm nicht. Ihr stand es prächtig.

Er hätte gern etwas Beruhigendes gesagt, dass alles gut werden würde, aber sie wussten beide, dass das Schwachsinn war. Sie steckten sehr, sehr tief in der Scheiße.

Er sah Schweißband an: muskelbepackte Einsneunzig in Militärhose und Wüstenstiefeln mit kugelsicherer Weste über der Brust, schwarzer Tarnfarbe im Gesicht und kahl rasiertem Schädel.

Beschissener Vollidiot beim Kriegspielen, dachte Max.

»Okay, ich erzähl dir, wie’s läuft«, sagte er. »Als Erstes nimmst du die Waffe runter.«

»Fick dich.« Schweißband spuckte aus.

»Auf diese Entfernung kann ich dir schneller drei Kugeln in den Kopf jagen, als du den Abzug ziehen kannst. Du bist tot, bevor dein Finger was gemerkt hat.« Max sah Zweifel und Unsicherheit in Schweißbands Augen. Das stand so nicht im Skript.

»Nimm die Waffe runter«, wiederholte Max etwas lauter und nachdrücklicher.

Schweißband versuchte ihm in die Augen zu sehen, aber mit der Mündung eines geladenen Sturmgewehrs, das auf seine Stirn zielte, konnte er sich nicht recht messen. Und so senkte er die Waffe.

»Brav«, sagte Max. »Und jetzt geht sie zum Wagen. Sie steigt ein. Dann steigt Ismael aus. Kapiert?«

»Ich … ich hab das nicht zu entscheiden«, sagte Schweißband.

»Du bist der Typ mit der Waffe im Gesicht. Also hast du es zu entscheiden«, sagte Max.

Jetzt war Schweißband ehrlich verwirrt – freier Fall durch dichten Nebel. Seine Augen wanderten nach rechts und nach oben. Er brauchte Anweisungen.

Max warf Sandra einen kurzen Blick zu.

Dann sah er, wie Schweißband sich drehte, wie er zuerst den Kopf, dann den ganzen Körper zum Gebäude wandte. Er schaute zum mittleren Fenster hoch.

Mehr brauchte Max nicht.

Er stürzte sich zwischen ihn und Sandra und stieß Sandra zu Boden.

»Los, zum Wagen! Und bleib unten!«, schrie er, während er Schweißband von hinten den Arm um die Kehle legte, ihm das Knie in den unteren Rücken rammte und ihm die Luft abdrückte.

Schweißband ließ die Waffe fallen. Er schlug und trat um sich, versuchte Max abzuschütteln, keuchte, gurgelte und schnappte nach Luft.

Max rammte ihm die M16 unter die Achsel und feuerte auf das mittlere Fenster. Er hörte ein Kreischen und einen Schrei.

Aus dem Gebäude kam ein Schuss und traf Schweißband mitten in die Brust, sodass er mit Max zu Boden ging. Der Aufprall schlug Max das Gewehr aus der Hand. Schweißband stürzte sich darauf. Max zog die Pistole, die er am Fußknöchel trug, und jagte ihm eine Kugel in den Kopf.

Jenseits der Scheinwerfer brach ein Sperrfeuer automatischer Gewehre los, und ein Schwarm Kugeln nach dem anderen pfiff durch die Luft, durchsiebte Joes Auto, zerstörte die Scheinwerfer.

Er sah, wie Sandra hastig auf den Wagen zukroch.

Der Scharfschütze oben im Fenster feuerte dreimal auf ihn und verfehlte seinen Kopf um immer weniger Zentimeter. Max hievte Schweißbands Körper auf die Seite, der sofort von zwei Kugeln getroffen wurde. Max erwiderte das Feuer und leerte sein Magazin in das schwarze Loch, das das Fenster war.

»Bewaffnete am Kanal und im dritten Stock! Go! Go! Go! Go!«, schrie Joe ins Funkgerät und gab eine Salve auf das mittlere Fenster ab. »Unten bleiben, verdammt!«, schrie er Ismael an, während immer mehr Blei den Wagen durchsiebte, die Windschutzscheibe zerschmetterte und die Vorderreifen zerschoss. Der Wagen sackte ein. Mehrere Kugeln schlugen ins Dach ein.

Max packte seine M16, stellte sie auf vollautomatisch und feuerte auf die Reihe der Scheinwerfer.

Joe hörte nicht, wie die Tür aufging, und sah nicht, wie Ismael aus dem Wagen kroch.

Max hörte hinter sich Wasser platschen, er drehte sich um und sah eine dunkle Gestalt, die auf ihn zukam.

Ismael. Was zum Teufel …?

Ismael wurde nach hinten gerissen und fiel auf den Rücken.

Im dritten Stock hörte er jemanden schreien: »Nein!«

In diesem Moment hatte Sandra es zum Wagen geschafft und kroch hinein.

Zwei Scheinwerfer leuchteten gleichzeitig die Reihe der Wagen und das Gebäude an.

Max hatte die Hubschrauber nicht gehört, genauso wenig wie Solomons Männer.

Zwei parallele Strahlen hochkalibriger Leuchtspurmunition fielen vom Himmel und bohrten sich in die obere Etage des Gebäudes, rissen das Mauerwerk auf und prasselten durch die offenen Fenster.

Einer der Hubschrauber war direkt über Max. Leere Projektilhülsen landeten klirrend auf dem Boden.

Von den Autos kamen keine Salven mehr, Solomons Leute wurden erst vom Hubschrauber aus, dann von hinten, vom Kanal her, mit Maschinengewehrfeuer eingedeckt. Die Scheinwerfer verloschen einer nach dem anderen. Motoren wurden angelassen. Ein Auto fuhr aus der Reihe los, schlingerte und krachte in das Gebäude.

Mehrere Leute rannten auf Max zu, sie schossen. Er feuerte zurück. Genau wie Joe, der sich aus dem Fenster lehnte und aus der Atchisson feuerte.

Dann kamen von hinten Ricos SWAT-Teams und eröffneten das Feuer auf die Übriggebliebenen.

Der Lieferwagen ging in die Luft.

Solomons Männer wurden niedergemäht. Sie landeten auf dem Gesicht, auf der Seite oder fielen nach hinten über.

Manche ließen die Waffen fallen und hoben die Hände, aber auch sie wurden erschossen – von oben oder von vorn, manchmal sowohl als auch.

Dann verstummten die Gewehre. Einer der Hubschrauber drehte ab und flog Richtung Flughafen, den Suchscheinwerfer auf den Boden gerichtet.

Max drehte sich um und hielt nach Sandra Ausschau. Sie war nirgends zu sehen.

Er rief nach ihr.

Die SWAT-Teams rannten an ihm vorbei.

»Sandra?« Er stand auf und ging zum Wagen.

Sie lag auf dem Rücksitz, die Hände auf die Ohren gepresst, sie zitterte.

Sie schrie und trat um sich, als Max sich über sie beugte. Als sie ihn erkannte, setzte sie sich auf, warf ihm die Arme um den Hals und klammerte sich schluchzend an ihm fest.

»Alles in Ordnung, Liebling. Es ist vorbei«, sagte er und küsste sie auf den Kopf. Dann vergrub er sein Gesicht in ihrem Haar und fing selbst an zu weinen, überwältigt von Erleichterung und einer Million Gebeten, die alle auf einmal erhört worden waren. Er schwor sich, sie nie wieder in Gefahr zu bringen.

Joe stieg leise aus dem Wagen, er wollte sie nicht stören. Seine Beine und Schultern waren verspannt und steif, ein nervöser Kopfschmerz bahnte sich an. Er betrachtete die Ergebnisse der Schießerei: Tod und Zerstörung, erhellt vom zitternden Scheinwerferlicht des Hubschraubers, der über allem schwebte. Ein giftiger Nebel aus Pulverdampf waberte durch die Luft wie fahle Musselinschleier. SWAT-Männer liefen über das Gelände, stießen die reglosen Gestalten an, die die Toten waren, und kickten Waffen außer Reichweite der Verletzten, bevor sie ihnen Handschellen anlegten. Ein Team ging ins Gebäude, sie hatten Taschenlampen auf die Gewehre montiert. Kurz darauf war mehrmals der Ruf »Leer!« zu hören. Am Kanal brannte der Lieferwagen, durch die lodernden Flammen waren die dünnen geometrischen Linien seines Skeletts zu erkennen. Von überallher hörte er Sirenen: Polizei, Krankenwagen, Feuerwehr. Nach der Schießerei würde es viel Papierkram geben.
  




68
 

Solomon fuhr sehr konzentriert. Er nahm Seitenstraßen aus Opa Locka heraus und hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Der rotbraune Dodge Magnum war die perfekte Tarnung, ein anonymes Allerweltsauto, das nicht weiter auffiel, ein Wagen, der nicht laut »Drogendealer« schrie, nach dem die Bullen nicht Ausschau halten würden. Und Bullen waren überall: auf den Straßen und am Himmel, Sirenen übertönten jedes Geräusch, Scheinwerfer durchschnitten die Nacht und jagten in der Dunkelheit einem Phantom hinterher.

Carmine und Bonbon saßen hinten. Carmine stand unter Schock, er war starr und paralysiert, nahezu betäubt. Bonbon lachte hysterisch – ein abgehacktes, kreischendes Gegacker, das mit einem vibrierenden Kichern in seinem Kehlkopf anfing und dann herausbrach und in einer Tonhöhe aus seinem Mund schoss wie eine Gummiente, die von einem tollwütigen Kater angefallen wurde.

»Hiiiiii-yacka-yi-hi-hi!«

Es war alles so verdammt schnell gegangen: zu schnell, als dass Carmine hätte denken und reagieren können – zu schnell, als dass irgendeiner von ihnen hätte reagieren können. Carmine hatte Mingus’ Frau im Visier gehabt, aber er hatte nicht abgedrückt. Als der Moment gekommen war, war er nicht in der Lage gewesen, kaltblütig einen unschuldigen Menschen zu töten. So einfach war das. Sie hatte es nicht verdient zu sterben.

Dann hatte der Bulle den Vollidioten in Armeemontur gepackt und das Feuer auf sie eröffnet. Marcus und Jane waren auf der Stelle tot gewesen.

»Hiiiiii-yacka-yi-hi-hi!«

Bonbon schaute an sich hinunter, seine Augen silbrig glänzende Nacktschneckenschleimspuren, das Gesicht eine wabbelige, speckige Maske des Frohsinns.

Sein Gelächter knackte die Kapsel, in der Carmine eingeschlossen war.

»Was zum Teufel gibt’s da zu lachen?«

»Ich lache über dich!«, brüllte Bonbon und deckte Carmine mit Spucke, Mundgeruch und Süßzeug ein, Tränen liefen ihm über die Wangen. Er trug seine Piranhazähne. Er sah aus wie ein fetter Köter.

»Der einzige Freund, den du auf der Welt hattest, der einzige Mensch auf der ganzen Welt, der dich nicht für ein nutzloses Stück Scheiße gehalten hat, und du … du hast ihn erschossen! Du hast ihn abgeknallt! Hiiiiii-yacka-yi-hi-hi!«

Carmine hatte gesehen, wie Mingus’ Freundin auf den Wagen zugekrochen war. Auch Solomon hatte sie gesehen. »Knall sie ab«, hatte er befohlen, ohne Emotion und ohne Hast, ganz kalte, neutrale Sachlichkeit, als hätte er um einen Schuss Sahne für den Kaffee gebeten.

Carmine hatte mit Absicht weit daneben gezielt, an ihrem Kopf vorbei, und den Abzug gezogen. Doch genau in dem Moment war aus dem Nichts eine dunkle Gestalt aufgesprungen und hatte die Kugel gefangen, die für die Frau bestimmt gewesen war. Erst als er flach auf dem Rücken gelegen hatte, das Gesicht dem Gebäude zugewandt, hatte Carmine Sam erkannt. Warum zum Teufel war er in den sicheren Tod gerannt? Vielleicht hatte er es so gewollt. Vielleicht war er, irgendwo, sogar dankbar, dass es Carmine war, der ihn getötet hatte. Nicht, dass es die Sache besser machte.

»Neeeiiiiin!«, kreischte Bonbon und wedelte mit der schlaffen Hand am abgeknickten Handgelenk durch die Luft. »Das hast du gerufen, als du ihn erschossen hast. ›Neeeeeiiiin!‹ – wie ein Esel, dem einer in den Arsch fickt. Neeiiiiin! Ich hab meinen Schatz erschossen! Neeeiiiin! Hiiiiii-yacka-yi-hi-hi!«

»Halt’s Maul, du kranker Fettsack«, fauchte Carmine.

Aber Bonbon machte weiter, und sein Gelächter sickerte Carmine in die Seele und vermischte sich mit seinem Schmerz und seiner Trauer und seiner Wut und wirbelte alles wieder auf – all die Demütigungen, die er jemals schweigend hatte hinnehmen müssen, all den Dreck, den er geschluckt hatte. Er wollte, dass das ein Ende hatte – und zwar jetzt.

Er war nicht überrascht gewesen, als die Hubschrauber aufgetaucht waren. Er hatte gewusst, dass irgendetwas im Busch war, als auf einmal keine Flugzeuge mehr flogen. Und dennoch hatte ihn die Art und Weise, wie sie plötzlich am Himmel erschienen waren, vollkommen überrumpelt: Aus dem Nichts heraus, wie durch Zauberei, urplötzlich und unerwartet war der Raum in das hellste blauweiße Licht getaucht gewesen. Er hatte die Geschosse wie riesige benzingetränkte Leuchtkäfer auf sich zufliegen sehen. Sie hatten zentimetergroße Löcher durch die Ziegel geschlagen, und durch jedes einzelne Loch war ein Lichtstrahl gefallen, als hätten sich die Engel Gottes mit den Bullen verbündet und ließen nun Speere auf sie regnen. Noch nie zuvor hatte er sich so verflucht, so verdammt gefühlt. Sein Leben war sinnlos gewesen, und sein Tod noch viel mehr: Hier würde er also sterben, im Kampf für Menschen, die er hasste.

Dann hatte Solomon ihn bei den Fußknöcheln gepackt und vom Fenster weggezerrt, und sie waren aus dem Zimmer gerannt, die Treppe hinunter. Er, Solomon, Bonbon und Danielle. Die Geschosse durchschlugen die Wände und jagten ihnen blind und doch präzise nach. Danielle war in die Seite getroffen worden und die Treppe hinuntergestürzt. Sie hatte Bonbon angefleht, ihr zu helfen. Er hatte ihr eine Kugel in den Kopf gejagt und war über sie hinweggestiegen.

»Hiiiiii-yacka-yi-hi-hi!«

Sie waren schon fast in Miami. Durch die Windschutzscheibe sah Carmine die glitzernden Lichter der Stadt, eine Reihe gefletschter Zähne aus Diamanten und Jade, der Freedom Tower ein Fangzahn.

»Wohin fahren wir?«, fragte er Solomon.

»Wir holen Eva.« Solomon drehte sich nicht zu ihm um.

Solomon hatte mit einem Hinterhalt gerechnet und entsprechend Vorsorge getroffen. Sie waren gemeinsam im Mercedes nach Opa Locka gefahren, doch bei der Flucht hatten sie den Wagen hinter dem Gebäude zurückgelassen. Sie waren zum Flughafen gerannt. In den Zaun war ein Loch geschnitten worden. Auf dem Flughafengelände waren sie am Zaun entlang zu einem anderen Loch gelaufen, das sich dicht an einer Straße befand. Dort war der Dodge geparkt.

»Nicht mal so was Einfaches wie töten kriegst du hin! Du bist eine bescheuerte, voll zurückgebliebene Schwuchtel, Carmine! Hiiiiii-yacka-yi-hi-hi!«

Bonbon. Der fette Sack hatte nicht einen Kratzer abgekriegt. Er hatte sogar noch seinen Hut auf.

Carmine sah ihm zu, wie er aus vollem Halse lachte, den Kopf in den Nacken gelegt, die ganze Sitzbank vibrierte unter seinem ekelhaften Gewieher. Sein ungeheurer Wanst ragte aus den Rockschößen heraus, die Goldknöpfe seiner Weste sahen aus, als würden sie jeden Moment abplatzen.

Carmines Blick fiel auf die Griffe der beiden silbernen Magnums, die Bonbon auf der Hüfte trug.

»Hör auf zu lachen«, sagte er ruhig.

»Hiiiiii-yacka-yi-hi-hi!«

»Hör auf, mich auszulachen, du Arschloch!«

»Sonst was?«, zischte Bonbon. »Was willst du machen, Muttersöhnchen? Häh?«

»Fick dich!«, schrie Carmine und riss eine der Magnums aus Bonbons Holster.

Er rammte dem fetten Sack den Lauf unters Kinn und versenkte das Metall tief in dem Kissen aus Speck.

Dann drückte er den Abzug.

Bonbons Kopf explodierte, als wäre eine Granate in einem vollen Fass Rotwein gelandet. Blut, Fetzen von Hirn, Haar, Haut und Knochensplitter landeten auf Carmine, den Seitenfenstern, der Heckscheibe und teilweise auch auf der Windschutzscheibe.

Erschreckt drehte sich Solomon um und lenkte den Dodge dabei auf die Gegenfahrbahn. Er riss am Steuer, um den Wagen wieder auf Spur zu ziehen, sodass Bonbons fast kopfloser Körper auf Carmine landete, der einen warmen Strahl Jugularisblut mitten ins Gesicht bekam. Mit aller Kraft stieß er den Leichnam von sich. Bonbons Leiche prallte gegen die Seitentür, die aufsprang, fiel heraus und landete direkt vor einem Wagen, der aus der Gegenrichtung kam. Der Wagen rammte den Dodge, sodass dieser quer über die Fahrbahn geschleudert wurde, mitten in den schnell fließenden Verkehr, wo er von beiden Seiten mit ankommenden Fahrzeugen zusammenstieß.

Carmine riss es vom Sitz. Er hörte, wie um ihn herum Glas splitterte und Metall zusammengeknüllt wurde wie Papier, dann mehrere dumpfe Schläge, danach Schreie. Solomon lag auf dem Lenkrad. Die Windschutzscheibe war nicht mehr da.

Der Dodge war zwischen zerbeulten und qualmenden Fahrzeugen eingeklemmt. Carmine kletterte über die Vordersitze und ließ sich über die Haube auf die Straße gleiten. Er war benommen, ihm war schwindlig, der Nacken tat ihm weh. Er hatte immer noch Bonbons Waffe in der Hand. Er steckte sie sich vorn in die Hose.

Acht Autos waren zu einem unschönen Haufen zusammengekracht. Er roch Benzin und verbrannten Gummi.

Die Straße vor ihm war komplett frei. In die andere Richtung staute sich der Verkehr. Bald würden die Bullen hier sein. Er musste abhauen.

Er ging los.

»Carmine!«, schrie Solomon ihm nach. Er drehte sich nicht um. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte es gar nicht gekonnt, weil die Schmerzen im Nacken immer schlimmer wurden und sich in die Schultern ausbreiteten.

»Bleib hier, Carmine! Wag es nicht abzuhauen!«, brüllte Solomon.

Aber Carmine ging weiter auf die stehenden Autos zu. Dann rannte er los. Die Leute stiegen aus ihren Wagen, sie gingen auf ihn und die Unfallstelle zu.

Ein kleiner Latino im weißen Hemd winkte ihm mit beiden Händen zu.

»Bleiben Sie stehen, Mann. Sie sind verletzt, Mann. Bleiben Sie stehen.«

Carmine wollte an ihm vorbei, aber der Mann packte ihn beim Arm. Er war stark und Carmine zu schwach, zu schockiert und ihm war zu schwindlig, um sich zu wehren.

»Sie müssen sich setzen. Sie hatten einen schlimmen Unfall. Setzen Sie sich«, redete der Latino auf ihn ein und zuckte zusammen, als er sah, dass der Mann, dem er helfen wollte, blutüberströmt war.

Carmine erkannte seine Chance.

»Lass mich … Lassen Sie mich in Ihrem Wagen sitzen«, sagte er. »Mit tut der Nacken weh, sehr. Ich muss mich irgendwo anlehnen.«

»Klar, klar.« Der Latino führte ihn zu dem zweiten Wagen im Stau, einem silbernen Firebird Coupé.

Er öffnete die Beifahrertür und half Carmine einzusteigen.

Carmine sah, dass die Schlüssel im Schloss steckten. Sie hingen an einem Anhänger mit einem Bild von Fidel Castro, das von einem roten Balken durchgestrichen war wie bei einem Rauchverbotsschild.

Carmine zog die Beifahrertür zu und drückte den Knopf. Dann lehnte er sich zur Fahrertür und drückte auch dort den Knopf.

Der Latino hämmerte gegen die Scheibe. Mehrere Leute drehten sich nach ihm um.

Carmine ließ den Motor an und trat aufs Gas. Er fuhr aus der Reihe, auf die offene Fahrbahn und brauste davon.
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»Wie zum Teufel konnte das passieren? Wie zum Henker ist er hier weggekommen?« Max richtete die Taschenlampe auf ein großes rechteckiges Loch im Flughafenzaun. »Das Gebäude sollte doch komplett umstellt werden.«

»Die müssen abgehauen sein, bevor die SWAT gekommen ist«, sagte Powers.

»Das hier war Plan B. Für den Fall, dass etwas schiefging.« Joe zeigte mit der Maglite auf den Boden vor dem Zaun, bückte sich und hob ein halbes Dutzend Streifen Gaffer-Tape auf.

»Er ist in dem Mercedes hergekommen, den wir hinterm Gebäude gefunden haben«, sagte Powers. »Der, dem wir vom Haus der Desamours hierhergefolgt sind. Sechs Leute sind ausgestiegen: die beiden Frauen und der Typ, die tot oben liegen, Bonbon, ein hellhäutiger Typ mit Gewehr und noch ein Mann.«

»Beschreibung?«, fragte Max.

»Groß und schlank. Das Gesicht haben sie nicht gesehen.«

»War ja klar.« Max war sehr wütend und sehr frustriert. Sie waren so kurz davor gewesen, Boukman zu schnappen, und sie hatten versagt.

»Und das Observationsteam wurde abgezogen, kurz bevor ihr gekommen seid, richtig?«

»Du weißt doch, wie das läuft, Max«, sagte Eldon, der neben ihm stand.

»Ja, genau wie Boukman. Er hat einen Informanten bei uns, er wusste also, wie wir die großen Spiele spielen. Erst Luft, dann Boden«, sagte Joe. »Die haben sich aus dem Staub gemacht, sobald sie die Hubschrauber gesehen haben.«

»Du hattest doch das Sagen hier, oder?« Max sah Powers an. »Warum hast du keine Leute am Flughafen postiert?«

»Die standen an den Ausgängen.« Powers schaute auf den Boden. »Wir haben wirklich nicht damit gerechnet, dass er aus dem Gebäude rauskommen würde.«

»Aber das ist er, verdammt«, schrie Max.

»Wenn er überhaupt hier war«, bemerkte Powers.

»Er war hier«, beharrte Max wütend und frustriert. »Und er ist davongekommen. Die Frage ist nur, wie? Ihr habt die Straßen abgesperrt, oder?«

»Die Hauptstraßen«, sagte Powers. »Aber die Gegend hier hat mehr Löcher als ein Sieb.«

»Vielleicht ist er auch unbemerkt durch eine Sperre geschlüpft«, sagte Joe. »Mit Sicherheit hatte er irgendwo hier in der Nähe einen zweiten Wagen stehen. Einen, der nicht weiter auffällt.«

»Vielleicht ist er auch noch in der Gegend«, sagte Powers. »Wir machen gerade Haustürbefragungen.«

»Ach ja? Klopf, klopf. Haben Sie diesen Mann gesehen? Leider wissen wir nur, wie seine Zunge aussieht«, spottete Max. Er sah Eldon an, der eine ziemlich düstere Miene zog. »Haben wir irgendwelche Leute vorm Haus der Desamours stehen?«

Eldon schüttelte den Kopf.

»Warum nicht, zum Teufel?«

»Die ganze Einheit ist hier«, sagte Eldon.

»Aber wir brauchen da wen – und zwar jetzt. Schick zwei Teams hin.«

»Glaubst du wirklich, nach dem, was hier passiert ist, fährt er dahin zurück? Wenn ich er wäre, ich würde mich in Luft auflösen«, sagte Powers.

»Deshalb bist du nicht er. Eva Desamours und Boukman kennen sich seit vielen Jahren. Er war ihr Schüler. Sie ist wahrscheinlich so eine Art Ersatzmutter für ihn. Wir müssen sofort zu ihr.«

»Nein, Max.« Joe trat auf ihn zu. »Du solltest bei Sandra bleiben. Du bist wegen ihr hier, nicht wegen Boukman.«

»Aber er ist irgendwo da draußen, Joe, er haut ab.«

»Wir werden ihn finden. Wir nehmen uns die Jungs vor, die wir heute geschnappt haben. Die werden uns einiges zu erzählen haben. Der SNBC wird bald Geschichte sein. All die Adressen, die Ismael uns gegeben hat. Und wir werden sämtliche Bankkonten einfrieren.«

»Das Dreckschwein ist da draußen! Und solange das so ist, ist Sandra nicht in Sicherheit. Ihr habt doch gesehen, wozu er imstande ist.«

»Boukman ist auf der Flucht, das stimmt, aber er hat keinen Ort, zu dem er gehen kann. Er ist aufgeflogen. Er wird nicht weit kommen«, beruhigte ihn Joe. »Aber darum kümmern wir uns morgen. Sandra braucht dich jetzt, Max. Geh zu ihr.«

Max rührte sich nicht von der Stelle. Er wollte Boukman umbringen. Er wollte ihn tot sehen, damit er Sandra nie wieder etwas antun konnte.

»Er hat recht, Max. Verschwinde. Geh zu deiner Frau«, sagte Eldon. »Das ist ein Befehl.«
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Im Haus seiner Mutter war es dunkel, und es fühlte sich ungewohnt leer an, ihrer Präsenz und des dazugehörigen Gefühls der Furcht beraubt, das Carmine stets befiel, wenn er das Gebäude betrat. Er vermutete, dass sie geflohen war. Genau das hätte er an ihrer Stelle getan. Und dennoch schlich er sich lautlos in den Keller, sicherheitshalber.

In seinem Zimmer zog er sich die blutigen Kleider aus. Dunkelbraunes Blut klebte ihm am Kopf und am Hals, an den Armen und Händen, und er strömte einen heftigen Aasgeruch aus. So konnte er nicht aus dem Haus. Er musste sich waschen.

Er packte eine kleine Tasche mit sauberen Kleidern, schlüpfte in eine Jeans und wählte ein Hemd aus, das sich für die Reise eignete. Dann holte er den Schließfachschlüssel aus der Kaffeedose und steckte ihn zusammen mit dem Schlüssel des Pickup, der immer noch vor dem Haus parkte, in die Hosentasche.

Dann ging er auf Zehenspitzen hoch ins Badezimmer.

Er schaltete das Licht nicht ein. Der dunkelblaue Schimmer des Aquariums genügte. Er schloss die Tür, ließ warmes Wasser ins Waschbecken laufen und wusch sich das Blut von den Armen. Dann hielt er, so gut es ging, den stoppligen Schädel unter den laufenden Wasserhahn. In regelmäßigen Abständen hielt er inne, um zu horchen – auf die Schritte seiner Mutter auf der Treppe, das Klimpern ihrer Halsketten und Medaillons und auf Polizeisirenen. Er hörte nichts als das Hämmern seines Herzens.

Als er fertig war, trocknete er sich mit zwei weißen Badehandtüchern ab, die seiner Mutter gehörten, sie waren weich wie Wolldecken und dufteten nach Eau de Cologne und Körperpuder. Er zog sich an und betrachtete sich im Spiegel. Sein Anblick entlockte ihm ein Lächeln. Er war noch immer ein verdammt gut aussehender Kerl. Und er war im Besitz von 365 000 Dollar, die allein ihm gehörten.

Das Erste, was er tun würde, sobald er in Buffalo ankam, würde ein Klamotteneinkauf sein. Dann würde er ausgehen und sich eine attraktive Frau suchen, aber eine mit Geld und regelmäßiger Arbeit und Zukunftsaussichten. Eine, die die schönen Dinge des Leben zu schätzen wusste – schöne Dinge wie ihn.

Er würde glücklich sein, und er würde frei sein.

Plötzlich ging im Badezimmer das Licht an, und Eva stand hinter ihm.

Alles an Carmine erstarrte. Alles bis auf die Augenlider, die hektisch blinzelten, während sich seine Augen an die Helligkeit zu gewöhnen versuchten.

»Wo ist Solomon?«, fragte sie.

Er konnte den Kopf nicht drehen, um sie anzusehen, weil sein Nacken bis in die Schultern hinab komplett steif war, also drehte er sich ganz zu ihr um. Sie stand in der offenen Tür, sie trug braune Ledersandalen und ein schlichtes hellblaues Jeanskleid mit Holzknöpfen.

»Was ist passiert?« Sie musterte ihn, wie er halb nackt vor ihr stand, dann sah sie die beiden blutigen Handtücher und die rot eingefärbten Wasserpfützen zu seinen Füßen.

»Bullen«, sagte er leise. »Ein Hinterhalt.«

Sie inspizierte ihn langsam von oben bis unten, taxierte ihn, und sie sah alles. Sie schien nicht im Mindesten überrascht von dem, was er gesagt hatte. Vielleicht hatte sie es schon gewusst.

»Wessen Blut ist das? Wo ist Solomon?«, fragte sie hastig.

Er antwortete nicht. Sein Herz schlug schneller. Er konnte nichts dagegen tun. Er hatte Angst.

»Ich sagte: Wo ist Solomon?«

Bis dahin war sie gefasst gewesen, ruhig und sachlich. Jetzt war da ein Knurren in ihrer Stimme.

»Wir hatten einen Unfall«, brachte Carmine heraus.

»Sagtest du nicht gerade, ihr wärt in einen Hinterhalt geraten?«

»Wir … wir konnten entkommen«, sagte er. »Dann hatten wir einen Unfall.«

»Ist er verletzt?«

»Ja … Ich meine, nein. Ich … Es ging ihm gut, als ich abgehauen bin.«

»Du hast ihn zurückgelassen?«, brüllte sie.

»Ich musste abhauen«, winselte Carmine. Sein Mund war trocken, seine Kehle wie zugeschnürt. Er konnte ganz genau sehen, wie sie sich in einen Monsterkoller steigerte: Ihre Nasenflügel weiteten sich, und ihre harten schwarzen Augen wurden kleiner.

»Wo ist er?« Sie trat zwei Schritte auf ihn zu, ihr Blick schoss von ihm zu den Handtüchern und wieder zurück.

»Es gab eine Karambolage. Mehrere Autos sind in uns reingefahren.«

»Antworte mir, du kleiner Scheißer! Wo ist er?«, kreischte sie.

»Ich … ich … ich weiß nicht.«

»Was soll das heißen, du weißt es nicht?«

»Ich weiß …«

Sie schaute zur Badewanne, wo seine Tasche stand.

»Du mieses, feiges Stück Scheiße! Du hast ihn zurückgelassen!«, kreischte sie. »Du hast ihn zurückgelassen!«

Sie kam weiter auf ihn zu.

»Ja. Das stimmt«, sagte Carmine. »Das stimmt. Ich habe ihn zurückgelassen. Vielleicht haben die Bullen ihn inzwischen.«

Sie hörte ihm nicht zu. Sie starrte auf die Ablage über dem Waschbecken, wo Bonbons Waffe lag. Er hatte sie nicht gesäubert. Das Blut des Dicken klebte noch daran.

»Was machst du mit Bonbons Waffe?«

»Bonbon ist tot.«

»Wer hat ihn getötet?«

»Ich.« Carmine schlug sich auf die Brust. »Ich war’s. Ich habe ihn erschossen. Mit seiner eigenen Waffe.« Er konnte nichts dagegen tun. Er lächelte. Er war stolz auf das, was er getan hatte.

»Du hast ihn getötet?« Sie sah aus, als würde sie gleich in Gelächter ausbrechen, und wahrscheinlich hätte sie das auch getan, wäre ihr nicht so viel anderes durch den Kopf gegangen.

»Ja. Ich habe ihn getötet«, sagte Carmine. Er fühlte sich ein klein wenig mutig, ein wenig rebellisch sogar. Er dachte an den Schließfachschlüssel und den Schlüssel des Pickup, die er in der Hosentasche hatte. Alles, was er brauchte. Er musste nichts mehr tun, als aus dem Haus zu gehen. Und er konnte das. Körperlich war er ihr überlegen. Aber würde er es schaffen, sich ihr zu widersetzen? Er wusste es nicht. Er lebte in ihrer Welt, nach ihren Regeln, in ihrem Tempo.

»Wo willst du hin?« Ohne hinzusehen zeigte sie auf seine Tasche.

»Ich hab die Schnauze voll, ich hau ab.«

»Wie bitte?«

»Ich hab die Schnauze voll, verdammt, ich hau ab«, wiederholte er.

Sie trat auf ihn zu und schlug ihm fest ins Gesicht.

»Wag es nicht, so mit mir zu reden!«

»Fick dich!«, schrie Carmine sie an.

Sie hob die Hand, um ihn zu schlagen, aber Carmine packte sie beim Handgelenk und stieß sie von sich.

Er riss die Waffe von der Ablage und zielte auf sie. Sie beachtete es nicht.

»Du gehst nirgendwohin«, sagte sie, und ihre schwarzen Augen kochten vor Hass und Zorn.

»O doch.« Carmine richtete weiter die Waffe auf sie. »Und du wirst mich nicht aufhalten.«

»Lass dein Badewasser ein.«

»Was?«

»Lass-dein-Badewasser-ein.«

»Geh mir aus dem Weg.«

»Lass dein Badewasser ein.«

»Ich habe mich schon gewaschen.« Er lud durch.

»Lass dein Badewasser ein. Und wag es nicht, mir zu widersprechen, Junge!«, wiederholte sie, und ihre zornigen Augen bohrten sich in seine, sie kam auf ihn zu.

Er wich nicht zurück, aber ganz tief drinnen hätte er gern genau das getan.

»Du verrückte alte Hexe!«, kreischte er.

Sie lachte ihn aus. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Er wusste, dass er kurz davor war, zusammenzubrechen. Er war kurz davor, ihr nachzugeben. Er fühlte sich klein und unbedeutend und überwältigt von ihrer Präsenz, ihrer Persönlichkeit, ihrer Verachtung und ihrem Hass. Er zielte mit einer geladenen Waffe auf sie, und sie hatte kein bisschen Angst, weil sie wusste, dass er nicht auf sie schießen würde.

»Ich warne dich … Geh mir aus dem Weg«, schluchzte er.

»Sonst was? Willst du mich sonst erschießen? Ja? Ich glaube nicht. Du würdest es nicht wagen. Du bist ein verängstigter kleiner Junge. Ein Feigling – genau wie dein Vater! Ein nichtsnutziger Schwächling.«

Seine Hand fing an zu zittern. Sie sah es. Sie lächelte.

»Siehst du?«, höhnte sie. »Du zitterst. Du machst dir in die Hosen. Du hast nicht die Nerven dafür! Du hattest noch nie den Mut, dich mir zu widersetzen. Mir – einer zerbrechlichen alten Frau. Du bist eine Witzfigur, Carmine. Eine jämmerliche, schwache kleine Witzfigur. Dein ganzes Leben ist ein Witz. Du bist ein Schwächling! Ein Schwächling! Ein Schwächling!«

Er erinnerte sich nicht, den Abzug gezogen zu haben. Es passierte einfach. Er konnte ihre Stimme nicht mehr ertragen, ihren Hohn, ihren Spott, ihr Geschrei, das in seinem schmerzenden Kopf widerhallte, an seinem Herzen zerrte, seine Seele zermalmte. Er wollte, dass es aufhörte. Er wollte, dass sie aufhörte. Für immer. Und sein Schmerz und sein Wunsch verwandelten sich in ein paar Pfund Druck, die er auf den Metallbügel ausübte.

Seine Mutter fiel hintenüber, lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Fußboden, ein kleines, rauchendes schwarzes Loch in der Brust, eine größer werdende rote Lache unter ihr.

Carmine nahm seine Tasche und ging zur Tür, der Knall hallte in seinen Ohren wider.

Bevor er das Badezimmer verließ, blieb er stehen und betrachtete sie. Sie war nicht tot. Ihre Augen bewegten sich.

Sie sahen sich an.

»Ich habe von dir gelernt, Mutter«, sagte Carmine. »Ich hasse dich. Ich habe dich immer gehasst. Und ich werde dich immer hassen.«

 

Eva sah, dass sich seine Lippen bewegten, aber sie konnte nicht hören, was er sagte. In ihren Ohren klingelte der Schuss, der ihr das Herz zerrissen hatte.

Sie wartete auf das, was als Nächstes kommen würde. Sie kannte es, sie hatte es schon gesehen, und es war wunderschön. Ganz kurz bevor der Körper starb und den Geist befreite, löschte ein Trost bringendes, reinigendes, klares weißes Licht ganz sanft alle Spuren dieses Lebens aus und erleuchtete nach und nach den Weg zum nächsten.

Es war die Wahrheit: Gott vergab allen Menschen. Sogar ihr. Schließlich war sie auch nur ein Mensch – noch.

Ihr war sehr kalt. Sie spürte ihre Beine nicht mehr. Die Schmerzen in der Brust waren groß, ihr Herz mühte sich, die Wunde zu heilen, den tödlichen Riss zu schließen.

Sie freute sich auf die nächste Etappe. Sie würde in der Lage sein, über Solomon zu wachen und ihn zu führen. Und den elenden Bastard und Mörder, der ihr Sohn war …, den würde sie bis in sein Grab verfolgen, und sie würde dafür sorgen, dass seine Existenz auch danach noch eine Qual war. Bis in alle Ewigkeit würde sein Bad auf ihn warten. Er würde ihr niemals entkommen.

Sie wollte lachen, aber sie konnte nicht, weil ihre Muskeln ihr den Dienst versagten. Jetzt gleich würde das wunderschö ne Licht erscheinen. Jetzt gleich.

Dann kam es.

Aber nicht das Licht.

Nein.

Nicht das Licht.

Ein tintenschwarzer Rauch – halb Dampf, halb Flüssigkeit – nahm ihr nach und nach die Sicht, sodass sie ihre Umgebung nicht mehr sehen konnte. Und dann hörte sie wieder die Hunde – diesmal kratzten sie nicht und umkreisten sie, sie rannten auf sie zu, sehr schnell, ihre Pfoten donnerten über die Erde, als wären sie so groß wie Pferde.

Die absolute Dunkelheit teilte sich, und sie sah die riesigen Monster, die auf sie zustürzten. Sie waren sehr viel furchtbarer als alles, was sie je in ihren zahlreichen Visionen gesehen hatte, als alles, was sie sich jemals hätte vorstellen können. Sie wollte schreien, aber sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Niemand würde sie je wieder hören.

 

Carmine wusste, dass er längst aus dem Haus hätte verschwinden müssen, aber er stand wie angewurzelt am Fuß der Treppe, die zu den verbotenen Zimmern seiner Mutter führte – eine Geisel seiner Neugier. Aus der offenen Tür fiel Licht.

Sie war tot, er konnte tun und lassen, was er wollte.

 

Er stand wieder oben auf dem Treppenabsatz und sah sich vier genau gleich aussehenden Türen gegenüber, die tief in die Wände eingelassen waren: hohe Rundbogentüren aus schwerem dunklem Holz, von denen keine ein Schloss oder einen Türgriff hatte. All vier Türen zierte das gleiche Fries: eine Schlange, die sich um ein Ei wand und ihren eigenen Schwanz schluckte. Zwei Türen zu seiner Linken, eine rechts und eine direkt vor ihm.

Viel Zeit hatte er nicht. Er konnte sich nicht alles ansehen.

Er hatte nur Zeit für ein Zimmer. Er musste eine Wahl treffen.

Schwer war es nicht.

Er trat vor und drückte die Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter auf.

Geräumig, kühl, nach Moschus duftend. An der rechten Wand Bücherregale, dazwischen zwei Fenster, die zur Straße hinausgingen. Auf den Regalen große, schwere, ledergebundene alte Bücher über Zaubersprüche und Tränke, Divination, Dämonologie und Mediumismus, die Titel in Gold auf den Rücken geprägt.

Gegenüber ein großes Bett mit dunkelblauen Bezügen. Sein Blick fiel auf ein gerahmtes Schwarzweißfoto auf einem der Nachttische. Ein Porträtfoto seiner Mutter wie aus der Mappe einer Schauspielerin oder eines Models, nur das Gesicht vor einem dunklen Hintergrund. Jetzt wusste er, woher er seine Eitelkeit hatte.

Sein Blick wanderte über das Bett zum anderen Nachttisch. Auch dort stand ein Foto, im gleichen Stil wie das von seiner Mutter, nur zeigte es jemand anderen.

Er kannte das Gesicht, aber er begriff nicht, was es da zu suchen hatte. Er ging hinüber und nahm das Foto in die Hand.

Solomon.

All die Gerüchte, die er gehört hatte über die plastischen Operationen und die hell gebleichte Haut, waren genau das: Gerüchte und Lügen, per stiller Post verbreitet, die übliche Desinformation, die den Mythos nährte. Solomon sah ein wenig älter aus, als Carmine ihn in Erinnerung hatte – ein paar Falten um die Augen, zwei tiefe Furchen auf der Stirn -, aber darüber hinaus hatte er sich nicht sehr verändert.

Was hatte dieses Foto auf dem Nachttisch seiner Mutter verloren?

Er wusste es, aber er begriff es nicht ganz und wollte es nicht glauben.

Er setzte sich auf die Bettkante.

Wie lange waren sie schon zusammen?

Die Antwort war direkt vor seiner Nase, auf einer Kommode neben dem Fenster.

Ein halbes Dutzend Fotos, alle in Farbe, von Solomon und Eva zusammen an verschiedenen Orten in Miami, Arm in Arm in Pork’n’Beans, dicht beieinander sitzend an einem Restauranttisch, in fester Umarmung am Strand, beim Tanzen in einem Klub, posierend neben einem Stapel Geld, sich auf einem Boot verliebt in die Augen schauend. Im Laufe der Zeit waren sie älter, reicher und modebewusster geworden.

Sie waren schon immer zusammen gewesen.

Wahrscheinlich hätte er es wissen müssen, aber woher? Er hatte nie etwas geahnt, hatte nie die kleinste Andeutung von Intimität zwischen den beiden erlebt.

Er war nicht nur schockiert, er war angewidert. Angewidert von Solomon, weil der kein Stück besser war als seine Mutter. Sie waren eins. Er wünschte, er hätte ihn dort auf der Straße getötet.

Was für ein Idiot er gewesen war.

Bittere Tränen liefen ihm übers Gesicht.

Sein erster Impuls war es, das Zimmer zu zerlegen, alles in Stücke zu schlagen, aber er hatte nicht die Zeit, und außerdem wäre es eine leere Geste. Er musste etwas anderes tun, etwas, das Bedeutung hatte, das zählte. Etwas, das wehtat.
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»Meinst du, ihr werdet ihn jemals kriegen, den Mann ohne Gesicht?«, fragte Sandra beim Frühstück.

»Keine Ahnung.« Max schob den Teller von sich und steckte sich die erste Zigarette des Tages an. Sandra hatte Omelettes mit Shrimps und Zwiebeln auf kubanischem Brot gemacht, köstlich, aber er hatte keinen großen Hunger. In den drei Tagen seit der Schießerei in Opa Locka hatte er so bescheiden gegessen wie ein Piranha im Gemüsebeet. »Wenn ich er wäre, ich wäre längst weit weg, weil es hier einfach zu heiß geworden ist – raus aus der Stadt, raus aus Florida, raus aus den USA. Jeder normale, rational denkende Mensch würde das tun.

Aber so ein Mensch ist Boukman nicht. Der gibt nicht einfach auf und verschwindet. Die ganze Macht, das Geld, die Kontrolle. Daran ist er gewöhnt, er ist es gewohnt, dass alles nach seiner Pfeife tanzt. Leute wie er verlassen ihren Thron nicht. Sie sterben auf dem Thron. Er wird versuchen, die alte Ordnung wiederherzustellen und zurückzuschlagen. Und ich kann nur hoffen, dass wir dann bereit sind.«

Sie wohnten in einem Zimmer im obersten Stock des Atlantic Tower, einem Hochsicherheitsgebäude unweit der Flagler, das dem Staat gehörte und in dem Politiker und Würdenträger und Berühmtheiten mit viel Vitamin B wohnten, wenn sie in der Stadt zu Besuch waren, oder wichtige Zeugen, die unter der Obhut der Polizei oder des FBI standen.

Sandra war vor zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden, wo ihr Schock, ihre Dehydrierung und die kleinen Prellungen und Schnittwunden behandelt worden waren, die sie sich beim Kriechen zum Auto zugezogen hatte. Glücklicherweise hatte sie keine größeren körperlichen Verletzungen davongetragen.

Ein Psychologe hatte sich ungefähr eine Stunde lang mit ihr unterhalten, eine Monatsration Valium verschrieben, ihr einen zweiten Termin in mehreren Wochen gegeben und eine Telefonnummer, die sie anrufen konnte, sollten bis dahin irgendwelche Probleme auftreten. Sie weigerte sich, die Tabletten zu nehmen, weil sie der Meinung war, die nicht zu brauchen; es gehe ihr gut, behauptete sie. Und von außen betrachtet fand Max, dass sie tatsächlich so wirkte. Sie zeigte keines der üblichen Anzeichen eines Traumas: Sie schlief tief und fest und aß regelmäßig, sie war weder nervös noch gestresst oder paranoid. Im Grunde was sie fast genauso, wie sie vorher gewesen war. Max war sich nicht sicher, ob das ihrer angeborenen Zähigkeit zu verdanken war oder ob sich da leise eine verspätete Reaktion anbahnte. Er hatte das schon öfter bei Kollegen erlebt, die in eine Schießerei verwickelt worden waren. Sie hatten monatelang völlig normal ihren Dienst verrichtet, bis sie irgendwann, ganz plötzlich, durchgedreht und zusammengebrochen waren.

Auch wenn sie sich lebhaft an die Entführung erinnerte, konnte sie nicht viele brauchbare Informationen beisteuern. Sobald Max sie gebeten hatte, aus der Stadt zu verschwinden, hatte sie ihre Sachen gepackt und die Wohnung verlassen. Gerade als sie die Reisetasche in den Kofferraum verfrachten wollte, hatte neben ihr ein schwarzer Mercedes gehalten. Vorn auf dem Beifahrersitz Bonbon. Eine Frau mit einer Waffe in der Hand war ausgestiegen und hatte ihr befohlen einzusteigen. Man hatte ihr die Augen verbunden, sie an Händen und Füßen mit Klebeband gefesselt und ihr den Mund verklebt. Als man ihr die Fesseln wieder abgenommen hatte, hatte sie sich allein in einem leeren, fensterlosen Zimmer wiedergefunden, auf dem Fußboden nur eine Matratze und ein Pinkelpott. Eine Stunde später war ein Mann mit einem Telefon in der Hand hereingekommen. Er hatte ihr befohlen, Max zu sagen, dass sie entführt worden sei und dass er zu der Telefonzelle vor dem Gerichtsgebäude gehen solle. Er hatte Max’ Nummer gewählt und ihr den Hörer ans Ohr gehalten, in der anderen Hand die Waffe, die er ihr an die Schläfe drückte. Dann hatte man sie bis zum nächsten Morgen allein gelassen, bis der gleiche Mann zurückgekommen war, um ihr Essen und Wasser zu bringen und den Topf mitzunehmen. Sie hatte versucht, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber er hatte sie ignoriert. Wenige Stunden später war er zurückgekommen und hatte ihr die Augen verbunden. Er hatte sie aus dem Zimmer geführt, eine Treppe hinauf und nach draußen, wo sie in einen Lieferwagen steigen musste. Man hatte ihr die Augenbinde erst wieder abgenommen, als man sie auf dem Grundstück in Opa Locka zu Max geführt hatte.

Nach der Schießerei war Bonbons Leiche abzüglich eines Großteils seines Kopfes auf der 195 gefunden worden, unweit einer Massenkarambolage aus acht PKWs. Zwei dunkelhäutige Männer – einer von ihnen blutüberströmt – hatten, unabhängig voneinander, Fahrzeuge gestohlen und waren vom Unfallort geflüchtet. Für beide lagen nur vage Personenbeschreibungen vor. Einige Zeit später war in Kendall das Haus der Desamours in Flammen aufgegangen. In den Überresten war die Leiche einer Frau gefunden worden, der aus nächster Nähe mit einer.44 in die Brust geschossen worden war. Max ging davon aus, dass es sich um Eva Desamours handelte, aber man wusste es nicht mit Sicherheit, weil sie stark verbrannt war und die Polizei derzeit noch nach zahnärztlichen Aufzeichnungen suchte.

Die MTF hatte ein Phantombild von Carmine Desamours an die Medien herausgegeben, zusammen mit einem Foto eines weißen Pickup ähnlich dem, den Max und Joe vor dem Haus der Desamours gesehen hatten. Einen Tag später hatte der Besitzer eines Gebrauchtwagenhandels unweit der Omni Mall auf dem Biscayne Boulevard angerufen und berichtet, Carmine habe den Pickup mit Aufpreis gegen einen olivgrünen 1977er Chevy Impala eingetauscht.

Eine Beschreibung von Solomon hatten sie noch immer nicht. Der zweite Schwarze, der vom Unfallort auf der I95 geflohen war, hatte einen Mustang gestohlen, der – mit leerem Tank – auf der Maynada Street in Coral Gables gefunden worden war. Um 23.45 Uhr hatte eine Frau gemeldet, ein »bewaffneter Nigger« habe ihr auf der Hardee Road ganz in der Nähe mit vorgehaltener Waffe ihren Wagen, einen Volvo 262, gestohlen.

»Wie laufen die Verhöre?«, fragte Sandra.

Neben den sechs Überlebenden der Schießerei hatte die MTF bisher siebenundzwanzig Mitglieder des SNBC verhaftet.

»Keiner von denen redet. Die haben alle eine Heidenangst vor Boukman. Wir haben denen das Schlimmste angedroht, was wir anzudrohen haben: lebenslänglich oder Todesstrafe. Und weißt du, was dieser eine Typ uns gestern gesagt hat? ›Ihr meint, ihr seid übel? Er ist schlimmer.‹ Ich meine, was kann schlimmer sein als ein Leben im Knast oder der Tod?« Max lachte.

»Die Macht des Mythos«, sagte sie. »Wenn ihr ihn fasst und ins Gefängnis bringt, habt ihr den Mythos besiegt.«

»Meinst du?«, fragte Max. »Wenn wir ihn einbuchten, wird keiner glauben, dass er es wirklich ist. Die werden behaupten, wir hätten den Falschen.« Er nahm Sandras Hand. »Aber egal. Wie geht es dir?«

»Kurz gesagt: Ich habe Angst«, sagte sie.

»Du bist in Sicherheit.«

»Ich habe keine Angst um mich. Ich habe Angst um dich.«

»Brauchst du nicht.« Max zuckte mit den Schultern.

»Ach nein?« Sandra sah ihm in die Augen. »Du willst Boukman nicht verhaften, oder? Du willst ihn umbringen.«

»Das stimmt.« Max drückte seine Zigarette aus und steckte sich die nächste an.

»Damit stellst du dich auf die gleiche Stufe wie er. Aber du bist anders, Max. Ganz anders.« Sandra nahm einen Schluck Kaffee. »Was weißt du über Haiti?«

»Papa Doc, Baby Doc, Voodoo, Kokain.« Max zählte die vier Punkte an den Fingern ab.

»Ich habe einiges über Haiti gelesen, und ich kenne ein paar Haitianer. Da drüben ist man entweder sehr reich oder sehr arm. Dazwischen gibt es nichts, und 95 Prozent der Bevölkerung sind sehr, sehr arm. Sie haben nichts als die Erde, auf der sie gehen. Du musst Boukman verstehen, du musst dir ansehen, was ihn zu dem gemacht hat, was er ist, was ihn antreibt. Er ist in einem Land aufgewachsen, in dem Töten für viele zum Leben dazugehört, wo es viele Dinge, die du als Kind für selbstverständlich gehalten hast, schlichtweg nicht gibt.«

»Was soll das werden? Mitleid mit dem Teufel?« Max ließ ihre Hand los und lachte. »Er hat dich entführt, Sandra, und zwar mit dem erklärten Ziel, dich umzubringen, und du, du versuchst ihn zu verstehen? An dem Typen gibt es nichts zu verstehen. Er ist ein sadistisches Schwein.

Weißt du, die meisten Haitianer in Miami sind hart arbeitende, ehrliche, gesetzestreue Menschen. Sie leben unter den beschissensten Bedingungen, die die Stadt zu bieten hat, aber sie bringen keine Menschen um. Und sie kommen aus dem gleichen Land wie Boukman. Also verschon mich mit dem Soziologenscheiß. Das ist was für Schultafeln und reiche Liberale.«

»Das meinst du doch nicht ernst«, sagte sie.

»O doch, das tue ich.«

»Dann hast du dir einen Empathie-Bypass legen lassen.«

»Nein, habe ich nicht.« Max spürte, wie er wütend wurde. »Ich habe sehr viel Empathie. Und zwar für die, die Empathie verdient haben – die Menschen, die Monstern wie Boukman zum Opfer fallen. Er hat ganze Familien auslöschen lassen. Ganze Familien, Sandra, Kinder, Babys. Da geht es nicht mehr um soziale Ungleichheit oder globale Ungerechtigkeit. Da geht es nur noch um Richtig und Falsch. Wenn du Leute wie Boukman verstehen willst, dann geh ins Leichenschauhaus, verdammt!«

Wütend starrte Max aus dem Fenster. Der Himmel war tiefschwarz, hier und da ein paar graue Flecken.

Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sie angeschrien hatte. Im Grunde dürfte er nicht einmal wütend auf sie sein nach allem, was sie durchgemacht hatte. Er drehte sich zu ihr um, um sich zu entschuldigen, aber sie schnitt ihm das Wort ab.

»Da drinnen in deinem wütenden Dickschädel sitzt ein mitfühlender, aufrichtiger, anständiger Kerl. Das weiß ich. Ich habe das am ersten Tag gesehen, als wir uns kennen lernten. Du musst ihn nur noch rauslassen, bevor es zu spät ist«, sagte sie.

»Zu spät? Zu spät für wen?«

»Für dich. Für uns. Aber vor allem für dich. Es wird immer einen Boukman geben. Und noch einen, und noch einen. Es wird sie auch noch geben, wenn du längst nicht mehr da bist. Du kannst das nicht ändern, aber du kannst dich ändern.«

Das Telefon klingelte.

Glück gehabt, dachte Max, als er aufstand, um den Anruf entgegenzunehmen.

Es war Joe.

»Carmine Desamours hat vor zwanzig Minuten das Palace Motel verlassen, das liegt direkt neben dem Flughafen. Der Manager hat uns angerufen. Er hat Desamours im Fernsehen gesehen. Die Einheiten am Flughafen sind alarmiert.«

»Wo bist du?«, fragte Max.

»In der MTF.«

»Wir treffen uns in der Garage.«

Er ging zu Sandra und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich muss los.«

Sie stand auf und schloss ihn in die Arme.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, sah ihr in die großen braunen Augen und wollte fast nicht gehen. Er küsste sie.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

»Ich liebe dich auch«, sagte sie und küsste ihn noch einmal. »Bitte sei vorsichtig.«

»Bin ich.«
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Um 8.00 Uhr beglich Carmine seine Rechnung in dem Motel, in dem er sich seit drei Tagen versteckt gehalten hatte, und fuhr los.

Sein Flug nach Buffalo ging erst um 10.45 Uhr, aber er hatte noch etwas zu erledigen, bevor er die Stadt verließ.

Er fuhr zur 63rd Street und hielt vor Julita an.

Mit aufgesetztem Lächeln kam sie ans Fenster, während sie mit den Augen die Straße nach Polizisten absuchte. Es dauerten mehrere lange Sekunden, bis sie ihn erkannt hatte.

»Steig ein«, sagte er.

»Wohin fahren wir?«

»Steig erst mal ein, schnell«, drängte er.

Sie fuhren los.

»Die Bullen suchen dich. Du stehst in der Zeitung. Ich habe eine Zeichnung von dir im Fernsehen gesehen.«

»Hab ich auch gesehen. Sieht mir überhaupt nicht ähnlich.«

»Die Zeichnung sieht besser aus«, bemerkte sie.

Er lachte.

»Bonbon ist tot«, teile er ihr mit. »Hast du das auch im Fernsehen gesehen?«

»Nein, aber ich hab’s gehört. Ich habe gehört, du hättest ihn getötet.«

»Wer hat das gesagt?«, fragte er.

»Eines der Mädchen. Ich hab das nicht geglaubt. Keine von uns hat das geglaubt. Wir dachten, dass es nur ein Gerücht ist, das Bonbon in die Welt gesetzt hat, um uns durcheinanderzubringen. Das macht er oft«, sagte sie.

»Aber es stimmt«, sagte Carmine. »Bonbon ist tot.«

»Dann bist du wieder Chef?«

»Alles ist anders, Baby. Du bist arbeitslos. Ich bring dich nach Hause. Wo wohnst du?«

»Verarsch mich nicht, Carmine.«

»Ich verarsch dich nicht. Ich mein’s ernst. Aber ich habe keine Zeit, lange rumzudiskutieren, also sag mir, wo du wohnst.«

»Ich kann doch nicht einfach abhauen.«

»Warum nicht?«

»Ich muss mir mein Geld verdienen.«

Der fette Sack hatte ihr gehörig Angst eingejagt, sie gehirngewaschen, und den Rest hatte die Straße besorgt. Lange hatte es nicht gedauert. Tat es nie.

»Bonbon ist tot, Julita. Tot. Du schuldest ihm nichts mehr. Und du wirst nicht mehr auf den Strich gehen. Deine Adresse? Schnell, bitte.«

Sie nannte sie ihm.

Fünfzehn Minuten später standen sie vor einem schäbigen orange gestrichenen Mietshaus in Little Havana, Risse schlängelten sich die Wände hinauf, sämtliche Fenster waren vergittert.

»Wusstest du, dass ich hier Ende des Monats rausfliege?«, sagte sie. »Es ist nicht so wie bei dir. Bonbon hat jeden Cent genommen und mir nichts gelassen.«

Carmine öffnete das Handschuhfach und reichte ihr einen großen, braunen Umschlag.

Sie schaute hinein. Die Kinnlade klappte ihr herunter, und ihre Augen traten so weit aus den Höhlen, dass er Angst hatte, sie könnten herausfallen.

»Was ist das?«

»Wonach sieht es aus?«

100 000 Dollar. Das Mindeste, was er tun konnte. Er wünschte, er hätte mehr, dann hätte er mehr abgeben können.

»Das … das ist für mich?« Sie nahm einen Packen Hunderterscheine heraus. Ihre Hand zitterte.

»Ja. Für dich.« Er nickte.

»Warum?«

»Nenn es ein Abschiedsgeschenk«, sagte er.

»Du gehst weg?«, fragte sie, ohne ihre Augen von dem Geld zu nehmen, als traute sie sich nicht, aus Angst, dass es sich sonst in Luft auflösen könnte.

»Ja.«

»Wohin?«

»Weit weg. Und ich komme nie wieder.«

Sie steckte das Geld in den Umschlag und hielt ihn mit beiden Händen fest. Sie zitterte.

»Warum tust du das?« Sie sah ihm ins Gesicht.

»Weißt du, ich hab’s dir nie gesagt, aber … äh … auf meine verkorkste Art habe ich dich immer … ich dich immer irgendwie gemocht, Julita. Ich hab dich irgendwie immer sehr gemocht. Wahrscheinlich weil du mich an die Latina erinnert hast, die immer so gut zu mir war, als ich noch klein war«, sagte Carmine und schaute aus dem Fenster, damit sie nicht sehen konnte, wie verunsichert er war. Er hatte noch nie irgendeinem Mädchen gesagt, dass er es mochte. »Sie hieß Lucita. Sie hatte langes schwarzes Haar, genau wie du. Sie hat mich immer auf den Schoß genommen und mich in den Schlaf gesungen. Hab mich nie irgendwo wohler gefühlt.«

»Lucita, ja?« Sie lächelte. »Vielleicht war es nur mein Name, den du mochtest.«

»Ja, vielleicht … Aber vielleicht war es auch mehr.« Carmine lachte, als er sich daran erinnerte, wie er sie zum ersten Mal auf der Bühne hatte tanzen sehen, wie sie die sabbernden, besoffenen Arschlöcher mit ihrem magischen Hintern und ihren geschmeidigen Bewegungen hypnotisiert hatte; dann musste er an ihren schwarzen Sinn für Humor denken, an ihre messerscharfen Einzeiler – Sprüche wie K.o.-Schläge.

»Wer weiß? In einem anderen Leben? Du und ich?« Carmine seufzte und sah sie an.

»Wir haben nur dieses eine Leben, Carmine.« Sie schniefte, als ihre Schockstarre den Tränen Platz machte, die sich mit ihrer Wimperntusche vermischten und ihr rußschwarz übers Gesicht liefen.

»Bescheuert, oder? Dass man nur den einen Versuch hat.« Carmine tupfte ihre Wangen mit dem Taschentuch trocken, das er ihr dann hinhielt. Er schaute auf die Uhr. »Ich muss los.«

Sie nahm seine Hand.

»Lass uns zusammen gehen. Ich, du, die Kinder.«

Carmine schüttelte den Kopf.

»Nein. Erstens, ich bin echt kein Vatertyp, Julita. Ich wäre so ungefähr das schlechteste Vorbild, das man sich vorstellen kann. Und außerdem, solange du bei mir bist, bist du nicht sicher. Die Bullen sind hinter mir her, und Solomon ist hinter mir her. Wenn ich nicht sterbe, lande ich im Knast.«

»Dann vaya con Dios, Carmine. Ich werde dich nicht vergessen.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich. Als sie sich von ihm löste, kühlten ihre Tränen ihm die Wange.

»Doch, bitte vergiss mich«, sagte er. »Und bitte vergib mir, dass ich dich da reingezogen habe … in den ganzen Scheiß. Pass auf deine Kleinen auf. Und pass auf dich auf. Und geh weg von hier, ja? Geh weit weg.«

 

Carmine marschierte an den beiden Polizisten vorbei, die am Eingang des Flughafengebäudes standen, ohne sie anzusehen. Er trug seine goldgerahmte Ray-Ban, einen hellgrauen Anzug und ein offenes, weißes Hemd. Er sah unauffällig seriös aus, einer von vielen Geschäftsleuten mit Aktentasche in der einen und Koffer in der anderen Hand, die von einer Tagung nach Hause flogen.

Es war Freitag, auf der Abflugebene herrschte Hochbetrieb, genau wie erwartet. Er schaute sich um. Ohne Ende uniformierte Polizei da, aber auch Zivilbullen, die nicht wie Zivilisten aussahen, weil sie allen anderen ins Gesicht schauten.

Sein Ticket hatte er bereits gekauft, unter falschem Namen: Ray Washington. Seinen Koffer gab er auf, die Aktentasche behielt er bei sich. Da war sein Geld drin.

Sein Flug nach New York ging in vierzig Minuten.

Er bewegte sich auf die Gates zu.

Bis dahin war er nicht nervös gewesen, aber jetzt, plötzlich, schaltete er in Panikmodus um. Der Lärm um ihn herum – Hintergrundmusik, Flugansagen, Gespräche – verschmolz zu einem laubsägeartigen Summen. Sein Herz schlug schnell und heftig, der Mund wurde ihm trocken, und der Schweiß rann ihm über die Stirn und die Schläfen.

Er ging ein wenig schneller.

Vor ihm der Eingang zu den Gates. Hinter einem Tresen standen zwei Leute und überprüften die Tickets. Dahinter drei Polizisten. Sie sahen jedem ins Gesicht, der die Kontrollstelle passierte.

Ihm fiel ein, dass er in der Aktentasche eine Waffe hatte. Bonbons Magnum hatte er weggeworfen und sich einen.38-Revolver mit kurzem Lauf besorgt, für alle Fälle. Den musste er unbedingt loswerden, bevor er durch die Kontrolle ging. Die hatten Metalldetektoren. Warum hatte er daran nicht gedacht?

Er bereute es, dass er nicht einfach mit dem Auto abgehauen war. Warum hatte er das nicht getan? Warum war er nicht einfach direkt nach der Schießerei abgehauen? Was hatte er sich dabei gedacht? Dass nach drei Tagen alles vergessen wäre? Warum musste er unbedingt fliegen, verdammt? Er wollte ja nicht mal das Land verlassen.

Warum um alles in der Welt fiel ihm das erst jetzt ein, warum war er erst so total vernagelt gewesen?

Er blieb stehen.

Es war noch nicht zu spät. Er konnte sich immer noch umdrehen, nach draußen gehen, in den Wagen steigen … Nein, ein Taxi nehmen. Und wenn der Fahrer ihn erkannte?

Scheiße.

Okay. Noch mal von vorn. Umdrehen, rausgehen, in den Wagen steigen und verdammt nochmal wegfahren.

Der Schweiß rann ihm übers Gesicht, unter die Brille, es kitzelte.

Er sah, dass einer der Bullen hinter dem Schalter ihn anstarrte.

Er drehte sich um.

Menschen kamen auf ihn zu.

Passagiere.

Er ging hastig davon.

Er sah, dass sich jemand einen Weg durch die Menge bahnte, im Slalom um die anderen herum, und ihn die ganze Zeit ansah.

Und dann fiel ihm auf, dass da noch viel mehr Leute waren, die durch die Menschenmassen auf ihn zukamen.

Vier, nein, fünf, nein, sechs schwarze Männer – einer davon Solomon.

Wieder blieb er stehen und drehte sich zu den Gates um.

Der Polizist, der ihn angesehen hatte, schaute auf ein Blatt Papier, dann wieder hoch zu ihm. Er sprach mit den beiden anderen Bullen, die ihn beide direkt ansahen.

Carmine wusste, er hatte verloren.

Er konnte sich gleich hier und jetzt ergeben, oder … Er drehte sich zu Solomon um, der auf ihn zukam. Er öffnete die Aktentasche und zog die Waffe heraus.

Er ließ die Tasche fallen. Mit einem Geräusch, das einem Platschen ähnelte, ergossen sich die Geldscheine über den Fußboden.

Die Leute um ihn herum blieben stehen, andere liefen in sie hinein.

Jemand sagte: »Hey, ist das Ihres?«

Er hob die Waffe, lud durch und ging auf Solomon zu. Die Menschen um ihn herum erstarrten. Er nahm Solomon ins Visier und zog den Abzug. Solomon stürzte zu Boden und rollte sich nach links ab.

Carmine zielte noch einmal, doch bevor er einen zweiten Schuss abgeben konnte, explodierte in seinem Oberkörper ein gewaltiger Schmerz.

 

Schaulustige um ihn herum, sie gafften, zitterten, heulten, manche sahen gleichgültig, manche neugierig aus.

Es fühlte sich an, als wäre ihm der Brustkorb eingedrückt worden. Er konnte nur schwer Luft holen. Sein Hemd und sein Jackett waren vom gleichen Hellrot.

Er würde sterben.

Er suchte unter den Zuschauern nach Solomon.

Er fand ihn, da stand er, eines von vielleicht zwanzig Gesichtern, er sah ihn ungerührt an.

Und dann kam jemand dazu, jemand, den er kannte: der Bulle, der ihn auf dem Parkplatz vor dem Al & Shirley’s zusammengeschlagen hatte.

Max Mingus.

Außer Atem, mit hochrotem Gesicht. Er hatte sich durch die Menge gedrängt und stand nun direkt neben Solomon.

Solomon betrachtete ihn von der Seite.

Carmine wollte aufstehen und Mingus warnen, aber er konnte nicht. Er versuchte, den Arm zu heben, um wenigstens auf Solomon zu zeigen, aber der Arm war zu schwer. Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war voll mit Blut.

Also beschloss er, mit den Augen zu zeigen. Er sah Mingus in die Augen, ganz tief, und dann bewegte er die Augen scharf nach rechts. Mingus reagierte nicht.

Er wollte es noch einmal versuchen, aber sein Blick wurde ganz verschwommen, dann kam Nebel auf, und alle Farben blichen aus zu dem reinsten Weiß, das er je gesehen hatte.

Scheiß drauf, dachte er. Ich hab’s versucht.
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Max kam immer wieder zu sich, plötzlich war er wieder bei Bewusstsein und genauso plötzlich wieder weg, als durchliefe er ganze Zeitzonen mit geflügelten Schuhen – von Tag zu Nacht, zu Tag und wieder zu Nacht. Das Wachsein war nur schwer zu ertragen: Es brachte einen wilden Schwindel mit sich und heftige, stechende Schmerzen im Nacken und in den Schultern. Er versuchte, seine Augen auf etwas Bestimmtes zu fokussieren, aber alles um ihn herum drehte sich mit rasender Geschwindigkeit wie ein frisch geschmiertes Karussell, nicht zu fassen und nicht zu definieren. Es war leichter, einfach die Augen zu schließen und schnell und tief in die Bewusstlosigkeit abzugleiten, wo der Schmerz nachließ, alles in seinem Kopf zur Ruhe kam und klar wurde.

 

Das Vorletzte, an das er sich erinnerte, war Carmine Desamours, der auf dem Boden lag, der Oberkörper rot und zerfetzt, unter ihm eine sich schnell ausbreitende blutrote Lache. Er hatte Max direkt angesehen, seine grünen Augen hatten erst Erkennen gezeigt, dann hatten sie ihm etwas mitteilen wollen. Desamours hatte seinen Blick zweimal sehr schnell nach rechts bewegt. Max hatte sich zur Seite gedreht und sich Auge in Auge mit einem dunkelhäutigen Mann wiedergefunden, der Schnittwunden auf der Stirn hatte und einen Blick in den Augen, der Max sehr vertraut war.

Als Max nach seiner Waffe gegriffen hatte, hatte er plötzlich einen sehr heftigen Schlag im Nacken verspürt.

An seinem Ohr surrte ein kleiner Motor. Wieder schlug er die Augen auf. Ihm war nicht mehr schwindlig, er war nur noch erschöpft, hundemüde. Er konnte wieder klar sehen. Er befand sich in einer großen, leeren Halle mit Betonfußboden – ein Lager oder ein Flugzeughangar -, und von der Decke leuchtete ein großer, starker Scheinwerfer auf ihn herunter und wärmte ihn. Er war nackt und von den Fußknöcheln bis zur Leiste komplett rasiert, seine Haut glänzte, als wäre er mit Öl eingerieben.

Wie lange war er bewusstlos gewesen?

Er legte den Kopf in den Nacken, um nach oben zu schauen, doch in dem Moment blieb der Motor stehen und zwei raue, starke Hände packten seinen Kopf.

»Stillhalten«, befahl eine Männerstimme.

Er saß auf einem Stuhl. Die Arme waren hinter seinem Rücken gefesselt, die Füße an den Knöcheln zusammengebunden. Er konnte nur den Oberkörper leicht vor und zurück bewegen. Er war gefangen.

Dann wieder das Surren. Er spürte, wie ihm ein stumpfes Objekt über den Schädel fuhr. Haare purzelten ihm über die Stirn und fielen ihm sanft und kitzelnd übers Gesicht. Eine Haarschneidemaschine. Sie rasierten ihm den Kopf. Er dachte an die zum Tode Verurteilen, die geschoren wurden wie Schafe, bevor sie auf den Stuhl kamen. Er erinnerte sich daran, wie er gelesen hatte, was die Leute in Europa nach Kriegsende mit den Freundinnen der Nazisoldaten angestellt hatten.

»Wo ist Boukman?«, fragte Max.

Der Friseur antwortete nicht, sondern arbeitete schweigend weiter, er war jetzt an den Schläfen angelangt und blies ab und an die losen Haare davon.

»Augen zu«, brummte er.

Max gehorchte. Er spürte den Rasierer an den Augenbrauen, die Haare knisterten zwischen den oszillierenden Metallzähnen. Dann hörte er das Schnippschnapp von Scheren.

»Abspülen!«, brüllte der Friseur.

Max bekam einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf. Es kam so plötzlich und unerwartet, dass er vor Schreck aufschrie.

Aber das Wasser machte ihn auch wach.

Er begriff, was hier geschah.

Wenn heute noch Freitag war, dann war morgen Samstag.

Die Zeremonie.

Der SNBC.

 

Das erste Mal war er – sehr kurz – im Krankenwagen wieder zu Bewusstsein gekommen. Er war auf der Bahre festgeschnallt gewesen, die Sirenen hatten geheult. Das ganze Fahrzeug hatte gebebt. Sie waren sehr schnell gefahren. Zwei Männer in Polizeiuniform hatten sich über ihn gebeugt, einer hatte ihm den Ärmel hochgerollt, der andere hatte eine Spritze aufgezogen.

Bevor sie ihm irgendetwas in die Venen gejagt hatten, das ihn zurück in die Bewusstlosigkeit geschickt hatte, war ihm klar geworden, dass Boukman am Flughafen falsche Polizisten postiert hatte. Oder waren es echte, die für ihn arbeiteten?

 

Nach der Dusche sprühte der Friseur – ein Koloss mit überdimensionierten Muskeln, einem ärmellosen Jeanshemd, grauer Jogginghose und einem Kopftuch von Hermès – ihm Rasierschaum auf den Schädel und verteilte ihn. Dann zog er ein Rasiermesser aus der Tasche und schabte Max die Stoppeln vom Kopf, dabei wischte er die Klinge an einem Tuch ab. Die Augenbrauen kamen zuletzt an die Reihe.

»Abspülen!«

Sie ließen ihn allein, und er saß tropfend in einer Wasserpfütze.

Er schaute sich um. Er sah den hellen Strahler über sich, den Betonfußboden und ungefähr sechs Meter entfernt eine Falltür. Vor dem Stuhl, auf dem er saß, waren rotbraune Zeichen auf den Fußboden gemalt: ein Kreuz zu seiner Linken, rechts ein Stern, dazwischen eine Trennlinie, alles eingerahmt von den Konturen eines Sargs.

Max streckte die Beine vor. Seine Fußknöchel waren mit Paketklebeband umwickelt. Er versuchte die Hände zu bewegen, aber er konnte kaum mit den Fingern wackeln.

Es gab keinen Weg hier raus. Er würde sterben, und zwar langsam.

Boukman würde ihm den Gifttrank verabreichen, ihm eine Waffe in die Hand drücken und ihn losschicken, um zu morden. Er würde nicht mehr wissen, wer er war, geschweige denn seine Opfer erkennen. Er konnte nur beten, dass sie ihn nicht auf Sandra ansetzen würden – und wenn doch, dann hoffte er, der Trank oder eine Kugel möge ihn töten, bevor er auch nur in ihre Nähe kam.

Genau in diesem Moment spürte er den Blick dessen, der ihn gefangen hielt. Er schlich in der Dunkelheit umher und studierte Max von allen Seiten. Erst von hinten, dann im Profil, dann das Gesicht. Max machte sich nicht die Mühe, die Dunkelheit nach ihm abzusuchen. Er wusste mit absoluter Gewissheit, dass er da war.

»Boukman!«, brüllte er. »Versteckst du dich wieder, Schwanzlutscher? Feige Sau! Warum zeigst du dein Gesicht nicht, Arschloch? Komm raus! Was hast du schon zu verlieren, hä? Ich weiß, wie du aussiehst!«

Aber Boukman zeigte sich nicht. Max’ Worte hallten durch den Raum, und seine Wut – sein sinnloser Zorn – hing in der Luft wie kalter Kordit.

»Hey …«, sagte Max nach einigen Sekunden Bedenkzeit in normalem, resigniertem Ton. »Falls wir uns nicht wiedersehen sollten, lass dir eines sagen … Fick dich!«

 

Einige Zeit später kam der Friseur mit einem kleinen Metalltisch zurück, den er vor sich her rollte. Hinter ihm zwei Männer, die einen schwarzen Plastikeimer trugen und vor Max auf dem Fußboden abstellten, außer Reichweite seiner Füße, aber doch nah genug, dass er den Inhalt sehen konnte: eine faulig aussehende, milchig grüne Flüssigkeit mit der sämigen Konsistenz von Erbsensuppe.

»Ist das Kool-Aid?«, fragte Max.

Die beiden Männer sahen erst einander, dann Max, dann wieder einander an und kicherten.

Der Friseur positionierte den Rolltisch dicht neben dem Eimer. Auf dem Tisch ein kleiner Stapel Pappbecher, ein Plastiktrichter, eine Spindel mit Chirurgengarn, eine Streichholzschachtel, eine Suppenkelle und ein Lederetui von der Größe eines Taschenbuches.

Noch verspürte er keine Angst, eher Unruhe und Nervosität.

Der Friseur tauchte die Kelle in den Eimer und füllte den Inhalt in einen Becher.

»Du kannst es dir leicht machen und das Zeug einfach trinken«, sagte er, während er die Streichholzschachtel aufschob und den Inhalt – kleine bunte Pappquadrate – in den Becher rieseln ließ. »Oder du kannst uns zwingen, dich zu zwingen. Bleibt ganz dir überlassen.«

»Verpisst euch!«, schrie Max.

»Die meisten bringen es einfach hinter sich – gluck, gluck«, sagte der Friseur ruhig.

»Verpiss dich!«

Der Friseur nickte den beiden Männern zu.

Der eine legte Max den Arm um den Kopf, über die Augen, der andere packte ihn bei den Fußknöcheln, streckte seine Beine durch und hielt sie fest.

Kräftige Finger packten seinen Unterkiefer und zwangen ihn nach unten, sie bohrten sich tief in seine Haut, die Muskeln und Sehnen, bis die zum Zerreißen gespannt waren und es sich anfühlte, als würde das Kiefergelenk bald nachgeben.

Er wand und drehte sich und rollte die Schultern, aber es war ein sinnloser Kampf, der mehr dazu diente, sein Gesicht zu wahren.

Der Stuhl wurde nach hinten gekippt, der Plastiktrichter wurde ihm in den Mund gerammt, die Spitze berührte seine Backenzähne. Er biss zu, aber das Material war hart und gab nicht nach.

Dann flutete ihm eine eiskalte, schleimige, klumpige Flüssigkeit in den Mund, die ranzig und sauer schmeckte: wie verdorbene Milch mit Essig und Bleichmittel, dazu eine Nuance von bitteren Kräutern und frischem Gras. Er versuchte, die Kehle zu verschließen, aber es ging nicht. Der Trank rann ihm an der Epiglottis vorbei hinab in den Magen.

Der Trichter wurde ihm aus dem Mund gezogen.

Der Mann hinter ihm ließ seinen Kiefer los und nahm ihm den Arm von den Augen.

Max spürte die Flüssigkeit im Magen, kalt und schwer, als hätte er soeben ein Dutzend Eiswürfel geschluckt.

Der Friseur stand lächelnd vor ihm, aus dem Trichter tropfte es grünlich auf den Boden.

»Bon appetit«, sagte er.

»Fick dich!« schrie Max. Seine Kehle war rau, er hatte Sand im Mund, seine Zunge war geschwollen und wund.

»Du hast eine ganz schön große Klappe, Blanc«, sagte der Friseur, während er das Lederetui nahm, den Reißverschluss öffnete und es aufklappte wie ein Buch. Zu sehen waren zwei Reihen chirurgischer Nähnadeln, nach Länge und Dicke sortiert. Der Friseur musterte Max’ Gesicht und entschied sich für eine dicke, zehn Zentimeter lange Nadel. Er schnitt ein Stück chirurgisches Garn ab, verknotete ein Ende und führte es durch die Öse. Als er fertig war, nickte er dem Mann zu, der hinter Max stand.

Der Mann nahm Max’ Kopf zwischen beide Hände und hielt ihn fest. Der Friseur trat auf ihn zu, beugte sich vor und kniff Max’ Lippen mit zwei Fingern zusammen. Dann schob er ihm die Nadel langsam ganz links durch die Unterlippe. Max schrie auf, und Tränen liefen ihm übers Gesicht, als die Nadelspitze zuerst die Haut und dann das weiche Gewebe durchstach, bevor sie aus der Oberlippe wieder austrat. Der Schmerz wurde noch schlimmer, als das Garn durch das blutende Loch glitt. Der Friseur wickelte sich den Faden um die Faust und zog ihn so fest, dass Max’ Lippen zur Nase hochgezogen wurden, danach setzte er die Nadel wieder an der Unterlippe an und wiederholte den Vorgang. Er ging sorgfältig und methodisch vor und nahm sich Zeit, bis Max’ Lippen komplett verschlossen waren.

Als er fertig war, schnitt er ein zweites, kürzeres Stück Garn ab und nähte Max’ Nase mit einem einzigen Stich zu.

Zu dem Zeitpunkt waren die Schmerzen bereits so groß, dass Max kaum noch wahrnahm, was der Typ da tat.

Schließlich rollte der Friseur den Tisch wieder weg, die Männer trugen den Eimer davon und überließen Max seinen Schmerzen und dem Gift in seinem Magen.

Er spürte, wie sich der Trank sanft durch seine Eingeweide bewegte wie etwas Lebendiges, das sich seinen Weg durch sein Inneres suchte, sich mit ihm bekanntmachte und langsam die Kontrolle übernahm.

Er spürte, wie er schwächer wurde, wie die Kraft ihn verließ, ihm aus Armen und Beinen rann und sich an den Finger- und Zehenspitzen in Luft auflöste. Müdigkeit kroch ihm durch den Körper und löschte Schalter für Schalter alle Lichter aus.

 

Die Zeremonie begann.

Zuerst war er von Männern auf Stelzen umringt – sie waren alle genau gleich groß und trugen alle die gleichen Zylinder mit Frack, Nadelstreifenhose, Rüschenhemd und schwarzen Handschuhen, alle Gesichter waren von der Stirn bis zur Nase weiß bemalt, der Rest schwarz. Sie standen ruhig und unbeirrt da, die Hände vor dem Bauch gefaltet, die Augen auf ihn gerichtet, menschliche Totems, neben denen die Opfergabe winzig klein erschien.

Dann wurde das Licht, das ihn anstrahlte, immer heller und heißer, und mehrere Trommeln ertönten. Die Stelzenmänner fassten sich bei den Händen und drehten sich im Kreis um ihn, langsam, gegen den Uhrzeigersinn, einen Riesenschritt nach dem anderen.

Zu den Trommeln erklang lauter Gesang, hundert Stimmen oder mehr, die sehr tief und in gebetsartigem Rhythmus Worte rezitierten, die er nicht verstand.

Von seinem Körper spürte Max nicht mehr viel. Seine Augen und Ohren arbeiteten noch, die Nase mehr oder weniger, und auch die Eingeweide, die weiter den Trank durch seinen Körper leiteten, ihn in seine Bestandteile zerlegten und die tödlichen Komponenten in seinen Blutkreislauf transportierten.

Er konnte weder die Lippen noch den Kiefer bewegen. Das Atmen war anstrengend, nur ein Hauch von Luft drang durch die schmalen Spalten seiner Nasenlöcher. Reflexartig versuchte er immer wieder, durch den Mund zu atmen, aber der war so gut wie nicht mehr vorhanden. Er wollte Luft einsaugen, aber es kam nichts.

Er war nicht länger mutig und nicht mehr aufmüpfig.

Er hatte Angst – ein wenig um sich selbst, aber vor allem um Sandra und vor dem, was Boukman ihr antun würde. Er würde ihn losschicken, um zu vollenden, woran er in Opa Locka gescheitert war.

Die Trommeln wurden schneller und schneller, und die Stelzenmänner mit ihnen, sie beschleunigten ihre Schritte, bis ihre Farben sich vor seinen Augen auflösten und ineinander verschmolzen und zu einem einzigen, ungebrochenen Kreis aus Grau zusammenflossen – der Farbe von Bleistiftstrichen auf Papier und dem bedeckten Morgenhimmel über Miami und jahrzehntealtem Stacheldraht auf Gefängnismauern.

Der Gesang bestand jetzt nicht mehr aus Versen, sondern aus einem einzigen Wort, einem Wort, das er erkannte und das laut, sehr laut wie aus einer Kehle herausgeschrien wurde:SSSSO-LO-MON
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Die Trommeln wurden jetzt so schnell geschlagen, dass es klang wie ein Propeller, und die Stelzenmänner wirbelten mit zentrifugaler Kraft um ihn herum, sodass eine schwache, kühlende Brise entstand, die in Wellen zu ihm kam.
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Dann klappte die Falltür auf, und ein blutroter Lichtstrahl leuchtete aus dem Fußboden.
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SSSSO-LO-MON





Ein Mann stieg aus dem Boden auf – er war genauso angezogen und geschminkt wie die Stelzenmänner, nur ganz in Weiß.

Er trat aus dem Licht heraus und tat zwei Schritte auf Max zu. Er kreuzte die Arme vor der Brust, griff unter seine Frackschöße und zog zwei lange, glänzende Samuraischwerter heraus, die das Licht reflektierten und Max blendeten. Ganz kurz schloss er die Augen.

Als er sie wieder öffnete, stand der Mann wenige Schritte vor ihm und wirbelte die Schwerter mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft wie Jonglierstäbe. Kaleidoskopartige Lichtblitze schossen von den Klingen, rot, rosa, orange, violett, gelb und blau, sie trafen Max in die Augen und machten ihn für seine Umgebung blind.

Plötzlich musste er an Sonnenuntergänge denken. Sonnenuntergänge am Strand gegenüber seiner Wohnung. Wie oft hatte er zugesehen, wie die Sonne hinter dem dunkler werdenden Ozean versank wie brennender Honig. Jeder Tag endete mit einem Sonnenuntergang.
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»Machen Sie sich keine Vorwürfe«, brummelte Eldon Joe zu, als sie am Sonntag bei Sonnenaufgang auf dem Dach der MTF standen. Das Sonnenlicht begann gerade die Nacht über Miamis niedriger Silhouette zu vertreiben und verlieh der Stadt das unansehnliche Grün ausgegrabener Knochen.

Sie waren beide erschöpft, körperlich wie psychisch, die Nerven von einer Kombination aus anhaltender Anspannung, fehlendem Schlaf und viel zu viel Kaffee bloßgelegt. Seit fast achtundvierzig Stunden waren sie auf den Beinen und suchten nach Max. Vergeblich.

Joe hatte seinen Partner zuletzt vor dem Flughafengebäude gesehen, bevor sie getrennt hineingegangen waren. Dann hatte er die Aufnahmen der Überwachungskameras von den beiden falschen Polizisten gesehen, die Max aus dem Gebäude zerrten, neben ihnen schemenhaft ein Mann, dessen Gesicht nicht zu erkennen war. Sie hatten das Gebäude verlassen, unbehelligt von den Dutzenden von Polizeibeamten, die die hysterische, panische Menschenmenge unter Kontrolle zu halten versuchten.

»Max war wie ein Sohn für mich«, fuhr Eldon fort und sah einer Schar Seemöwen nach, die auf das Meer hinausflog.

»War …?«

»Kommen Sie, in Zeiten wie diesen muss man realistisch sein, sich auf das Schlimmste gefasst machen. Max ist tot. Boukman hat zu Ende gebracht, was er in Opa Locka angefangen hatte.«

»Das ist herzlos«, sagte Joe.

»Es ist, wie es ist«, entgegnete Eldon. »Glauben Sie, für mich ist das leicht? Glauben Sie, mir tut das nicht weh? Es bricht mir das Herz.« Eldon legte sich die Hand auf den Brustkorb. Er hatte Tränen in den Augen. »Max gehörte zur Familie.«

»Der Sohn, den Sie nie hatten, richtig?«, sagte Joe mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.

»Ganz genau.« Eldon hatte es überhört. »So in der Art. Wir haben uns wirklich sehr nahegestanden, wissen Sie. Er ist mit allem zu mir gekommen. Mit allem.«

»Von Boukman hat er Ihnen nichts erzählt«, erinnerte Joe.

»Aber das hätte er tun sollen. Dann wäre er jetzt noch am Leben.«

»Ja, klar.« Joe lachte bitter. »Als ob das so einfach wäre.«

»Was soll das heißen?« Eldon zog die Stirn in Falten und kniff die Augen zusammen.

»Wissen Sie, warum er nicht mit Ihnen über Boukman geredet hat? Weil Sie nichts unternommen hätten. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, den Mord an Moyez irgendwelchen Leuten anzuhängen, die nichts damit zu tun hatten. Ihnen war es doch scheißegal, wer die wahren Täter waren. Ihnen geht es nur darum, im Fernsehen gut auszusehen und die Politiker zufriedenzustellen, mit denen Sie so dicke sind.

Die richtigen Ermittlungen zu Moyez waren allein unsere Sache – das war unser Fall. Nicht Ihrer, nicht der von der MTF – unserer. Max und ich haben das in unserer Freizeit gemacht, von unserem eigenen Geld. Und zwar weil Max genau das ist, was Sie, Mr. Burns, nie sein werden: ein echter Polizist. Sie tragen nur die Uniform. Darunter sind Sie nur ein Söldner. Ein Soldat, der von der Politik abhängig ist. Ein käuflicher Killer. Und das hier, die MTF, Ihre Einheit, Ihr Geschöpf, ist nichts anderes als eine Bande von Kriminellen mit der Lizenz zum Töten. Sie kommandieren eine Bande von Gangstern, genau wie Boukman.«

Mit offenem Mund und sprachlos stand Eldon da, sein Blick zuckte hektisch über Joes Gesicht, als wolle er sichergehen, dass tatsächlich gerade die Worte aus dessen Mund gekommen waren, die er vernommen hatte. Seine Warze war von einem schwachen Rosa.

»Und nein, ich mache mir keine Vorwürfe. Ich mache Ihnen Vorwürfe, Mr. Burns. Sie tragen die Schuld, Sie sind verantwortlich hierfür. Sie und diese beschissene paramilitärische Truppe, die Sie leiten. Und wenn Max tatsächlich tot ist, dann klebt sein Blut an Ihren Händen, genau wie an denen von Boukman«, sagte Joe. Er war wütend und verbittert, aber gefasst. Er war nicht laut geworden.

Sein Boss war noch immer stumm. Das war Neuland für ihn, ungekanntes Terrain ohne Wegweiser und ohne Ausstiegsklausel.

»Sobald ich Boukman verhaftet habe, werde ich mich von hier versetzen lassen – aber erst dann«, fuhr Joe fort. »Und wissen Sie, warum? Ich kann es nicht leiden, wie Sie die Dinge regeln, Mister Burns. Und vor allem: Ich kann Sie nicht leiden.«

Eldon schaute über die Stadt hinaus, dann wieder zum Meer, er war fassungslos. Er sah Joe an und stellte fest, dass sein Untergebener in diesem seinem Moment der Wahrhaftigkeit anscheinend um mehrere Zentimeter gewachsen war. Eldon musste zu ihm aufschauen. Es war erniedrigend, aber sie waren allein hier oben, also konnte es keiner sehen.

»Wissen Sie, warum ich Sie hier hoch geholt habe, Liston, Sie sturzblöder Versager?« Eldon räusperte sich, aber seine Stimme klang hohl, die übliche dröhnende, zersetzende Autorität war ihr abhandengekommen.

»Um den ungenähten Rock aufzuteilen?«, fragte Joe.

»Häh?« Eldon runzelte die Stirn.

»Lesen Sie die Bibel, Mr. Burns?«

»O nein, bitte nicht. Sind Sie ein Jesus-Freak?«

»Nein.« Joe lächelte bitter. »Ich kenne mich nur aus, wenn es um Richtig und Falsch geht.«

»Schön!«, schnaubte Eldon. »Bringen Sie mir den Nigger Boukman, und Sie kriegen, was Sie wollen.«

Joe ignorierte die rassistische Anspielung – sie perlte an ihm ab. Er drehte sich um und ging zur Treppe, dann blieb er stehen.

»Oh, da wäre noch eine Kleinigkeit zu meiner bevorstehenden Versetzung. Ich werde nicht den grinsenden Hausnigger in der Presseabteilung geben. Das können Sie vergessen.«

 

Joe wollte gerade aus Eldons Büro gehen, als das Telefon klingelte. Er hoffte – und fürchtete -, dass es um Max ging, also beschloss er, zu bleiben und zuzuhören.

Eldon kam hereingerannt und riss den Hörer von der Gabel.

»Ja?«, bellte er, wieder ganz der Alte. »Was!« Er sah Joe an. »Wann?« Er zog eine Schublade auf, holte eine.38 heraus, überprüfte die Trommel und legte sie auf den Schreibtisch. »Wo ist er? Scheiße!«

Er legte auf.

»Das ist unglaublich, aber …«

Er hatte nicht die Zeit, den Satz zu Ende zu bringen, weil die Tür aufging und Max hereinkam.

»Was zum Teufel …?«, rief Joe.

Max war komplett kahl rasiert, seine Augenbrauen waren verschwunden, seine Lippen geschwollen und blau und blutverkrustet. Seine Augen glasig, er sah starr geradeaus, er sah, aber er erkannte nicht. Er trug einen langen, schwarzen Regenmantel, den Joe noch nie an ihm gesehen hatte.

»Max?« Joe tat ein paar Schritte auf ihn zu.

Max griff in den Mantel und zog eine MAC 11 heraus.

»Burns! In Deckung!«, schrie Joe und warf sich nach rechts. Er kam in dem Moment auf dem Teppich auf, als Max das Feuer auf Eldons Schreibtisch eröffnete und mit einer einzigen Salve von.380-ACP-Geschossen mit einer Mündungsgeschwindigkeit von 300 Metern pro Sekunde die Glasvitrine dahinter pulverisierte. Die kleine Waffe ruckelte in seiner Hand, während er das Magazin leerte. Die Kugeln flogen durch den ganzen Raum, zerschmetterten sämtliche Fenster, zerfetzten die Stühle, schlugen Löcher in die Wände und die Seitentür und rissen die Mahagonitischplatte auf, bis sie aussah wie das Fell eines Stachelschweins.

Das Magazin der MAC 11 war in wenigen Sekunden geleert, Max ließ sie fallen und griff nach seiner Dienstpistole.

In diesem Moment richtete Eldon, der um den Schreibtisch herumgekrochen war, seine Achtunddreißiger auf den Mann, der ihn töten sollte, und drückte ab.

Joe sprang auf, rannte auf Max zu, rammte ihm die Schulter in die Hüfte und warf ihn ohne Probleme zu Boden.

Eldons Kugel verfehlte die beiden mit einem knappen, heißen Pfeifen.

Joe riss die Automatik aus Max’ Holster und schleuderte sie weg. Das Gleiche tat er mit der Waffe an seinem Fußknöchel.

»Ist er tot?«, fragte Eldon. »Nein.« Joe betrachtete seinen Partner, dessen Augen auf Eldon gerichtet waren. »Rufen Sie einen Arzt!«

Eldon suchte das Telefon und fand es – das Gehäuse war zerschmettert, übrig geblieben war nur ein Durcheinander aus Spulen, Federn und verbogenem Metall.

Derweil griff Max nach seinem Hüftholster, fasste in die leere Luft, hob die leere Hand, zielte auf Eldon und bog mehrmals den Zeigefinger durch, bevor er den Arm wieder senkte.

»Rufen Sie einen Arzt, verdammt, aber plötzlich!«, schrie Joe Eldon an, der benommen dastand und sich in seinem zerstörten Büro umschaute.
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Der Montagmorgen war die Zeit, zu der Gemma Harlan ihren Praktikanten gern etwas Neues zum Thema Autopsie vermittelte. Neue Woche, neue Lektion, das war ihr Motto. Heute wollte sie die Kunst und Praxis der Organentnahme demonstrieren. Und sie hatte eine Leiche, die sich ideal als Demonstrationsobjekt eignete: Todesursache bekannt (die Schießerei am Flughafen), also keine verdächtigen Umstände und daher kein detaillierter ärztlicher Bericht vonnöten, nur das Wesentliche. Perfektes Lehrmaterial für ihren neuen Rekruten.

Seit zwei Wochen war ein junger Mann namens Darius Vincenzio bei ihr und lernte die Grundlagen des Handwerks. Darius, der in der gesamten Rechtsmedizin nur »V« genannt wurde, war schnell von Begriff, man musste ihm alles nur einmal zeigen und erklären, und er hatte es intus. Gemma war schwer beeindruckt von ihm und spielte sogar mit dem Gedanken, ihm nach seinem Praktikum eine Anstellung anzubieten. Das Einzige, was ihr Sorgen bereitete, war, dass er noch keinen KuK-Anfall gehabt hatte – Kollabieren und Kotzen. Die meisten Praktikanten erledigten das bei ihrem ersten oder zweiten Blick auf Eingeweide – genau wie sie selbst -, er jedoch hatte noch nicht die kleinste Spur von Unwohlsein in Anwesenheit der Toten erkennen lassen. Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht alles aufsparte, bis ihm etwas wirklich Ekliges unterkam, und dass er kein Psycho war.

Die Leiche wurde aus dem Kühlcontainer von Burger King geholt und auf einer Bahre ins Labor gerollt, wo sie aus dem Sack geholt, identifiziert, gewogen und gemessen wurde.

Carmine Desamours. Geschlecht: männlich. Hautfarbe: schwarz. Haarfarbe: schwarz. Augenfarbe: grün. Größe: 179 Zentimeter. Gewicht 70 Kilo. Muttermale: ein Leberfleck links vom Bauchnabel. Narben: großflächig und alt.

Die Wunden wurden untersucht: zwei saubere Eintrittswunden, eine rechts, eine links des Rückgrats, vereinbar mit Projektilen vom Kaliber.38. Die Haut war eingekerbt und vom Schießpulver schwarz gebrannt. Die Austrittswunden in der Brust waren größer, ungefähr vom Durchmesser eines Vierteldollars.

Nachdem Darius und Martin die Leiche gewaschen und auf den Autopsietisch gelegt hatten, bat Gemma ihren Praktikanten, die Schnitte zu machen, während sie die Play-Taste ihres Kassettenrekorders drückte und »Raindrops Keep Fallin’ On My Head« von Bacharach und Orchester aus den Lautsprechern ertönte.

Darius machte den Y-Schnitt von den Ohren und seitlich über den Hals bis zum Brustbein. Dann den T-Schnitt von Schulter zu Schulter und über den Thorax zentral abwärts bis zum Schambein. Zum Schluss der vertikale Schnitt über den Kehlkopf. Die Schnittführung war wie immer perfekt, wie aus dem Lehrbuch.

Gemma klappte die Hautlappen zurück und legte das Brustbein frei. Dann nahm sie eine elektrische Säge und durchtrennte zu beiden Seiten der Brusthöhle die Rippen, um dann vorsichtig das Sternum mit den anhängenden Rippen abzunehmen, sodass Herz und Lunge freilagen.

Dann machte sie sich an die Arbeit und erklärte jeden Schnitt und wie wichtig es war, sie in der richtigen Reihenfolge vorzunehmen, während sie mit dem Skalpell zuerst das Herz und dann die durchschossene Lunge herauslöste. Sie entnahm nur den linken Lungenflügel und überließ es Darius, seine Kenntnisse am rechten auszuprobieren. Er war ein Naturtalent, ein Meister des Skalpells.

Dann nahmen sie sich den ersten Teil des Verdauungstrakts vor: Speiseröhre, Magen, Zwölffingerdarm, Bauchspeicheldrüse, Dünndarm und Milz. Eine sehr viel delikatere Prozedur, die sie gern mehrmals von vorne bis hinten vorführte, bevor sie die Praktikanten darauf losließ.

Nachdem sie den Magen entnommen hatte, reichte sie ihn Darius, damit er ihn auf die Waage legte.

Er nahm ihn entgegen. Und zog die Stirn in Falten.

»Da ist irgendwas Komisches«, sagte er und betastete eine Ecke des Organs.

»Was?«

»Da ist … da ist was drin.«

»Nahrung vielleicht?«

»Fühlt sich nicht an wie Nahrung«, sagte er. »Das ist eher … eher hart.«

»Vielleicht eine Kugel«, sagte Martin von jenseits des Autopsietisches. »Man wundert sich immer wieder, wo die Dinger landen. Wir hatten doch mal diesen Typen mit dem Kopfschuss. Die Kugel haben wir letztendlich im Rektum gefunden.«

»Das ist keine Kugel, es sei denn, der Typ wurde mit einem Golfball erschossen.« Darius tastete weiter an dem schlaffen Magen herum.

»Gib mal her.« Ungeduldig streckte Gemma die Hände vor.

Da war ein kleines, rundes Objekt im Magen, wie ein Ei.

»Okay. Erst wiegen, dann schneiden wir ihn auf.«
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»Iss mehr Obst.« Sandra bediente sich von den Weintrauben, die auf Max’ Nachttisch lagen.

»Ich will rauchen«, brachte Max durch seine geschwollenen Lippen hervor, die aussahen, als wären sie ihm von einem Cartoon-Karpfen transplantiert worden.

»Willst du dir eine Entzündung einhandeln? Du hast doch gehört, was die Ärztin gesagt hat. Keine Zigaretten, bis die Lippen verheilt sind.«

»Ich brauche eine Zigarette.«

»Du hattest genug Gift. Na los, iss Obst. Wird dir guttun.«

»Später.« Max setzte sich in seinem Krankenbett auf und nahm einen Schluck Wasser.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

»Ich habe Hunger.« Er wollte lächeln, aber sobald sich die Haut spannte, fuhr ihm der Schmerz in die Lippen, also ließ er die Mundwinkel wieder hängen.

Gestern Morgen war er mit Blaulicht aus Eldons Büro ins Jackson Memorial Hospital gebracht worden, wo man ihm den Magen ausgepumpt hatte. Derweil hatte Joe Raquel Fajima angerufen und sie nach einem Gegengift für die Substanzen gefragt, die bereits in Max’ Blutbahn gelangt waren. Sie hatte ihm sofort eine Reihe von Wirkstoffen genannt, die er an die Ärzte weitergeben sollte, und war zum Krankenhaus geeilt, um ihnen bei der Zusammenstellung zu helfen.

Als die Narkose nachgelassen hatte, war Max schreiend wach geworden, weil er glaubte, noch mitten in der Zeremonie zu sein. Man hatte ihn fixiert und ihm ein Beruhigungsmittel in die Venen gejagt, das ihn bis zum frühen Abend ausgeknockt hatte. Als er das nächste Mal die Augen aufgeschlagen hatte, hatten Eldon, Joe und Sandra an seinem Bett gestanden.

Eine Ärztin hatte ihn untersucht und ihm mitgeteilt, dass er mindestens eine Woche im Krankenhaus würde bleiben müssen, um sich diversen Untersuchungen und Analysen zu unterziehen.

Nachdem sie den Raum verlassen hatte, hatte Joe ihm erzählt, was passiert war. Max war schockiert und entsetzt. Er konnte sich an nichts von alledem erinnern, er wusste nur noch, dass er an den Sonnenuntergang gedacht hatte.

»Sieht aus, als hätten wir uns beide ganz schön Sorgen umeinander gemacht«, sagte Max.

»Hoffen wir, dass wir das schnell vergessen können.« Sandra nahm seine Hand. »Und weiterleben.«

»Es tut mir leid.«

»Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Liebling.« Sie küsste ihn auf die Stirn, strich ihm sanft über den kahlen Kopf und lächelte. »Außer dafür vielleicht. Steht Ihnen nicht besonders, Mr. Kojak.«

Max musste lachen, verzog aus Versehen die Lippen und zuckte zusammen vor Schmerz.

»Ist dir irgendetwas wieder eingefallen?«, fragte sie.

»Nein, aber … ich habe geträumt heute Morgen. Es war wie eine Fortsetzung des letzten Gedankens, den ich bei der Zeremonie hatte, bevor alles schwarz wurde – ich habe am Strand gesessen und den Sonnenuntergang beobachtet.« Er nahm ihre Hand. Er überlegte lange, was er ihr sagen wollte, er wusste, dass er es ihr würde erklären müssen. Natürlich könnte er es auch für sich behalten, den Weg des geringsten Widerstands gehen: Lügen durch Auslassung. Aber das war etwas, was sie über ihn wissen musste.

»In dem Traum bin ich nicht mehr am Strand. Ich bin in einem Zimmer. Einem dunklen Zimmer ohne Fenster und ohne Türen. Man kann weder rein noch raus. Und ich schwebe über diesem Tisch, und um den Tisch herum sitzen drei Männer. Alle drei haben eine Schusswunde in der Brust. Und sie schauen alle zu mir hoch. Ganz ausdruckslos, sie gucken einfach. Aber ihre Augen sind genauso tot wie sie. Kein Leuchten, kein Leben, keine Seele. Nichts. Und dann zieht einer von ihnen einen freien Stuhl zurück und klopft darauf, als wollte er sagen: ›Komm, setz dich zu uns‹. Und ich schwebe da über ihnen und bewege mich nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das ging ganz lange so, bis ich aufgewacht bin.«

»Was waren das für Leute?«

Und so erzählte er ihr von den Männern, die er in die Everglades gebracht hatte. Er erklärte ihr, was sie getan hatten, wie die MTF manchmal arbeitete und was er unter den damaligen Umständen geglaubt hatte, tun zu müssen. Sie hörte aufmerksam und schweigend zu, ihr war kaum eine Reaktion anzumerken.

Danach erzählte er ihr die Wahrheit über die MTF und den Mord an Moyez und wie Joe und er auf Boukman gestoßen waren.

»So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht bei den drei Männern … nach dem, was du mir in unserer ersten Nacht erzählt hast«, sagte Sandra schließlich. »Findest du es immer noch richtig, was du getan hast?«

»Nein, ganz und gar nicht«, antwortete Max. »Ich halte es nicht für falsch, dass sie tot sind. Nur wie sie gestorben sind, ist nicht richtig. Und warum. Aber ich hatte keine Wahl.«

»Und wenn du noch einmal in die Situation kämst – würdest du es wieder tun oder nicht?«

»Ich würde nach einer anderen Lösung suchen«, sagte er. »Wenn es denn eine gibt.«

»Und wenn nicht?«

»Ich würde eine suchen. Und ich würde mir wirklich Mühe geben.«

Sie setzte sich zu ihm aufs Bett, sie nahmen sich in die Arme und küssten sich.

Dann klopfte es einmal an der Tür, und Joe kam herein, schwitzend und außer Atem.

»Hey Max, hey Sandra. Wie geht’s, Partner?«

»Ganz gut«, antwortete Max.

»Freut mich. Hör zu, ich habe keine Zeit«, sagte Joe. »Auf dem Weg hierher habe ich eine Nachricht gekriegt, dass gerade ein wichtiger Hinweis aufgetaucht ist.«

»Wo?«

»In der Rechtsmedizin.«

»Warte«, sagte Max. »Ich komme mit.«
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»DER MEISTGESUCHTE MANN MIAMIS« schrie es von der Titelseite der Mittwochsausgabe des Herald. Direkt darunter, genau in der Mitte, drei Spalten breit, ein Foto von Solomon Boukman. Ohne den Mythos und die Gerüchte – und die Belohnung in Höhe von 150 000 Dollar für alle Hinweise, die zur Verhaftung führten – war er ein unauffälliger Typ, besaß sein Gesicht nicht ein einziges unverkennbares Merkmal, war problemlos mit hundert anderen zu verwechseln: dunkelhäutig und schmal, glatt rasiert, kurze Haare, leerer Blick, die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen.

Ein Kasten neben dem Foto lieferte weitere Daten:Hautfarbe: Schwarz/Haitianer

Größe: 1,78 Zentimeter

Statur: mittel

Alter: 30-35

Besonderheiten: gespaltene Zunge

Höchstwahrscheinlich bewaffnet und sehr gefährlich. Es

wird gebeten, nicht an den Verdächtigen heranzutreten.

Wählen Sie die 911.







Natürlich wurde nicht erwähnt, wie die Polizei an das Foto gelangt war. Es war in einem Kondom in Carmine Desamours‘Magen gefunden worden, sauber in mehrere Quadrate zerschnitten, die alle eine Zahl auf dem Rücken trugen, um das Zusammenfügen zu erleichtern.

 

Noch am gleichen Morgen traf sich Max im Al & Shirley’s auf der 5th Street mit Drake. Oder dem, was einst das Al & Shirley’s gewesen war. Der Besitzer hatte gewechselt, und der Laden hieß jetzt Espléndido. Die Inneneinrichtung war unverändert, nur weniger sauber, die Fensterscheiben von einem Fettfilm überzogen. Die Preise waren gesunken, und die Karte war nur auf Spanisch.

Drake war als Boxer im Trainingsoutfit zum Frühstück erschienen: Everlast-Stiefel, graue Jogginghose und passendes Kapuzenshirt mit abgeschnittenen Ärmeln. Seine Hände waren bandagiert, über der Schulter trug er ein Springseil aus Leder. Max musste sich zusammenreißen, um über das neueste Sportleroutfit seines Informanten nicht in lautes Gelächter auszubrechen: mit seinen schmalen Schultern, den dürren Armen, dem langen Hals und dem vorstehenden Kinn gab Drake einen ähnlich überzeugenden Kämpfer ab wie Elvis in Harte Fäuste, heiße Liebe.

»Boukman hat sich in Lemon City verkrochen«, murmelte Drake mit Rührei und Würfelschinken im Mund.

»Und wo genau?«

»Er zieht umher«, sagte Drake. »Bescheuerte Ortswahl, wenn du mich fragst. Da ist es richtig heiß im Moment.«

Ohne Zweifel. Max hatte es in den Nachrichten gesehen und von den Kollegen davon gehört, die zurzeit in Alarmbereitschaft waren für den Fall, dass die Lage dort eskalierte und sie mit einem neuen McDuffie konfrontiert wurden. Am Montag hatte es in ganz Lemon City Razzien gegeben. Dutzende illegaler Haitianer waren festgenommen und zu einem Auffanglager in der Nähe des Hafens gebracht worden, wo sie verhört und anschließend in die Heimat verschifft wurden. Es war wie Mariel, nur umgekehrt.

Die Razzien waren praktisch von Anfang an mit offener Feindseligkeit beantwortet worden: Streifen- und Mannschaftswagen der Polizei waren mit Steinen beworfen worden, und die Polizisten hatten mehrmals handgreiflich werden müssen, weil mehrere Personen sich entweder der Verhaftung widersetzt oder zu intervenieren versucht hatten, als Freunde und Verwandte mitgenommen werden sollten. Und am gestrigen Abend dann war ein vierzigjähriger Taxifahrer namens Evans Ducolas auf dem Rücksitz eines Streifenwagens an einem Herzinfarkt gestorben, nachdem er als vermeintlich Illegaler festgenommen worden war. Es stellte sich heraus, dass Ducolas mitnichten illegal war: Einen Monat zuvor hatte er seine Green Card erhalten. Mehrere Stadtteilpolitiker hatten für diesen Nachmittag Demonstrationen angekündigt.

»Ich habe gehört, Boukman hat die Frau von einem Polizisten entführt und den Bullen übel zugerichtet. Das warst nicht du, oder?«

»Nein, nein«, sagte Max. »Ich hatte eine Auseinandersetzung mit meinem Friseur, bin die Treppe runtergefallen und habe mich beim Rasieren geschnitten. Alles auf einmal.«

»Womit rasierst du dich? Mit Rotorblättern?« Drake lachte.
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»Warum um alles in der Welt versteckt er sich ausgerechnet hier? Ihm muss doch klar sein, dass wir hier als Erstes nach ihm suchen«, sagte Max, als sie langsam um die rot gedeckten Häuser der Edison Courts zwischen North West 62nd und 67th Street kurvten.

»Vielleicht ist er blöd«, sagte Joe.

»Er ist nicht blöd.«

»Meinst du, er ist einer von denen, die geschnappt werden wollen?«

»Nein.« Max schüttelte den Kopf. »Wenn der gefasst werden wollte, würde er mit erhobenen Händen in die MTF marschieren. Wenn er wirklich hier ist, dann aus einem bestimmten Grund.«

Eine Stunde, bevor sie losgefahren waren, hatte ein heftiger, wolkenbruchartiger Sommerregen eingesetzt, aber jetzt schien wieder die Sonne, intensiv und gleißend, und verdampfte das Wasser zu einem feinen Nebel, der über dem Asphalt hing, ein Schleier in Regenbogenfarben.

Viele Menschen waren auf den Straßen, sie strömten aus ihren Häusern zu der Kundgebung, die sich auf der North West 54th sammelte. Viele blieben stehen, um in den schwarzen Chevy Monte Carlo zu schauen, in dem Max und Joe saßen, die sie auf Anhieb als Polizisten erkannten, und die kollektive Neugier schlug in Besorgnis und Feindseligkeit um.

Bisher hatten sie wenig Erfolg damit gehabt, wahllos Passanten zu fragen, ob sie Boukman gesehen hätten. Sie hatten lediglich ausdruckslose Blicke geerntet und Kopfschütteln, immer wieder entschiedenes »Nein« und unumwundenes »Fickt euch« gehört.

»Weißt du, woran mich das erinnert?«, fragte Max.

»Klar.«

Liberty City vor einem Jahr, kurz vor Bekanntgabe des Freispruchs, der ganze Stadtteil abgeriegelt, während die Bewohner – die längst mit einem Sieg der Ungerechtigkeit rechneten – sich zum Aufstand rüsteten. Jetzt lag die gleiche geladene Stille in der Luft, die gleiche Wut, die nur noch den geringsten Auslöser brauchte, um zu explodieren.

Max und Joe trugen kugelsichere Westen, Max hatte zwei geladene Remington-Kampfflinten auf dem Schoß liegen. Die Polizei war in Alarmbereitschaft, über dem Viertel kreiste ein Hubschrauber.

»Ich kann es denen nicht verübeln«, sagte Joe. »Die Haitianer hatten in dieser Stadt von Anfang an ihren Ruf weg. Die Kubaner fischen wir aus dem Wasser, reichen ihnen eine Leine und ein Handtuch, geben ihnen einen Klaps auf die Schulter und eine Green Card. Und die Haitianer, die werden postwendend wieder zurückgeschickt. Richtig ist das nicht. Und fair auch nicht. Die Haitianer haben es in ihrer Heimat genauso schwer, wenn nicht schwerer als die Menschen in Kuba. Nur dass Baby Doc ein faschistischer und kein kommunistischer Diktator ist und deshalb von unserer Regierung gestützt wird. Und weißt du, warum es erst recht daneben ist, wie wir die Haitianer behandeln? Haiti hat Amerika im Unabhängigkeitskrieg zur Seite gestanden.«

»Echt?«

»Wirklich wahr.«

»Woher weißt du das?«

»Hab’s gelesen.« Joe sah ihn an. »Du solltest auch mal was lesen, Max. Allgemeinbildung und so. Das sind alles deine Leute da draußen – unsere Leute, alle hier in der Stadt. Wir haben für die alle unterschrieben. Man muss wissen, wo sie herkommen, um zu wissen, was sie hinter sich haben.«

»Du redest wie Sandra.« Max seufzte.

»Du meinst, klug und gebildet?«

»Ich meine: Geh mir nicht auf den Sack.«

»Aber sie hat recht. Du bist ja nicht dumm, aber du weißt über nichts Bescheid. Wenn Ahnungslosigkeit glücklich machen würde, müsstest du ungefähr der glücklichste Mensch sein, den ich kenne.«

 

Im Eisenwarengeschäft Leogane auf der North East 2nd Avenue lagen zwei tote Männer. Der erste – in Khakihosen und weißem T-Shirt – lag in der Ecke direkt neben dem Eingang. Der Inhalt seines Kopfes floss zäh an der Tür hinab. In seinem Gürtelbund steckte eine Waffe, zu seinen Füßen lag eine schwarze Sporttasche aus Leder. Der andere Mann – deutlich älter – lag hinter dem Tresen, eine verchromte.44 Magnum in der Hand und eine frische, noch blutende Schusswunde in der Brust.

»Der Täter hat den Inhaber aus nächster Nähe niedergeschossen, wahrscheinlich nachdem er gekriegt hatte, was er wollte«, sagte Officer Alonzo Penabaz nüchtern, als er von dem alten Mann zu der offen stehenden, leeren Registrierkasse schaute. »Nur dass er ihn nicht ganz erledigt hat, der Inhaber hatte noch Zeit, Rache zu nehmen.«

Penabaz hatte die Schüsse gehört. Er und sein Partner Otis Mandel hatten im Streifenwagen an der Ecke zur 54th Street gestanden und zugesehen, wie die Demonstration unaufhörlich gewachsen war wie eine gigantische, siedende Amöbe. Sie waren Teil einer absichtlich klein gehaltenen Alibi-Polizeipräsenz, die den Anwohnern – nach der harschen Kritik der Presse am Tod von Evans Ducolas – den Respekt und die Sensibilität der Polizei vermitteln sollte. Dennoch kreisten zwei Hubschrauber über dem Viertel, an den Grenzen zu Lemon City standen Sondereinheiten, die Nationalgarde war alarmiert und konnte innerhalb kürzester Zeit einmarschieren, sollten die Proteste in Gewalt ausarten.

»Was hat er erbeutet?«, fragte Penabaz seinen Partner, der mit großen Augen in die offene Sporttasche glotzte, wie er sonst nur heißen Weibern hinterherglotzte: mit offenem Mund und halb heraushängender Zunge.

Mandel hielt zwei Packen Geldscheine in die Höhe.

»Das ist längst nicht alles. Da sind mindestens zehn bis fünfzehn Riesen drin. In Hundertern und Zwanzigern«, verkündete er, während er die Tasche durchwühlte.

Penabaz stieß einen Pfiff aus und grinste.

»Und was haben Sie jetzt vor, Officer?«, fragte er Mandel.

»Die Tasche zu den Asservaten nehmen natürlich.«

»Nach Ihnen.« Penabaz grinste.

»Und was ist mit denen?« Mandel zeigte auf die Toten.

»Das melden wir der Zentrale, sobald wir wieder beim Wagen sind. Die schicken sowieso erst Leute, wenn hier wieder Frieden herrscht – oder Krieg. Also los.«

Sie spazierten aus dem Laden und schmiedeten beide bereits Pläne, was sie mit dem Geld anstellen würden. Mandel dachte an die extrem schnucklige Schnitte, die bestimmt einen Tausender kostete und vielleicht auch ein paar schicke Klamotten, zur Feier des Tages. Penabaz wollte die Schulden bei seinen beiden Buchmachern begleichen und ein paar neue Wetten abschließen.

Die Sonne schien, aber die Wolken stahlen dem Himmel schon wieder sein Blau. Der Sommer in Miami war immer so: maßlose Hitze und dann maßloser Regen, der nicht im Geringsten dazu beitrug, die Luft zu reinigen, sondern die Hitze nur schlimmer machte.

Vor ihnen strömten die Menschen in die 54th Street, und ein paar zu viele hatten sich um ihren verlassenen Streifenwagen versammelt, doch der Sensor der beiden Männer für bevorstehende oder eingebildete Gefahren war von ihren Tagträumen vom Geldausgeben außer Funktion gesetzt.

»Hey!«

Sie nahmen die Frauenstimme hinter sich wahr, drehten sich aber nicht um.

»Hey! Polizei! Hallo! Hier!«

Sie blieben stehen und drehten sich um.

Eine große, korpulente Frau in einem knallgelben Kleid rannte mit rudernden Armen auf sie zu.

»Roro ist tot! Roro ist tot! Boulette hat ihn erschossen! Ich habe alles gesehen! Ich habe alles gesehen!«, platzte es keuchend aus ihr heraus, als sie zu ihnen aufgeholt hatte.

»Wer wurde erschossen, Ma‘am?«, fragte Penabaz.

»Roro!«, kreischte die Frau. Sie war Mitte zwanzig, hellhäutig, das Gesicht hochrot, die Augen weit aufgerissen, kurz vor der Hysterie. »Da hinten im Eisenwarenladen! Sie müssen mitkommen, sofort!«

»Wer ist Roro?«

»Roro, der Besitzer. Mein Chef! Er ist tot! Er wurde erschossen!«

»Um welchen Laden handelt es sich, Ma‘am?« Penabaz sprach ruhig und sehr langsam, um Zeit und Raum zum Nachdenken zu gewinnen – nur dass ihm rein gar nichts einfiel und er ohne jeden Bezugspunkt dastand: So etwas war noch nie passiert. Bisher waren sie immer unbehelligt davongekommen.

»Da hinten!« Die Frau zeigte in die Richtung.

»Und Sie sagen, da wurde jemand erschossen?«, fragte Penabaz.

»Ja doch!« Sie packte ihn beim Arm. »Kommen Sie schnell!«

Penabaz befreite seinen Arm und bedachte sie mit einem gestrengen Blick. Die Frau schrumpfte ein klein wenig in sich zusammen.

Plötzlich tauchten von überallher aus dem Nichts Menschen auf, sie kamen aus den Häusern und den parkenden Autos, die Straße hinauf, und alle wurden langsamer und blieben schließlich stehen, um zu sehen, was da vor sich ging. Plötzlich hatten sie ein Publikum.

»Das geht jetzt nicht, Ma‘am«, sagte Penabaz. »Wir müssen auf der 54th aufpassen.«

»Es geht jetzt nicht?«

»Befehle, Ma‘am, tut mir leid. Aber wir werden das melden, und in Kürze werden Kollegen bei Ihnen sein und sich der Sache annehmen.«

»Sie meinen … Sie wollen sich das nicht mal ansehen?«

Sie war den Tränen nahe.

»Befehle, Ma‘am. Es tut mir sehr leid.« Penabaz legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. Dann zog er ein Notizbuch aus der Brusttasche. »Wie heißen Sie?«

»Garcelle«, sagte sie. »Garcelle Tomas – ohne h.«

»Und wie heißt der Laden?«

»Befehle, was für ein Scheiß«, grummelte ein Mann in dem ansehnlichen Halbkreis aus Menschen, der sich um sie gebildet hatte. Einige lachten.

Penabaz hatte Garcelles Antwort nicht verstanden, er kritzelte einfach irgendwas ins Buch.

»Das geht euch doch am Arsch vorbei!«, rief jemand anders lauter und kühner.

»Ein nervender Nigger weniger«, schrie ein anderer.

»Weiter so! Sag es, Bruder, sag es!«

Penabaz schaute in die Menge und versuchte, Autorität auszustrahlen, aber die Masse der Menschen – mittlerweile fast dreißig Leute – schüchterte ihn ein. Er schaute zu Mandel hinüber und sah die Angst im Gesicht seines Partners.

»Wir werden die Angelegenheit unverzüglich melden, Ma‘am, keine Sorge«, versicherte Penabaz Garcelle mit allem Nachdruck, den er bei der Anspannung, die von seinem ganzen Körper Besitz ergriff, aufzubringen vermochte.

Er marschierte auf den Wagen zu, Mandel hinterher.

»Hey!«, brüllte Garcelle und lief ihnen nach, die Menge folgte ihr. »Was ist das?«

Die Polizisten taten, als hätten sie nichts gehört, und gingen weiter, wenn auch ein klein wenig schneller.

»Nichts wie weg«, flüsterte Mandel Penabaz zu.

Garcelle packte Mandel beim Arm und hielt ihn fest.

»Das ist Roros Tasche, die Sie da in der Hand haben!«, zeterte sie.

»W-w-w-was … d-d-d-die?«, stotterte Mandel und zeigte auf die Tasche.

»Ja, die! Das ist das Geld für seine Rente. Er wollte sich ein Haus bauen, zu Hause in Haiti. Boulette ist reingekommen und hat ihn ausgeraubt. Aber Roro hat ihn erschossen, bevor er abhauen konnte. Und jetzt sind Sie die Diebe!«

Die Menge schwärmte aus und umzingelte sie.

»S-s-s-s-ie irren sich«, sagte Mandel. »Das ist meine Tasche.«

»Und haben Sie einen kleinen weißen Affen auf die Unterseite gemalt, Officer?«

»W-w-w-was?«

»Roro hat das gemacht. Einen kleinen weißen Affen. Ich wette, wenn Sie die Tasche umdrehen, ist da unten ein kleiner weißer Affe. Das ist Roros Markenzeichen, weil er ständig Bananen isst. Los, zeigen Sie mir die Tasche von unten. Wenn da kein Affe ist, können Sie gehen. Aber wenn, dann sind Sie ein Dieb, Officer. Zeigen Sie schon. Na los!«

Auf der Suche nach einer Rettungsleine schaute Mandel zu Penabaz hinüber.

»Zeigen Sie mir die Tasche!«, brüllte Garcelle.

Zitternd hob Mandel die Tasche in die Höhe.

Auf der Unterseite war ein kleiner Schimpanse im Profil zu sehen, der unter einer Palme hockte und eine Banane aß.

»Dieb!« Garcelle spuckte ihm ins Gesicht. »Geben Sie mir die Tasche!«

In diesem Moment schaltete sich Penabaz ein und hob beschwichtigend die Hände.

»Es ist nicht so, wie es aussieht, Ma‘am. Wir haben die Tasche lediglich in sichere Verwahrung genommen.«

»In sichere Verwahrung genommen, so ein Schwachsinn! Ihnen geht’s doch nur ums Nehmen. Sie haben mir – und allen anderen hier – doch gerade erzählt, dass Sie nicht zum Laden gegangen sind!« Und ohne Mandels Arm loszulassen, drehte sie sich zu der Menge. »Das habt ihr doch alle gehört, oder nicht?«

»Ja, haben wir!«, brüllte die Menge zurück.

»Habt ihr nicht alle gehört, wie er das gesagt hat?«

»Ja, haben wir!«

»Sie verlogener, korrupter Bulle, Sie sind ein Dieb!«, beschimpfte Garcelle Mandel.

»Machen wir sie fertig!«, schrie ein Mann.

»Geben Sie das zurück!« Die Frau packte die Tasche beim Henkel, aber Mandel hielt sie fest. Beide zerrten daran. Garcelle, die von den Zuschauern angefeuert wurde, gewann die Oberhand, während Mandel dabei war, die Tasche und mit ihr auch zusehends die Nerven zu verlieren.

Penabaz sah das und wusste, dass es Zeit für drastische Maßnahmen war.

Er zog die Waffe und richtete sie auf Garcelle.

»Loslassen und zurücktreten, sofort!«

Sie tat es nicht. Er lud durch, um seinem Ansinnen Nachdruck zu verleihen.

Die Menge wich zurück.

Garcelle ließ die Tasche los, rührte sich aber nicht vom Fleck. Sie blieb stehen, wo sie war, die Hände an den Seiten, sie war ängstlich und fassungslos und vor allem wütend. Sie hatte Tränen in den Augen.

»Roro hat sein ganzes Leben lang für dieses Geld geschuftet«, sagte sie. »Und Sie … Sie nehmen es ihm einfach weg.«

Die beiden Polizisten bewegten sich auf ihren Wagen zu.

»Ihr solltet euch was schämen!«, schrie Garcelle ihnen nach. »Aber ich weiß, wie ihr heißt! Penabaz und Mandel. Ich werde euch anzeigen, ihr Scheißdiebe!«

Mandel blieb stehen.

»Scheiße«, flüsterte er.

»Was hast du vor?«, fragte Penabaz.

»Ich geb’s zurück.«

»Den Teufel wirst du tun!«

»Wir sind erledigt. Ich werd nicht in den Knast wandern für …«

Hinter sich hörten die beiden Polizisten ein gewaltiges Krachen. Sie drehten sich um und sahen, wie ihr Wagen mit Baseballschlägern, Knüppeln und Metallstangen zerlegt wurde. Die Heckscheibe war eingeschlagen, die Reifen aufgeschlitzt, ein paar Jugendliche sprangen auf dem Dach herum und traten die Signalleuchten aus.

Und es kam noch schlimmer: Aus der 54th Street kam eine gewaltige Menschenmenge auf sie zu.

Genau wie aus der Richtung, in der Garcelle stand.

Die beiden Polizisten tauschten Blicke. Sie wussten, sie hatten verloren.

Eine Flasche flog durch die Luft und traf Penabaz an der Schläfe. Er ging zu Boden, die Waffe fiel ihm aus der Hand.

Von beiden Seiten rannte die Menge auf sie zu.

Mandel wurde von einem Ziegelstein in den Rücken getroffen. Er ließ die Tasche fallen und griff nach seiner Waffe, wurde aber von einem Schlag gegen die Beine umgeworfen, und fast im gleichen Moment waren die Menschen um ihn herum und traten und schlugen auf ihn ein.

Er wurde ohnmächtig.

Derweil konnte sich Penabaz, halb benommen und heftig aus der Kopfwunde blutend, in dem Durcheinander der Gewalt davonschleichen.

Er stolperte die North East 2nd Avenue hinauf. Zuerst wusste er nicht, wo er war, als wäre er aus tiefem Schlaf erwacht und sofort wieder in einen Traum versunken. Doch als das schiere Entsetzen über seine Situation langsam zu ihm durchdrang, gewann sein Verstand die Oberhand über den Schmerz und die Benommenheit, und er nahm die Beine in die Hand und rannte.

Geschosse von hinten. Dann das Getrappel von Füßen. Er rannte schneller. Und schneller.

Er kam auf die 56th Street und betete, dort einen Streifenwagen zu sehen, aber die Straße war leer.

Er rannte weiter. Aber er war nicht schnell genug. Früher oder später würde einer zu ihm aufholen und ihn niederwerfen.

Er fing an zu beten. »Lieber Gott, lass nicht zu, dass sie mich töten. Lass nicht zu, dass sie mich töten. Bitte.«

Und dann das Wunder.

Ein vereinsamtes gelbes Taxi bog in die Straße ein und kam auf ihn zu.

Er rannte auf die Straße, auf das Taxi zu, er wedelte mit den Armen. Das Taxi wurde langsamer und blieb stehen.

»Danke, Gott!« Penabaz schaute auf zum Himmel, während er sich dem Taxi näherte.

»Bringen Sie mich hier raus, Mann!«, rief er dem schwarzen Fahrer zu und wollte die Beifahrertür aufreißen. Sie war abgeschlossen.

»Na los, Mann! Die wollen mich umbringen. Machen Sie die Scheißtür auf!«

Der Fahrer schaute sehr gelassen durch die Windschutzscheibe zu der Menge, die aus der North East 2nd Avenue strömte und auf sie zukam.

»Schnell! Bitte!«

Als der Fahrer sein Gesicht wieder Penabaz zuwandte, erkannte der ihn.

Er bewegte die Hand zum Holster, aber mitten in der Bewegung fiel ihm ein, dass er die Waffe auf der Straße hatte fallen lassen. Der Fahrer streckte die Hand zur Tür aus, und Penabaz glaubte, er wolle sie öffnen. Doch stattdessen hob er eine abgesägte Flinte vom Sitz und jagte dem Bullen eine Ladung Schrot ins Gesicht.

 

Max und Joe bogen auf die 56th Street ein und sahen, wie der Polizist von einem Taxifahrer niedergeschossen wurde. Das Taxi raste davon, bevor der Körper des Polizisten den Boden berührte, und fuhr mit heulendem Motor an ihnen vorbei.

»Beamter angeschossen! Beamter angeschossen! North East 56th Street! North East 56th Street!«, brüllte Max ins Funkgerät, während Joe auf die Bremse stieg und aus dem Wagen sprang, um den Kollegen zu untersuchen.

»Bitte teilen Sie mit, was Sie vorhaben«, kam knackend die Stimme aus dem Funkgerät.

Max schaute durch die Windschutzscheibe. Joe schüttelte den Kopf. Der Polizist war tot.

»Wir verfolgen den Verdächtigen. Verdächtiger fährt ein gelbes Taxi. Richtung Osten auf der 56th. Wir bitten um Verstärkung.«

 

Sie jagten dem Taxi durch Lemon City hinterher und sahen, wie allerorten die Gewalt aufbrach wie reife, entzündete Wunden.

Auf allen Straßen wurden Autos aufgebrochen, Geschäfte geplündert, Fenster eingeschlagen, Menschen verprügelt, wenn sie nicht um ihr Leben rannten, Steine, Flaschen und Stöcke flogen durch die Luft.

Verstärkung war nicht in Sicht. Das Funkgerät vermeldete knackend einen Notruf nach dem anderen, Hilfe wurde angefordert, Krankenwagen gerufen, dann kamen Berichte von Polizisten, die aus ihren Autos gezerrt wurden, Berichte von Schießereien.

Max hatte die Pistole in der einen, das Gewehr in der anderen Hand. Ihr Chevy wurde mit Steinen beworfen, die Leute rannten neben ihnen her und versuchten die Scheiben einzuschlagen, sobald sie etwas langsamer wurden oder stehen blieben, um keine Passanten über den Haufen zu fahren.

Mehrere Leute saugten Benzin aus Autotanks und füllten es in Flaschen. Die ersten Gebäude gingen in Flammen auf, dann Berge aus Reifen, dann die Autos selbst. Dicker, beißender Rauch hing über den Straßen.

Das Taxi bog ab auf die North East 3rd Avenue, die vergleichsweise frei war, und gab Gas. Max und Joe waren dicht hinter ihm. Max lehnte sich aus dem Fenster, um ihm die Reifen zu zerschießen, aber der Fahrer fuhr im Zickzack von links nach rechts, sodass Max nicht sauber zielen konnte.

Plötzlich kamen drei Streifenwagen und ein Wasserwerfer auf sie zu. Das Taxi machte eine Vollbremsung, schlitterte über die Straße und drehte sich, dann gab es wieder Gas und raste an ihnen vorbei.

Joe legte den Rückwärtsgang ein und wendete, gerade rechtzeitig, um das Taxi in einer Seitenstraße verschwinden zu sehen.

Sie kamen auf der North East 55th Terrace heraus. Die Straße war voller Menschen, sie rannten von mehreren Autos weg, die auf die Fahrbahn gerollt und in Brand gesteckt worden waren.

Dann sahen sie das Taxi. Es stand quer mitten auf der Straße, alle vier Türen weit offen, und wurde von mehreren Menschen geschoben.

Max suchte die Menge ab.

Auf dem rechten Gehweg bemerkte er einen Mann, der inmitten des Chaos ruhig dastand und sie unverwandt ansah. Er trug Jeans, ein schwarzes Sweatshirt, weiße Turnschuhe und ein schwarzes Tuch auf dem Kopf. Er hielt eine abgesägte Flinte in der Hand.

»Da! Da ist er!« Max zeigte auf den Mann mit dem Kopftuch und riss die Tür auf.

Kopftuch wandte sich ab und ging gelassen die Straße hinunter, ab und an schaute er sich nach ihnen um.

»Wo zum Teufel willst du hin?«, brüllte Joe.

»Wir kommen da mit dem Auto nicht durch.«

Mit dem Gewehr in der Hand stieg Max aus und rannte los.

Als Kopftuch ihn kommen sah, beschleunigte er im Bruchteil einer Sekunde von gemütlichem Schlendern zu blitzschnellem Sprint.

Joe gab ihre Position an die Zentrale durch und forderte erneut Verstärkung an, dann stieg er aus dem Wagen und verfluchte die Leichtsinnigkeit seines Partners.

Max jagte dem Mann durch die Menge panischer, wütender Menschen hinterher. Kopftuch umkurvte alle Hindernisse wie ein Profiskifahrer beim Slalom, dabei bewegte er sich mit der Gewandtheit einer Gazelle auf Speed. Max dagegen – aufgeputscht vom Adrenalin, aber frisch aus dem Krankenhaus, dazu mit einer kugelsicheren Weste und fast 90 Kilo schwerfälliger Muskulatur am Körper und Schmerzmitteln im Blut und blind vom Schweiß, der ihm in die Augen lief – krachte gegen die Leute wie eine Abrissbirne, er stieß und schubste alle aus dem Weg, die nicht schnell genug zur Seite sprangen. Mehrere Männer gingen auf ihn los, den einzigen Weißen in dem brodelnden Kessel aus schwarzer Wut, Fäuste und Füße flogen in seine Richtung, aber er duckte sich weg oder wich aus oder rammte den Angreifern den Gewehrkolben in den Magen oder ins Gesicht oder feuerte in die Luft. Als von hinten ein Mann mit einem Hackmesser auf Max zurannte, schoss Joe ihm ohne zu zögern in die Schulter und rannte weiter.

Kopftuch glitt über den Gehweg wie über eine Eisfläche. Dann rannte er über die Straße, durch eine Menschenmenge, die Möbel aus einem Geschäft trug. Max hinterher, dabei brachte er einen alten Mann zu Fall, der hoch über dem Chaos auf einem Sessel durch die Gegend getragen wurde.

Kopftuch verschwand hinter einem braunen, dreistöckigen Gebäude. Max bog gerade rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie er die Feuerleiter hinaufstürmte, immer drei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen, schob er das Fenster auf, das der Treppe am nächsten war, und kletterte hinein.

Er zog es nicht hinter sich zu.

Max war schon auf der Feuerleiter, als Joe um die Ecke kam.

»Er ist oben im dritten Stock. Zweites Zimmer von rechts. Er hat das Fenster aufgelassen«, rief Max. »Geh du von vorn rein.«

Joe nickte und rannte nach vorn zur Haustür, während Max leise und schnell die Feuerleiter erklomm.

Er schaute durch das Fenster hinein. Er hatte erwartet, eine kleine, enge, billige Wohnung zu sehen, doch stattdessen schaute er in einen lang gezogenen, leeren Raum mit unbehandelten Holzdielen und weißen Wänden, auf die in Gelb und Schwarz Voodoo-Symbole gemalt waren: Schlangen, die sich um Kerzen wanden, mit Kreuzen versehene Särge, Hände, die einen gebrochenen Schädel hielten. Direkt ihm gegenüber prangte ein Wandbild von Baron Samedi, der durch ein Dorf lief und Knochen aufsammelte.

Der Typ mit dem Kopftuch saß mit dem Rücken zu Max auf dem Fußboden, die Flinte neben sich. Vor ihm ein großes, schwarz bemaltes Kreuz, um dessen Querbalken ein purpurfarbener Stoff drapiert war.

Er war allein.

Max kletterte lautlos ins Zimmer und ging auf Zehenspitzen auf ihn zu, die Waffe auf seinen Kopf gerichtet.

»Keine Bewegung, Arschloch! Polizei!«

Der Mann rührte sich nicht.

»Auf den Boden, mit dem Gesicht nach unten, die Arme hinter den Kopf!«

Der Mann bewegte sich noch immer nicht.

Max versetzte dem Schrotgewehr einen Tritt, dann stemmte er dem Mann den Fuß in den Rücken, sodass er nach vorn aufs Gesicht fiel.

Er wollte ihn gerade durchsuchen, als lautstark gegen die Tür gehämmert wurde, gefolgt von einem gewaltigen Krachen. Teile des Wandgemäldes fielen herab, als Joe ins Zimmer stürmte.

Max drehte Kopftuch um.

Er erkannte ihn nicht auf Anhieb. Allerweltsgesicht, der Prototyp des schwarzen Jedermanns.

Doch da war etwas in seinem Blick, und vor allem an der Andeutung eines Lächelns, dieser nicht ganz unterdrückten Heiterkeit auf den Lippen.

Boukman.

Der Schock traf ihn wie ein unsichtbarer Schlag, und er spürte, wie er benommen einen oder zwei Schritte zurückwich.

Boukman lag ruhig da, die Arme ausgebreitet, die Handflächen nach oben, seine Augen ruhten auf Max und verrieten ihm, dass er ihn erkannt hatte.

Max war sprachlos.

Genau wie Joe.

Sie zerrten ihn auf die Füße, stellten ihn an die Wand und durchsuchten ihn.

»Mund auf und Zunge raus«, befahl Joe.

Boukman tat, als müsse er gähnen, und streckte die Zunge heraus: Sie war gespalten und blassrosa, bis auf die Spitzen, die auseinanderliefen und scharf und rot waren.

Joe und Max stöhnten auf bei dem Anblick.

»Danke, das reicht«, sagte Max angewidert.

Das Gewehr auf Boukmans Kopf gerichtet, die Mündung dicht vor seinem Gesicht, musterte Max ihn von oben bis unten. Sie waren ungefähr gleich groß, aber Boukman war sehr viel schmaler gebaut, eine durch und durch unbedeutende Präsenz. Nur seine Augen – die unverwandt und ohne Unterbrechung in Max’ Augen sahen – verrieten eine angeborene Stärke, den Willen und die Fähigkeit zu tun, was andere nicht tun würden.

»Solomon Boukman, Sie sind festgenommen, Arschloch«, sagte Max. »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Sollten Sie sich keinen leisten können, wird der Staat Florida Ihnen einen stellen.«

Max schaute sich nach einem Stuhl um, auf den er Boukman setzen konnte, um ihn nach seinem hochgestellten Beschützer zu befragen. Keiner zu sehen. Ihm fiel auf, dass in dem Raum einst vier Wohnungen untergebracht gewesen waren, aber alle Wände waren herausgebrochen worden. Durch die Fenster sah er schwarze Rauchsäulen in den Himmel steigen und einen Polizeihubschrauber, der dicht über den Dächern seine Kreise zog. Sie konnten Boukman nicht aufs Revier bringen, solange die Unruhen nicht vorüber waren. Ihr Auto stand wahrscheinlich schon in Flammen.

»Und Sie haben das Recht …«

Max dachte daran, was er durchgemacht hatte, an die Nadel, die sie ihm durch die Lippen gestochen hatten, wie er um ein Haar Eldon und Joe getötet hätte. Dann musste er an Sandra denken. Und dass Boukman sie entführt hatte.

»… Beschwerde gegen mich einzureichen …«

Und das schmale, fragile Band der Selbstbeherrschung, die den Menschen vom Tier unterscheidet, zerriss.

»… wegen Gewaltanwendung im Dienst.«

Max holte mit dem Gewehrkolben aus und rammte ihn Boukman ins Gesicht. Holz traf auf Knochen, und mit einem leisen dumpfen Laut ging Boukman zu Boden. Er spuckte Blut und wollte sich wieder aufrichten, aber Max packte ihn bei den Schultern und schleuderte ihn gegen die Wand. Er drosch auf ihn ein wie auf einen Boxsack, rammte ihm die Fäuste in Kopf und Oberkörper. Boukman brach zusammen, aber Max hörte nicht auf. Schreiend und knurrend trat er auf den Liegenden ein.

Boukman bewegte sich nicht mehr, aber Max, in blinder, rachsüchtiger Raserei, bemerkte es nicht, es war ihm egal.

Er packte Boukmans Kopf und rammte ihn mehrmals auf den Boden.

Joe, der abseits stand und gewusst hatte, dass genau das passieren würde, beschloss einzugreifen. Er packte seinen Partner von hinten und zerrte ihn von Boukman weg.

»Er hat genug, Max. Es reicht! Hör auf.«

Max stürzte wieder auf Boukman zu, aber Joe zog ihn zurück und drückte ihn gegen die Wand. Max wehrte sich, aber Joe hielt ihn mit seiner Körpergröße in Schach.

»Komm runter, Max! Mach schon! Beruhig dich …«

Joe hielt ihn so lange fest, bis er sah, dass die irre Wut in den Augen seines Partners verlosch, dass die Gewalt wieder der Vernunft Platz machte.

»Wir machen das hier richtig, ja? Nach Vorschrift. Okay?«

Max atmete mehrmals tief durch. Joe sah, wie er sich selbst beruhigte, sich wieder unter Kontrolle bekam.

Er sah ihn mit klaren Augen an und nickte.

Joe trat zurück, und in diesem Moment sah Max, dass Boukman aufgestanden war und sie anstarrte – vor allem Max. Seine Augen waren fast zugeschwollen, Blut an Nase und Mund, seine linke Wange eine einzige blaurote Schwellung, und dennoch strahlte das zerschundene Gesicht Belustigung aus.

Und bevor einer von beiden reagieren konnte, wirbelte Boukman herum und sprintete mit fast unnatürlicher Geschwindigkeit auf das Fenster zu, als würde er von einer unsichtbaren Hand durchs Zimmer gefegt. Mit den Füßen voran sprang er durch die Scheibe und nahm den halben Fensterrahmen mit. Er verpasste die Feuerleiter und stürzte durch die Luft.

Max und Joe rannten zum Fenster und schauten nach unten. Auf der Erde lagen nur Glasscherben und gesplittertes Holz.

Boukman war schon wieder auf den Beinen und rannte davon, zurück auf die Straße.

Sie stolperten die Feuerleiter hinunter.

Die Überbleibsel des Fensters, auf denen Boukman gelandet war, waren voller Blut, und eine Spur dicker, roter Spritzer markierte den Weg, den er genommen hatte.

Sie folgten der Blutspur ein Stück über den Gehweg und dann über die Straße. Die Sondereinheiten waren eingetroffen. Hubschrauber kreisten am Himmel. Gewitterwolken vermengten sich mit den schwarzen Rauchsäulen, die von brennenden Häusern und Autos aufstiegen, und der heiße, schmutzige Wind fachte die Flammen an und trieb ihnen Tränengas und Benzindämpfe ins Gesicht.

Die tränenden Augen auf den Asphalt gerichtet, folgten sie Boukmans Spur, die Blutspritzer wurden immer größer und größer. Max vermutete, dass eine Arterie verletzt war. Je schneller Boukman rannte, umso mehr Blut verlor er. Er hatte nicht mehr lange, genau wie sie, wenn sie ihn lebend kriegen wollten.

Sie rannten durch Szenen des Chaos: an einer Stelle eine ausgewachsene Straßenschlacht zwischen behelmten Polizisten mit Schlagstöcken auf der einen und Randalierern auf der anderen Seite, in der nächsten Straße wurde ein Wagen in das Schaufenster eines Waschsalons gefahren, ein schon fast leerer Supermarkt wurde geplündert, ein Mann rannte mit einem Aquarium auf den Armen durch die Straßen, eine Frau schob einen Einkaufswagen voller Golfschläger vor sich her, mehrere Leute bastelten Molotowcocktails.

Die Blutspritzer wurden kleiner. Sie sahen blutige Handabdrücke an den Wänden und den wenigen Fenstern, die noch heil waren.

Sie kamen auf die 54th Street, die mittlerweile komplett verlassen und mit Müll und Trümmern übersät war. Sie suchten den Gehweg und die Straße nach Blutspuren ab, aber sie fanden keine.

Sie rannten auf die andere Straßenseite und suchten dort.

Nichts.

Max schaute sich um und sah auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Laden, direkt an der Ecke. Sie hatten mit dem Rücken dazu gestanden und ihn nicht bemerkt.

Die Schaufenster waren mit soliden Rollläden aus Stahl verrammelt. Daneben, dicht neben einem schmalen Durchgang, der das Geschäft von einem Friseurladen trennte, prangte ein blutiger Handabdruck.

Sie rannten zurück über die Straße und liefen gebückt in den Durchgang, Max voran.

Die Hintertür des Ladens stand weit offen, sie hing leicht schief in den Angeln und war mit frischem Blut beschmiert.

Dicht an die Wand gedrückt, schoben sie sich an die Tür heran.

Max schaute hinein. Der Raum war leer und dunkel bis auf die schmalen Lichtstrahlen, die durch die Spalten in den Rollläden fielen.

Mitten im Zimmer lag Boukman auf dem Fußboden, auf der Seite, er bewegte sich nicht.

Vorsichtig ging Max zu ihm. Er stieß Boukman mit dem Fuß in den Rücken.

Boukman rollte herum, und seine Gliedmaßen fielen schlaff auf den Boden wie leblose Tentakeln.

Max überprüfte seinen Puls. Er war schwach, seine Haut hatte bereits die Kälte des Todes.

Eine Sekunde lang starrte er Boukman an und sah zu, wie mit jedem schwächer werdenden Herzschlag das Leben aus seinem Körper entwich. Es war verführerisch, ihn dort sterben zu lassen, allein, nur von Feinden umgeben, in der Dunkelheit und im Dreck. Er hatte es nicht besser verdient. Es ergab sogar Sinn, aber richtig war es nicht. Und letztendlich war es nicht der Weg, Gerechtigkeit zu erlangen.

Joe ahnte, was Max durch den Kopf ging.

»Was willst du mit ihm machen, Max?«

Max dachte kurz darüber nach. Er wusste, wie die Dinge liefen in dieser Stadt. Die Verantwortung für die Unruhen, die noch immer draußen tobten, würde der Polizei in die Schuhe geschoben werden – selbst wenn es nicht ihre Schuld war. Womöglich würde Boukman sogar davonkommen.

»Er hat einen Polizisten getötet, Max, und wir haben es gesehen«, sagte Joe. »Er hat den Scheiß ausgelöst. Nicht wir.«

»Buchten wir das Arschloch ein«, sagte Max.

Er schnitt Boukman das Hosenbein auf, fand die Wunde – einen langen, tiefen Riss seitlich am Oberschenkel – und band sie mit seinem eigenen Gürtel ab, um die Blutung zu stoppen.

Als er sich vorbeugte, um Boukman hochzuheben, bemerkte er ein Flackern in den geschwollenen Augen des Haitianers und sah, dass sein Blick auf ihm ruhte.

Boukman flüsterte ihm ganz leise etwas zu, ein schwacher Hauch wie das Geräusch eines Messers, das an einem Schleifstein geschärft wird.

Max beugte sich dichter zu ihm.

Er verstand es nicht. Nur ein einziges Wort, aber das ganz deutlich.

»Leben.«

Er wartete, ob Boukman seinen Satz wiederholte oder noch etwas anderes sagte, aber das tat er nicht.

Max warf ihn sich über die Schulter und trug ihn zurück auf die Straße.
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Am ersten Dienstag im Oktober unternahm Eldon Burns die Reise von Miami ins Raiford-Gefängnis in Union County, um Solomon Boukman zu besuchen. Laut Aussage des Wärters hatte Boukman – der inzwischen wieder ganz kuriert war, nachdem er am Tag seiner Festnahme fast zwei Liter Blut verloren hatte – seit seinem Eintreffen mit praktisch niemandem ein Wort gewechselt. Fragen beantwortete er einsilbig, mit zustimmenden oder ablehnenden Grunzern, Kopfnicken oder -schütteln. Nur nachts, wenn er schlief, hörte man ihn reden, aber in Worten, die niemand in dem Gefängnis verstand. Er sprach mit vielen verschiedenen Stimmen, aber niemals auf Englisch. Man hatte eine Wanze in seiner Zelle installiert und die Aufnahmen diversen Sprachwissenschaftlern zukommen lassen, die Französisch des 18. Jahrhunderts, haitianisches Kreolisch und zwei westafrikanische Dialekte identifiziert hatten. Die Übersetzungen lauteten in jeder Sprache gleich.

»Du gibst mir Grund zu leben.«

 

»Dein Anwalt wird nicht mehr kommen«, verkündete Eldon, nachdem der Wärter ihn im Verhörraum mit Boukman allein gelassen hatte. »Interessenskonflikt.«

Eldon ließ sich Boukman gegenüber an dem Holztisch nieder und betrachtete ihn eingehend. Er hatte Gewicht verloren, so viel, dass er aussah wie ein magersüchtiger Teenager, der in klassischer Gefängniskleidung auf harten Kerl machte. Sein Gesicht war hager, er hatte Ringe unter den Augen, und seine Haut wies den kalten Ton abgebrannter Streichhölzer auf, gepaart mit der kränklichen Blässe jener Häftlinge, die nur selten in den Genuss von Tageslicht und frischer Luft kamen. Sehr bedrohlich sah er nicht aus, aber der Schein trog. Sämtliche Insassen in Raiford hatten Angst vor ihm.

Boukman war über Eldons Besuch nicht vorab informiert worden, dennoch war er nicht im Mindesten überrascht, ihn zu sehen. Oder aber er hatte das Häftlingsgehabe der völligen Gleichgültigkeit bis zur Perfektion gemeistert: Im Gefängnis lernte man, mit den Wänden zu verschmelzen.

Eldon griff in den gepolsterten Umschlag, den er mitgebracht hatte, und legte den Inhalt vor Boukman auf den Tisch. Drei 90er TDK-Kassetten – eine schwarz, eine grau und eine durchsichtig -, die Aufkleber mit Daten versehen. Boukman warf einen kurzen Blick darauf, sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

»Glaubst du, ich wusste nicht, dass du unsere Gespräche aufgezeichnet hast? Zwei Kopien für dich«, Eldon zeigte auf die graue und die durchsichtige Kassette, »und eine für Pruitt McGreevy. Was genau hast du über deinen Anwalt gewusst?«

Eldon wartete auf Boukmans Antwort. Sie kam nicht. Boukman lehnte sich wortlos in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Eldon fiel auf, dass er sein Hemd vollständig zugeknöpft hatte, bis zum Kragen und den Manschetten.

»Ein Mann mit hochtrabenden liberalen Prinzipien«, fuhr Eldon fort. »Negride verteidigt er kostenlos, und er hat diese kleine Vorliebe für minderjährige Mädchen. Ein solcher Skandal, wenn er denn aufflöge, würde ihn die Karriere kosten. Er wollte seine Zulassung nicht verlieren. Das verstehst du sicherlich. Ist nicht persönlich gemeint.«

Boukman erwiderte Eldons Blick, und zum ersten Mal seit vielen Jahren sahen sie einander bei vollem Tageslicht in die Augen. Eldon hatte fast vergessen, wie einzigartig diese braunen Augen waren, wie abgrundtief der Blick, leer wie die Augenhöhlen eines Totenschädels und erfüllt von der gleichen Dunkelheit. Augen, die vor der Zeit alt geworden waren, die die Fähigkeit verloren hatten, von irgendetwas, was das Leben ihnen zeigen konnte, überrascht zu sein, gleichgültig wie abstoßend, grausam oder schrecklich es sein mochte. Die meisten Kriminellen, selbst die härtesten Fälle, brauchten Jahre, um diese Unergründlichkeit zu perfektionieren, diese Kälte und Distanziertheit, doch keiner von denen konnte sich auch nur annähernd mit Boukman messen.

»Und selbst mit den Aufnahmen hätte er dir nicht helfen können. Weil du nämlich nicht wegen der Drogen und den Entführungen und den Morden, diesen kranken Voodoo-Opferungen und dem ganzen Scheiß vor Gericht gestellt wirst. Das ist uns alles egal. Ihr bringt euch doch ständig gegenseitig um, jeden Tag. Das ist keine Story mehr wert.

Aber einen Polizisten zu töten, das ist eine Story. Und dafür kriegen wir dich dran. Der Prozess wird eröffnet und ist im Grunde schon abgeschlossen. Zwei hochdekorierte Beamte haben gesehen, wie du den Mann erschossen hast. Deine Fingerabdrücke sind auf der Mordwaffe. Die ballistischen Spuren passen. Ende, aus. Der beste Anwalt der Welt kann dich da nicht mehr rausholen. Das ist dein Todesurteil. Du kommst auf den Stuhl.«

Boukman lächelte sehr leicht, seine Mundwinkel kündeten von dem gleichen privaten Amüsement, das auch auf den Fotos in den Zeitungen und in der Verbrecherkartei zu erkennen war. Dann beugte er sich vor und sprach mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern. »Deine beiden hochdekorierten Beamten, Max Mingus und Joe Liston, waren hinter mir her, aber gekriegt haben sie mich nicht. Sie haben einen Taxifahrer gefasst, der einen Bullen erschossen hat. Wenn du nicht mehr gegen mich in der Hand hast als die beiden, kannst du die Stadt auch gleich den Kriminellen übergeben. Aber was rede ich da? Die Stadt ist ja schon in der Hand von Kriminellen.« Boukman legte den Kopf auf die Seite. »Weiß Mingus, dass er und ich im gleichen Team waren?«

»Du stehst allein da, Boukman.« Eldon ignorierte die Häme, aber Solomons Dreistigkeit wurmte ihn. Warum hatten die beiden den Wichser nicht einfach in Lemon City um die Ecke gebracht? Warum hatten sie ihn nicht verbluten lassen? »Wir haben alles – deine ganzen Leute, dein ganzes Vermögen, dein ganzes Geld. Und deine haitianischen Connections? Die habe ich.«

»Dann viel Spaß … solange es dauert. Denn nichts, was so gut ist, hält ewig.« Boukmans Augen funkelten vor Spott.

Eldon schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf.

»Was ich nicht begreife: In Opa Locka hast du gewusst, dass das Spiel aus war. Du hättest verschwinden können. Aus der Stadt, aus dem Land. Warum bist du geblieben? Warum bist du ausgerechnet nach Lemon City gegangen? Ausgerechnet.«

»Ich kenne mein Schicksal.«

»Evas Blödsinn schon wieder.« Eldon lachte.

Boukmans Grinsen erstarb, als Evas Name fiel.

»Man kann das Schicksal nicht beeinflussen, genauso wenig, wie man eine Kugel zurückholen kann, die einmal abgefeuert wurde.«

»Du hast also gewusst, was dich erwartet, und hast nichts unternommen? Ihr Haitianer seid ein elender Haufen von Verlierern, weißt du das?« Eldon lachte.

»Du weißt nicht, wie dies hier endet«, entgegnete Boukman.

»O doch, das weiß ich«, sagte Eldon. »Es endet damit, dass du in ein oder zwei Jahren auf dem elektrischen Stuhl geröstet wirst: Deine Eingeweide werden kochen, dein Fleisch wird brennen wie Papier, und die Augen werden dir aus den Höhlen fallen.«

»Genau so endet es nicht«, antwortete Boukman. »Ihr werdet mich einsperren, aber töten werdet ihr mich nicht.«

»Und da bist du dir sicher?«

Boukman nickte, lehnte sich wieder zurück und verschränkte die Arme.

»Warum?«

»Alles ist eingetreten. Alles ist wahr geworden. Auf den Buchstaben genau. Auch dein Verrat.«

»Ach ja?« Eldon hatte seine Zweifel. »Und warum hast du dann überhaupt mit mir Geschäfte gemacht?«

»Schicksal und Gewehrkugeln.«

»Eva hat ganze Arbeit geleistet.« Eldon lachte. »Hat dich in einen verdammten Zombie verwandelt! Wusste sie auch, dass sie in den Flammen ihres Hauses sterben würde?«

»Sie ist nicht in den Flammen gestorben«, sagte Boukman, und der Hauch einer emotionalen Regung war ihm anzumerken. »Sie war schon tot, als ich sie fand.«

»Hat Carmine sie umgebracht?«

Boukman antwortete nicht. Er zog die Arme enger zusammen.

»Ist ja auch egal. Der Fall ist abgeschlossen. Wen interessiert’s?« Eldon glaubte, Schmerz in Boukmans Augen zu sehen, aber der war so schnell wieder verschwunden, dass es möglicherweise nur Wunschdenken gewesen war.

»Warum bist du hier?«, fragte Boukman.

Vordergründig war er gekommen, um Boukman mitzuteilen, dass seine Versicherungspolice – die Aufnahmen, die er gegen ihn hatte verwenden wollen – ausgelaufen war. In Wahrheit jedoch war er hier, um dem Scheißnigger zu zeigen, wie groß seine Macht und wie allumfassend sein Wissen war.

Aber es hatte sich anders entwickelt. Boukmans Haltung, die Ergebenheit in sein Schicksal und seine Überzeugung, sein unerschütterlicher Glaube, dass er dem Unvermeidlichen entkommen würde, hatten Eldon verunsichert. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass ihm der Schweiß über die Schläfen lief und dass da ein ungutes Gefühl in seinem Magen war, dass Boukman vielleicht – nur vielleicht, auch wenn es eigentlich unmöglich war – am Ende doch recht behalten würde.

Eldon fühlte sich geschlagen. Machtlos. Unbedeutend.

Ohne ein weiteres Wort steckte er die Kassetten wieder in den Umschlag, stand auf und hämmerte gegen die Tür, damit der Wärter ihn hinausließ.

»Dachte ich mir«, sagte Boukman, und seine Stimme war plötzlich sehr dicht an Eldons Ohr.

Eldon wirbelte herum und erwartete, ihn direkt hinter sich stehen zu sehen, aber Boukman hatte sich nicht vom Tisch wegbewegt. Er sah Eldon mit breitem Grinsen an und zeigte ihm seine kräftigen, weißen Zähne und dazwischen die gebogenen, scharfen Spitzen seiner gespaltenen Zunge.

Als die Tür sich öffnete und Eldon aus dem Raum ging, hörte er Boukman hinter sich lachen. Es war kein lautes Lachen, mehr ein Feixen, hart und verächtlich, das ihn an einen Hagelschauer auf einem Blechdach erinnerte.

Das Gelächter verließ ihn lange nicht, er hatte es nicht im Ohr, sondern im Gehirn, eingebrannt in sein Gedächtnis, es hallte in seinem Kopf wider und folgte ihm aus dem Gefängnisgebäude heraus und zu seinem Wagen. Es blieb bei ihm, als er zum Regionalflughafen Gainesville fuhr und in den Flieger zurück nach Miami stieg. Und als er in der Luft war, wurde es ein klein wenig lauter und entschieden harscher, besonders als er sich auf den Termin zu konzentrieren versuchte, der ihm am Abend bevorstand: ein Treffen mit dem Bürgermeister, um seine bevorstehende Beförderung zum stellvertretenden Polizeipräsidenten zu besprechen und wie er die Polizei säubern und Miami wieder groß machen würde.
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»Wie ist es gelaufen?«, fragte Sandra, nachdem sich Max neben ihr in den Sand gesetzt hatte. Es war früh am Abend, die Sonne ging unter und tauchte den Strand in ein kupfergelbes Glühen. Die Urlauber packten ihre Sachen und entschwanden zurück zu ihren Hotels, die Möwen kreisten wie Aasgeier über dem Abfall, den sie hinterließen. Bald würden die Junkies und die Obdachlosen kommen und sich hier zur Nacht niederlassen.

»Geht so«, sagte er. Er hatte seinen dritten und letzten Tag im Zeugenstand im Prozess gegen Solomon Boukman hinter sich gebracht, und er war am Ende seiner Kräfte, ausgelaugt bis auf den letzten Tropfen, zu nichts anderem mehr zu gebrauchen als zu ein bisschen Smalltalk, ein, zwei Stunden hirnlosem Fernsehen und vielen Stunden Schlaf.

»Hat sein Anwalt dich heute auseinandergenommen?«

»Nein.« Max schüttelte den Kopf. »Er hat sein Werkzeug zu Hause gelassen. Wieder einmal.«

Boukmans Pflichtverteidiger war einer der schlechtesten Anwälte, denen er je begegnet war – wenn nicht der schlechteste. Oder wäre das in diesem Fall der beste? Jeder halbwegs brauchbare Anwalt hätte zumindest versucht, Zweifel an den Aussagen von ihm und Joe zu schüren: Genau genommen hatten sie gar nicht gesehen, wer den Polizisten erschossen hatte, hatten nie wirklich Boukman am Steuer dieses Taxis gesehen (das nach den Unruhen nicht mehr aufgefunden worden war) – theoretisch war es möglich, dass sie dem Falschen nachgejagt waren. Ganz zu schweigen von den Verletzungen, die Boukman erlitten hatte – drei gebrochene Rippen, gebrochene Nase, gebrochener Wangenknochen und ausgerenkter Kiefer -, zu denen er Max nicht einmal im Kreuzverhör befragt hatte. Nicht, dass die mehrheitlich weißen Geschworenen die Geschichte von Boukmans Unschuld dann gekauft hätten: Die Medien hatten ihn ohnehin bereits für schuldig befunden, mit den Schüssen auf Alonzo Penabaz, einen aufrechten, hart arbeitenden Streifenpolizisten, der Frau und Tochter zurückließ, die sogenannten »Unruhen von Little Haiti« ausgelöst zu haben. Und die forensischen Beweise und die Fingerabdrücke konnte kein Anwalt wegdiskutieren. Boukman war erledigt. Kein Zweifel.

»Und warum machst du dir Sorgen?«

»Mache ich gar nicht.« Max lächelte sie an. »Ich bin nur müde.«

»Irgendetwas liegt dir auf der Seele. Irgendwas nagt an dir.« Sandra betrachtete ihn mit ihren großen braunen Augen, die alles sahen.

»Kann ich dir das später erzählen?«

»Was spricht gegen jetzt?«

»Alles spricht gegen jetzt.« Er schaute aufs Meer hinaus und beobachtete die Familie vor ihnen: ein Paar mit zwei kleinen Kindern, Junge und Mädchen mit identischen gelben Schlapphüten.

Sandra runzelte die Stirn. »Ich bestehe darauf.«

»Ich … ich habe beschlossen, den Dienst zu quittieren. Ich werde kein Polizist mehr sein. Ich will kein Polizist mehr sein. Nicht mehr so.«

Er hatte erwartet, sie freudig überrascht zu sehen, aber sie war nur erfreut.

»Ich wusste, dass du da nicht mehr glücklich bist«, sagte sie.

»Woher?«

»Seit du Boukman verhaftet hast, warst du nicht mehr mit dem Herzen dabei.«

»Das ist dir aufgefallen?«

»O ja.«

Es stimmte, er war nicht mehr mit dem Herzen dabei, aber mit Boukman hatte das nichts zu tun.

Zuerst war Joe gegangen, im Oktober. Er hatte zur Sitte gewechselt. Die Hälfte der Mädchen, die er in seinen ersten sechs Monaten in der neuen Abteilung hochgenommen hatte, hatten früher für Carmine und Eva Desamours gearbeitet.

Dann war Eldon mit lauten Pressefanfaren zum stellvertretenden Polizeipräsidenten ernannt worden. Manche Zeitungen feierten ihn als »Miamis größte Hoffnung auf Rettung«. Und sofort hatte er die MTF vergrößert und in mehrere Abteilungen zergliedert, die alle direkt ihm unterstanden.

Max war zum Lieutenant und zum Leiter des Raub- und Morddezernats befördert worden. Er hasste es. Die Neuorganisation der MTF bedeutete lediglich, dass sie nun mit noch größerer Effizienz das tun konnte, was sie schon immer getan hatte. Noch immer wurden Leuten Beweise untergeschoben und Verbrechen angehängt, die sie nicht begangen hatten, noch immer wurden Menschen getötet und Richter und Geschworene belogen: Die falschen Bösewichte wurden verurteilt und die richtigen laufen gelassen. »Mach’s passend«, war zum inoffiziellen Motto der MTF geworden. Mit Eldon darüber reden zu wollen, war sinnlos, weil er die Dinge schon immer so gehandhabt hatte und immer so handhaben würde.

Max blieb nichts anderes übrig, als sich entweder damit abzufinden oder den Job an den Nagel zu hängen.

Und genau so, einen Fuß in der Tür, einen draußen, hatte er sein Dasein gefristet bis zum Beginn des Prozesses gegen Boukman.

Als er in den Zeugenstand getreten war und die Hand auf die Bibel gelegt hatte, um den Eid zu leisten, hatte er sich an das offizielle Gelöbnis erinnert, das er bei seinem Eintritt in den Polizeidienst abgelegt hatte. Damals hatte er wirklich geglaubt an das, was er da tat, hatte wirklich geglaubt, dass er etwas bewirken konnte. Und dann hatte er daran denken müssen, wie Joe und er gegen Boukman ermittelt hatten, auf eigene Faust, in dieser Garage in Overtown. Er hatte das Gefühl, als müsste das jemand anderes gewesen sein.

Und in diesem Moment hatte er seine Entscheidung getroffen.

»Ich habe keine Ahnung, was ich stattdessen machen werde«, sagte Max.

»Uns fällt schon was ein. Keine Sorge. Es wird gut. Es wird mehr als gut. Du wirst sehen.«

»Meinst du?«

»Ich weiß es. Was sagt dein Bauch?«

»Wenn ich bleibe, wird es nur noch schlimmer«, antwortete Max. »Wenn ich gehe, kann es nur besser werden. Eldon und ich haben eine gemeinsame Geschichte, aber jetzt geht es um die Zukunft.«

»Siehst du«, sagte sie. »Ich habe Eldon nie gemocht. Ich habe ihn ja immer nur ganz kurz getroffen, im Krankenhaus und als du zum Lieutenant befördert wurdest... Aber irgendetwas ist mit dem nicht in Ordnung. Irgendetwas passt da nicht.«

»Wie kommst du darauf?«

»Instinkt.« Sandra zuckte mit den Schultern.

»Das hat man davon, wenn man mit einem Bullen zusammenlebt. Der sechste Sinn ist ansteckend.«

»Oh, den hatte ich schon immer, Schatz.«

»Dann hättest du zur Polizei gehen sollen.«

Sie lachten, und danach überließen sie sich für eine Weile dem Klang der Wellen.

Sandra beobachtete die Familie vor ihnen. Der Vater hob das Mädchen in die Luft, und es kreischte vor Lachen, er zog Grimassen und knurrte. Sandra lächelte, das gleiche Lächeln, das Max schon oft an ihr gesehen hatte, wenn sie glückliche Kinder sah – oder überhaupt Kinder. Es war ihr privates Tagtraumlächeln, das sie nie mit ihm teilte, das sie immer lächelte, wenn sie in anderen ihre eigenen Hoffnungen und Träume verwirklicht sah.

Sie nahm ihn in den Arm und legte ihm den Kopf auf die Schulter.

»Weißt du«, seufzte sie, »ich freue mich wirklich darauf, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.«

Er lächelte. Er suchte nach einer passenden Antwort und hatte sie schnell gefunden.

Doch als er den Mund öffnete, um zu sprechen, lief ihm plötzlich ein kalter Schauder über den Rücken, er zuckte zusammen und fröstelte.

Sandra richtete sich auf und sah ihn besorgt an.

»Was ist los? Alles in Ordnung?«

Sie fuhr ihm mit den Fingern über den Unterarm und spürte seine Gänsehaut.

»Alles gut.« Er nickte, auf einmal war ihm wieder warm, als wäre nichts geschehen.

Sie rieb ihm den Arm und schaute hoch in den Himmel und das schwindende Licht des Tages.

»Lass uns reingehen«, sagte sie. »Es wird gleich dunkel.«

»Ja«, antwortete Max mit intuitiver Gewissheit. »Ich weiß.«
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